
        
            
                
            
        

    
		
			Das Buch

			Seit Jahrhunderten wird die Menschheit nachts von blutrünstigen Dämonen heimgesucht. Sobald sich das Dunkel über die Erde senkt, steigen die finsteren Wesen aus den Tiefen herauf und machen Jagd auf alles Lebende. Einzig die Siegel, beinahe vergessene magische Symbole aus alter Zeit, bieten den Menschen Schutz. Erst als zwei Helden erscheinen, die mutig den Dämonen Widerstand leisten, fassen die Menschen wieder Mut – zwei Männer, die einander einst so nahe waren wie Brüder, doch die nun getrennt sind durch blutigen Verrat. Arlen Strohballen, der Junge aus dem Norden, wurde zum Tätowierten Mann, einem über und über mit verschollen geglaubten Kampfsiegeln bemalten Kämpfer, der mithilfe dieser Zeichen Dämonen angreifen und sie besiegen kann. Jardir, der Krieger aus dem Süden, trägt wiederum magisch verstärkte Waffen und rüstet eine Armee im Kampf gegen die Dämonen aus. Er selbst nennt sich »Erlöser« und glaubt, er sei der verheißene Retter, der die Menschheit in den Sharak Ka, den großen Krieg gegen die Dämonen, führen wird. Beide Männer, Arlen und Jardir, haben mit ihren Bemühungen, die lethargischen Menschen aus ihrer Angst zu erlösen, etwas weit Schlimmeres geweckt als die allnächtlichen Dämonen: einen Dämonenschwarm. Der letzte Krieg steht unmittelbar bevor, und die einzige Hoffnung der Menschheit ruht nun auf Arlen, seiner Frau Renna und Jardir. Denn nur, wenn es ihnen gelingt, den Willen eines der mächtigen Dämonenprinzen zu brechen und ihn zu zwingen, sie in den Abgrund zu führen, werden sie die dort herangezüchtete Dämonenarmee aufhalten können. Aber noch ist der Sieg gegen die Dämonen nur ein Traum …
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			PROLOG

			Kerkermeister

			334 NR

			Es wird einen Schwarm geben.«

			Alagai Ka, der Königliche Gemahl der Dämonen, sprach durch den Mund der menschlichen Drohne, die sie Shanjat nannten. Der Gemahl lag gefesselt in einem Kreis aus magischer Energie, doch er hatte eines der Schlösser, die ihn festhielten, zerschmettert und die Drohne gefangen genommen, ehe seine Bewacher dies verhindern konnten.

			Shanjats Wille war gebrochen, und nun war er kaum mehr als eine Marionette. Der Gemahl ergötzte sich an den Qualen, die sein hilfloser Zustand seinen Kerkermeistern bereitete. Er bewegte die Füße der Drohne, um sich ein Gefühl für deren Körper zu verschaffen. Sie war nicht so nützlich wie ein Mimikrydämon, aber sie war stark, trug die primitiven Waffen des Oberflächenviehs, und seine Häscher waren durch Emotionen mit ihr verbunden. Diesen Umstand konnte der Gemahl für seine Zwecke nutzen.

			»Was zum Horc hat das zu bedeuten?«, fragte der Entdecker. Der, den die anderen Arlen oder Par’chin nannten. Er hatte Einfluss auf die anderen, wenngleich er sie nicht wirklich beherrschte.

			Der Gemahl drang in den Hirnbereich der Drohne ein, in dem sich die Sprache bildete, denn so konnte er sich flüssiger in den armseligen Grunzlauten äußern, mit denen sich die Menschen behelfsmäßig verständigten.

			»Die Königin wird bald ihre Eier ablegen.«

			Der Entdecker blickte der Drohne in die Augen und verschränkte die Arme vor der Brust. Die Bannsiegel, die in seine Haut eintätowiert waren, pulsierten vor Energie. »Das weiß ich. Aber was hat das mit einem Schwarm zu tun?«

			»Ihr habt mich eingekerkert und meine stärksten Brüder getötet«, sagte der Gemahl. »Im Seelenhof gibt es keine mehr, die mächtig genug sind, um die jungen Königinnen daran zu hindern, ihrer Mutter die Magie abzusaugen und auszureifen.«

			Der Entdecker zuckte mit den Schultern. »Die Königinnen werden sich gegenseitig umbringen, nicht wahr? Gleich in der Brutkammer, und die stärkste übernimmt dann den Stock. Besser eine frisch geschlüpfte Königin als eine voll entwickelte.«

			Der Gemahl richtete den Blick der Drohne weiterhin auf den Entdecker, während er mit seinen eigenen Augen die Auren der übrigen Anwesenden beobachtete.

			Ausgestattet mit dem Umhang, dem Speer und der Krone des Seelentöters war der Erbe – den sie Jardir nannten – bei Weitem der gefährlichste Gegner. Solange der Gemahl in einem Bannzirkel gefangen war, konnte er sich kaum wehren, wenn der Erbe beschloss, ihn zu töten. Und dass er Shanjat zu seinem willenlosen Untertan gemacht hatte, erzürnte den Erben über alle Maßen.

			Aber die Aura des Erben verriet ihn. Sosehr er auch den Gemahl vernichten wollte, er sah ein, dass er ihn lebend brauchte.

			Noch interessanter war das Netz aus Gefühlen, das den Erben mit dem Entdecker verband. Liebe und Hass, Rivalität und Respekt. Wut. Schuldgefühle. Eine berauschende Mischung, die der Gemahl mit Vergnügen studierte. Der Erbe war ungeduldig, er lechzte nach Informationen. Vieles hatte der Entdecker ihm verschwiegen, und Verärgerung flackerte an den Rändern seiner Aura, weil es ihm nicht passte, dass er sich den Anweisungen eines anderen fügen musste.

			Weniger leicht zu durchschauen war die Jägerin, die von den anderen Renna genannt wurde. Das jähzornige Weibchen brannte vor gestohlener Horcmagie, die Haut war bedeckt mit Siegeln der Kraft. Die Jägerin war jedoch nicht besonders geschickt darin, diese Kraft einzusetzen. Wenn man sie nicht in Schach hielt, schlug sie blindwütig zu. Mit der Waffe in der Hand nahm sie eine geduckte Haltung ein, zum Sprung bereit, sollte die Situation dies erfordern.

			Dann war da noch die weibliche Drohne, Shanvah. Wie die Marionette verfügte auch sie nur über schwache Magie. Hätte sie den Dämonenprinzen nicht mit ihren Waffen getötet, hätte der Gemahl sie als unbedeutend abgetan.

			Doch obwohl Shanvah von all seinen Bewachern das schwächste Glied war, besaß sie eine köstliche Aura. Die Marionette war ihr Erzeuger. Ihr starker Wille sorgte dafür, dass ihre Aura an der Oberfläche ruhig blieb, aber darunter litt ihr Geist Qualen. Der Gemahl würde sich an diesen schmerzvollen Erinnerungen laben, wenn er ihren Schädel öffnete und in das saftige Fleisch ihres Hirns hineinbiss.

			Indem er die Marionette lachen ließ, lenkte der Gemahl die Aufmerksamkeit der Menschen auf die Drohne anstatt auf sich. »Die jungen Königinnen werden keine Gelegenheit zum Kämpfen erhalten. Da keiner meiner Brüder stark genug ist, um die anderen zu dominieren, wird jede ein Ei stehlen und damit fliehen.«

			Der Entdecker stutzte, als ihm die Erkenntnis dämmerte. »Und überall in Thesa werden sie neue Nester gründen.«

			»Zweifelsohne hat das Ganze bereits begonnen.« Er sorgte dafür, dass die Marionette ihren Speer schwenkte, und wie er es sich gedacht hatte, folgten die Blicke der Menschen den Bewegungen. »Wenn ihr mich hier behaltet, besiegelt ihr den Untergang eurer eigenen Art.«

			Behutsam bewegte der Gemahl seine Ketten und suchte nach einer Schwachstelle. Die in das Metall eingeritzten Siegel brannten und sogen an seiner Magie, doch der Gemahl behielt seine Macht fest unter Kontrolle. Eines der Schlösser hatte er bereits zerbrochen und eine Gliedmaße befreit. Wenn er es schaffte, ein zweites zu sprengen, konnte die Marionette den Bannzirkel vielleicht so weit außer Kraft setzen, dass dem Gemahl die Flucht gelang.

			»Wie viele Seelendämonen gibt es noch im Stock?«, wollte der Entdecker wissen. »Bis jetzt haben wir sieben von ihnen getötet, dich nicht eingerechnet. Schätze, das ist so gut wie nichts.«

			»Im Stock?«, entgegnete der Gemahl. »Dort befindet sich kein einziger Seelendämon mehr. Bestimmt haben sie die Brutstätten mittlerweile unter sich aufgeteilt und trachten danach, ihre neuen Reviere zu befrieden, bevor die Eiablage beginnt.«

			»Brutstätten?«, fragte die Jägerin.

			Die Marionette lächelte. »Die Bewohner eurer Freien Städte werden bald feststellen, dass ihre Mauern und Siegel weniger Sicherheit bieten, als man sie glauben gemacht hat.«

			»Kühn gesprochen, Alagai Ka«, sagte der Erbe, »für einen, der gefesselt vor uns liegt.«

			Endlich fand der Gemahl, wonach er gesucht hatte. Die winzige Schwachstelle in einem der Schlösser, die während seiner monatelangen Gefangenschaft entstanden war. Wenn der Gemahl das Schloss sprengte, konnte er die Kette abstreifen, doch die dazu erforderliche Energie würde so hell strahlen, dass seine Bewacher es bemerken mussten, ehe er damit fertig war.

			»Eigens zu diesem Zweck hat man euch erlaubt, eure Brutstätten anzulegen.« Die Marionette trat einen Schritt zur Seite, und alle Blicke folgten ihr. »Jagdvorräte für meine Brüder. Sie werden ihre Drohnen nehmen und eure Wände aufbrechen wie Eierschalen. Dann füllen sie ihre Speisekammern, um den Hunger ihrer frisch geschlüpften Königinnen zu stillen.«

			»In deren Leibern Alas Verdammnis heranwächst«, sagte der Erbe. »Das dürfen wir nicht zulassen.«

			»Gebt mir die Freiheit«, sagte der Gemahl.

			»Niemals«, knurrte der Entdecker.

			»Etwas anderes bleibt euch gar nicht übrig«, sagte der Gemahl. »Nur meine Rückkehr kann einen Schwarm noch verhindern.«

			»Du bist der Prinz der Lügen«, sagte der Erbe. »Wir wären dumm, deinen Worten Glauben zu schenken. Es gibt durchaus noch eine andere Möglichkeit. Wir steigen hinunter in den Abgrund und töten endgültig Alagai’ting Ka.«

			»Du behauptest, ihr wäret nicht dumm«, sagte der Gemahl. »Und trotzdem glaubt ihr, ihr könntet den Weg in den Stock hinunter überleben? Ihr würdet nicht einmal so weit kommen wie Kavri, ehe er aufgab und an die Oberfläche zurück flüchtete.«

			Die Worte erzielten die beabsichtigte Wirkung. Der Erbe erstarrte und festigte seinen Griff um den Speer. »Noch eine Lüge. Kaji hat euch besiegt.«

			»Kavri hat viele Drohnen getötet«, sagte der Gemahl. »Viele Prinzen. Es dauerte Jahrhunderte, um den Stock mit neuen Bewohnern aufzufüllen, aber seine Versuche, in unsere Domäne einzudringen, sind gescheitert. Das ist das Beste, worauf euresgleichen hoffen kann. Dies ist nicht der erste Zyklus, und es wird nicht der letzte sein.«

			»Du sagtest, du würdest uns in den Horc führen«, sagte der Entdecker.

			»Ebenso gut könntet ihr verlangen, die Oberfläche des Tagessterns zu betreten«, sagte der Gemahl. »Ihr würdet vernichtet werden, ohne ihm auch nur nahe zu kommen. Das wisst ihr.«

			»Dann führe uns zum Stock«, sagte der Entdecker. »Zum Seelenhof. Zu der verdammten Wurfkammer der Dämonenkönigin.«

			»Das werdet ihr auch nicht überleben.« Der Gemahl schob die Marionette noch einen Schritt weiter.

			»Das Risiko gehen wir ein«, sagte die Jägerin.

			Endlich war die richtige Position erreicht. Die Marionette hob ihren Speer und schleuderte ihn auf das Herz des Entdeckers. Wie erwartet, löste der sich in Nebel auf, die Waffe flog ohne Schaden anzurichten weiter und zielte geradewegs auf den Erben, der sie mit einem Schlag seines eigenen Speers ablenkte.

			Die Marionette schmetterte den Schild mit voller Wucht auf die Siegelsteine, die den Gemahl gefangen hielten, und unter dem Aufprall des harten Randes zersprang einer davon. Die Jägerin setzte zu einem schnellen Angriff an, aber die weibliche Drohne stieß einen Schrei aus und stellte sich schützend vor ihren Erzeuger.

			Die Marionette hatte ausreichend Zeit, um sich umzudrehen und die mit Siegeln verstärkte Kette in die Hand zu nehmen, während der Gemahl die schwache Stelle der Fessel mit einem Ausstoß an magischer Energie gänzlich aufweichte. Wie eine Spinne, die ein zerstörtes Netz zerpflückt, trennte die Marionette die Glieder der Fessel auf. Die silbernen Siegel verbrannten die Haut des Gemahls, aber der Schmerz war ein kleiner Preis für die Freiheit.

			Er schnippte mit einer Kralle, erzeugte einen Ausstoß von magischer Energie und ließ ein winziges Stück des zertrümmerten Metallglieds durch die Luft sausen. Das Geschoss prallte gegen die Krone des Erben, stieß sie von seinem Kopf herunter und hinderte ihn daran, den Schild zu heben, der den Gemahl hätte in Schach halten können.

			Die Jägerin stieß die weibliche Drohne zur Seite und schnellte mit einem Satz nach vorn, um die Marionette aufzuhalten. Doch es war zu spät. Der Gemahl löste seine stoffliche Gestalt auf, während sie mit ihren Waffen ausholte, und ließ von seinem Körper nur eine einzige harte Kralle zurück, um ihr mitten im Sprung den Bauch aufzuschlitzen. Er selbst schlüpfte durch die Lücke, welche die Marionette in den Bannzirkel gerissen hatte, und nahm am Rand des äußeren Siegelkreises wieder seine körperliche Form an.

			Der Entdecker eilte zu seiner Gefährtin, die nach Luft rang und verzweifelt darum kämpfte, dass ihre Eingeweide sich nicht über dem Boden verteilten. Die Jägerin war zu unkonzentriert, um sich in Nebel aufzulösen und selbst zu heilen, und der Entdecker würde kostbare Zeit und Energie darauf verschwenden, ihr zu helfen.

			Der Gemahl zeichnete ein Aufprallsiegel in die Luft, und die Steine zu Füßen des Erben explodierten. Er verlor das Gleichgewicht, während er dabei war, sich nach seiner Krone zu bücken. Mit einem Fußtritt katapultierte die Marionette die Krone quer durch den Raum, dann griff sie den Erben an, um noch ein paar Sekunden herauszuschinden.

			Der Gemahl drehte sich um, hob seinen stummeligen Schwanz und sprühte eine Fontäne aus Fäkalien über die Siegel, um deren Kraft zu ersticken.

			Gerade als er sich wieder auflösen wollte, brüllte der Erbe: »Das reicht!« Er rammte das stumpfe Ende seines Speers auf den Boden, und eine Welle aus Magie riss alle von den Füßen. Der Gemahl erholte sich rasch von dem Schock, gab seine körperliche Form auf und steuerte die Lücke in den Siegeln an. Doch ehe er sie erreichte, mischte sich der Entdecker ein. Mit einem Energiestrahl zerrte er den Vorhang an einem der Fenster zurück, und das Zwielicht der Morgendämmerung fiel über die Bresche in den Siegeln. Noch hatte der Tagesstern den Horizont nicht erklommen, aber das schwache Licht reichte aus, um seine Magie zum Brennen zu bringen – eine unsägliche Tortur. Der Dämon wagte es nicht, noch weiter zu gehen.

			Die Jägerin löste ihre Gestalt auf, und als sie sich wieder neu formte, waren ihre Wunden verheilt. Mit geübter Hand zeichneten sie und der Entdecker Siegel in die Luft und schickten Schmerzwellen durch den nebelhaften Schemen des Gemahls, der versuchte, vor dem Licht zu flüchten. In seiner nichtstofflichen Form konnte der Gemahl die Marionette nicht steuern, und die weibliche Drohne nahm ihn hastig in einen Würgegriff. Der Erbe bemächtigte sich seiner Krone, hob den Schild und nahm den Gemahl aufs Neue gefangen.

			Der hatte keine andere Wahl, als sich zu ergeben und zu verhandeln. Sie mussten ihn am Leben lassen, einfach, weil sie seine Hilfe brauchten. Der Gemahl verfestigte sich wieder, mit eingezogenen Krallen und verdeckten Zähnen, die Arme hoch erhoben – eine Geste, mit der die Menschen ihre Unterwerfung anzeigten.

			Die Jägerin verpasste ihm einen schweren Schlag gegen die Schläfe. Aufprallsiegel brachten seinen Schädel zum Dröhnen. Sie war impulsiv. Die anderen würden sich mehr zurückhalten.

			Doch als der Gemahl unter der Wucht des Hiebs wankte, schlug der Entdecker von der anderen Seite zu und zertrümmerte seinen Schädel. Ein Auge sprang aus der Höhle.

			Der Dämon taumelte und fing sich einen dritten Schlag ein. Dieses Mal traktierte ihn der Erbe mit dem Schaft seines Speeres, und er schlug härter zu als ein Felsendämon.

			Sie prügelten so lange auf ihn ein, bis der Gemahl davon überzeugt war, dass diese primitiven Wilden ihn töten würden. Er versuchte sich aufzulösen, doch wie zuvor die Jägerin, brachte nun er selbst nicht die notwendige Konzentration auf, um die Verwandlung einzuleiten.

			Dann bekam er kaum noch mit, wer wann zuschlug, und es gab nur noch das Geräusch und die Schmerzen, die jeden Hieb begleiteten.

			Schließlich nahm er so gut wie gar nichts mehr wahr, und eine tiefe Schwärze umfing ihn.
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			Mit quälenden Schmerzen wachte der Gemahl auf. Er versuchte, heilende Energie aus seinen inneren Reserven abzuziehen, aber sein Vorrat war nahezu erschöpft. Während seiner Bewusstlosigkeit musste er unwillkürlich auf seine Magie zugegriffen haben, um sich von den schlimmsten Verletzungen zu erholen. Die übrigen Wunden würden auf natürlichem Wege ausheilen müssen.

			Die verfluchte Kette hatten sie ihm nicht wieder angelegt. Vielleicht waren sie noch emsig dabei, sie zu reparieren. Vielleicht rechneten sie damit, dass er noch länger außer Gefecht gesetzt sein würde.

			Falls das zutraf, waren sie sogar noch dümmer, als er angenommen hatte. Den Vorhang hatten sie wieder zugezogen, und der Gemahl konnte die Dunkelheit hinter dem dichten Stoff spüren. Wieder einmal erschien ihm eine Flucht möglich. Er hob eine Kralle und sog ein wenig von der ihm noch gebliebenen Magie ab, um ein Siegel in die Luft zu zeichnen.

			Aber die Energie erlosch, bevor sie die Spitze seiner Kralle erreicht hatte. Ein schrecklicher Schmerz zuckte durch seinen Körper, so furchtbar, dass er ein Fauchen ausstieß.

			Noch einmal sog er Magie aus seinen Reserven, doch auch jetzt entzog sich ihm die Kraft, obwohl sein Fleisch brannte.

			Der Gemahl warf einen Blick auf seine Haut, und als er die glühenden Siegel sah, wusste er Bescheid.

			Sie hatten seine Haut mit Farbe und Nadeln bearbeitet, so wie der Entdecker es mit sich selbst gemacht hatte. Sein Körper war überzogen mit Siegeln. Gedankensiegel, die präzise auf seinesgleichen zugeschnitten waren. Die Symbole machten ihn zu einem Gefangenen in seinem eigenen Fleisch, verhinderten, dass er sich auflösen oder mit seinem Geist einen anderen erreichen konnte. Noch schlimmer: Wenn der Gemahl – oder einer seiner Bewacher – die Siegel mit ausreichend Energie speisten, würden diese ihn töten.

			Das war viel bösartiger als die Kette. Eine größere Demütigung vermochte der Gemahl sich nicht vorzustellen.

			Aber für jedes Problem gab es eine Lösung. Jedes Netz aus Siegeln hatte einen schwachen Punkt. Er würde die Zeit nutzen und ihn finden.
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			Beides

			334 NR

			Die Krämpfe weckten Leesha auf.

			Nach zehn Tagen auf der Landstraße, begleitet von einer Eskorte aus fünftausend Holzfällern, hatte Leesha sich an den Mangel an Komfort gewöhnt. Jetzt konnte sie nur noch auf der Seite liegend schlafen, doch dafür war die Sitzbank in der Kutsche nicht geeignet. Also rollte sie sich auf dem Boden zusammen, wie Amanvah und Sikvah es in ihrer Kutsche voller Kissen taten.

			Eine Schmerzwelle nach der anderen durchströmte sie, als die Muskeln ihrer Gebärmutter sich zusammenzogen und sich auf die bevorstehende Geburt vorbereiteten. Das Kind sollte erst in dreizehn Wochen zur Welt kommen, aber was Leesha durchmachte, war nichts Ungewöhnliches.

			Und trotzdem gerät jede Frau, die so was zum ersten Mal erlebt, in Panik, pflegte Bruna zu sagen. Sie hat Angst vor einer Frühgeburt. Selbst mir ging es so bei meinem ersten Kind, obwohl ich vorher schon Dutzende von Babys auf die Welt geholt hatte.

			Um sich zu beruhigen, begann Leesha in einem schnellen, steten Rhythmus zu atmen. Außerdem sollte dies die Schmerzen erträglicher machen. Mittlerweile litt sie häufig an Schmerzen. Die Haut auf ihrem Bauch war schwarz und von Blutergüssen übersät, weil das Ungeborene in ihrem Leib so kräftig um sich trat und schlug.

			Mehrere Male während ihrer Schwangerschaft war Leesha gezwungen gewesen, sich mächtiger Siegelmagie zu bedienen. Und jedes Mal hatte das Baby heftig darauf reagiert. Der Rückstrom von Magie konnte zu übermenschlicher Kraft und Ausdauer verhelfen. Die Alten wurden wieder jung, und die Jungen erlangten vorzeitige Reife. Gefühle wurden verstärkt und die Selbstkontrolle verringert. Menschen, die sich in einem Rausch der Magie befanden, neigten mitunter zu Gewalttätigkeit. Sie waren gefährlich.

			Was mochte eine solche Kraft mit einem Kind im Mutterleib anstellen, das noch nicht voll entwickelt war? Leesha war noch nicht einmal im siebten Monat, und trotzdem sah sie aus und fühlte sich wie eine Frau im neunten. Sie rechnete mit einer frühen Niederkunft, hoffte sogar darauf, denn sie befürchtete, das Kind könnte zu groß werden für eine natürliche Geburt.

			Oder dass es sich durch meinen Bauch durchboxt und ganz von selbst rauskriecht. Leesha tat einen Atemzug nach dem anderen, aber weder beruhigte sie sich, noch ließen ihre Schmerzen nach.

			Alles Mögliche kann Wehen auslösen, hatte Bruna ihr beigebracht. Zum Beispiel wenn das Balg gegen eine volle Blase tritt.

			Leesha setzte sich auf das Nachtgeschirr, aber auch nachdem sie ihre Blase entleert hatte, hörten die Krämpfe nicht auf. Sie warf einen Blick in den Porzellantopf. Ihr Wasser war trübe und mit Blut vermischt.

			Sie erstarrte. Ihre Gedanken rasten, während sie in den Topf starrte. Das Baby trat besonders heftig zu. Vor Schmerzen schrie sie auf, aber damit hatte sie die Gewissheit.

			Die Geburt stand kurz bevor.
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			Leesha saß zurückgelehnt auf der Bank, als Wonda kam, um ihr Bericht zu erstatten. Die Morgendämmerung war nicht mehr fern.

			Wonda gab die Zügel ab und schwang sich geschmeidig wie eine Katze von ihrem Pferd. Sie landete auf dem Trittbrett der rollenden Kutsche und öffnete den Wagenschlag. Mühelos schwang sie sich auf die Bank gegenüber von Leesha.

			»Wir sind fast zu Hause, Meisterin, bald hast du es geschafft«, sagte Wonda. »Während du geschlafen hast, ist Gar schon mal vorausgeritten. Habe gerade eine Rückmeldung erhalten.«

			»Wie schlimm ist es?«, fragte Leesha.

			»Ziemlich schlimm. Der gesamte Hofstaat ist aufmarschiert. Gar hat versucht, das ganze Tamtam zu stoppen, wie du es gewollt hast. Er sagte, genauso gut könnte man versuchen, einen Baumstumpf mit bloßen Händen aus dem Boden zu reißen.«

			»Die Angieraner und ihre verfluchten Zeremonien.« Leesha zog eine Grimasse. Allmählich verstand sie, wie Herzogin Araine an einer Kolonne von sich verbeugenden und knicksenden Bediensteten vorbeimarschieren und so tun konnte, als sähe sie sie gar nicht. Manchmal war das die einzige Möglichkeit, um an sein Ziel zu gelangen.

			»Es sind nicht nur die Dienstmädchen und die Wachen«, sagte Wonda. »Der halbe Stadtrat ist aufgekreuzt.«

			»Bei der Nacht.« Leesha schlug die Hände vors Gesicht.

			»Du brauchst es nur zu sagen, und ich lasse dich von einer Gruppe Holzfäller abschirmen, die dich schnurstracks in die Festung bringt«, bot Wonda an. »Ich geb allen Bescheid, dass du dich ihnen zeigen wirst, nachdem du dich ausgeruht hast.«

			Leesha schüttelte den Kopf. »Dies ist meine Rückkehr als Gräfin. Ich möchte die Leute nicht schon gleich zu Anfang vor den Kopf stoßen.«

			»Ay, Meisterin«, sagte Wonda.

			»Ich muss dir etwas sagen, Wonda. Aber bleib bitte ganz ruhig.«

			Wonda machte ein verwirrtes Gesicht, dann riss sie die Augen auf. Sie wollte aufstehen.

			»Wonda Holzfäller, du bleibst mit deinem Hintern auf der Bank sitzen.« Leesha schwenkte ihren Finger wie eine Peitschenschnur, und das Mädchen plumpste wieder zurück.

			»Die Abstände zwischen den Wehen betragen jetzt sechzehn Minuten«, fuhr Leesha fort. »Es kann noch Stunden dauern, bis das Baby kommt. Heute bin ich völlig auf dich angewiesen, meine Liebe, also hör mir jetzt gut zu und konzentriere dich.«

			Wonda schluckte schwer, aber sie nickte. »Ay, Meisterin. Sag mir, was du willst, und ich sorge dafür, dass du es kriegst.«

			»Ich möchte in würdevoller Manier aus der Kutsche aussteigen und gemessenen Schrittes auf den Eingang zugehen. Unterwegs werde ich nur mit einer Person sprechen. Auf gar keinen Fall bleiben wir stehen oder werden langsamer.«

			»Ay, Meisterin«, sagte Wonda.

			»Ich werde dich öffentlich zum Oberhaupt meiner Hauswache ernennen. Wenn sich alle im Hof versammelt haben, wie du sagst, dürfte das genügen, damit du das Kommando übernehmen und die Holzfällerfrauen losschicken kannst, um die Residenz zu sichern. Nachdem die herrschaftlichen Gemächer abgeriegelt sind, kommt niemand hinein außer dir, mir und Darsy.«

			»Vika?«, fragte Wonda.

			Leesha schüttelte den Kopf. »Vika sieht zum ersten Mal seit Monaten ihren Mann wieder. Das will ich ihnen nicht verderben. Sie kann ohnehin nichts tun, was Darsy nicht ebenso gut kann.«

			»Ay, Meisterin.«

			»Du wirst niemandem verraten, was los ist«, sagte Leesha. »Nicht den Wachen, nicht Gared, absolut niemandem.«

			»Aber Meisterin …«, begann Wonda.

			»Niemandem.« Knurrend stieß sie die Worte zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, weil eine neue Wehe sie packte. Es war ein Gefühl, als würde sich eine Schlange um ihren Leib wickeln und sie zerquetschen. »Ich will nicht, dass loses Geschwätz dies hier in eine Jongleurveranstaltung verwandelt. Ich gebäre Ahmann Jardirs Kind. Nicht jeder wünscht sich, dass alles gut geht, und nach der Geburt sind wir beide … verletzlich.«

			Wondas Augen wurden hart. »Nicht, solange es mich gibt, Meisterin. Das schwöre ich bei der Sonne.«
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			Wonda ließ sich nicht anmerken, dass irgendetwas nicht stimmte, als sie die Kutsche verließ und geschickt einen Fuß in den Steigbügel ihres neben dem Wagen hertrottenden Pferdes schob.

			Das Siegellicht im Inneren des Gefährts wurde kurz durch die Morgensonne gedämpft, doch sobald sich die Tür wieder schloss, gewann es seine Strahlkraft zurück. Gleichzeitig gewannen die Siegel der Stille ihre Kraft zurück, und Leesha stöhnte vor Schmerzen laut auf.

			Eine Hand presste sie in ihr Kreuz, die andere fasste unter ihren Bauch, als sie sich in die Höhe stemmte. Hitzesiegel brachten binnen Sekunden das Wasser im Kessel zum Sieden. Leesha goss dampfendes Wasser auf einen Stofflappen und drückte ihn auf ihr Gesicht.

			Ein Blick in den Spiegel sprach Bände. Blass, hohlwangig, dunkle Ringe unter den Augen. Am liebsten hätte Leesha in ihren hora-Beutel gegriffen und ein wenig Magie in sich aufgesogen, um sich für die bevorstehenden Strapazen zu stärken, doch das wäre viel zu gefährlich gewesen. Sie hatte erlebt, wie das Baby unter dem Einfluss von Magie zu toben anfing. Das war das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnte.

			Sie blickte auf ihren Schminkkasten, aber sie hatte kein Talent, ihr Gesicht anzumalen, auch wenn sie eine überaus begabte Bannzeichnerin war. Das Schminken war eine Fertigkeit, die ihre Mutter meisterlich beherrschte. Sie machte sich zurecht, so gut es eben ging, bürstete ihr Haar und strich ihr Kleid glatt.

			Die Straßen in den Außenbezirken des Tals der Holzfäller wanden und schlängelten sich dahin. Sie folgten den komplizierten Linien der Großsiegel, die sie und Arlen entworfen hatten. Das Tal hatte mittlerweile über ein Dutzend Außenbezirke, ein sich ständig erweiterndes Netz aus ineinander verwobenen Großsiegeln, welche die Dämonen jede Nacht ein Stückchen weiter zurückdrängten. Leesha waren die Umrisse der Siegel so vertraut, wie man den Körper eines geliebten Menschen kennt. Sie brauchte nicht aus dem Kutschenfenster zu schauen, um zu wissen, dass sie durch Neuhafen fuhren.

			Bald würden sie das ursprüngliche Tal der Holzfäller erreichen, gewissermaßen die Hauptstadt der Talgrafschaft und den Mittelpunkt der Großsiegel. Noch vor zwei Jahren war das Tal eine Ansiedlung von nicht einmal dreihundert Seelen gewesen – kaum groß genug für einen Punkt auf der Landkarte. Nun konnte es sich mit jeder der Freien Städte messen.

			Die nächste Wehe durchfuhr sie. Die Abstände wurden immer kürzer und betrugen nur noch sechs Minuten. Sie spürte, wie sich der Gebärmuttermund weitete, und konnte fühlen, wie das Kind sich senkte. Sie atmete. Es gab Kräuter, um die Schmerzen zu lindern, aber sie wagte es nicht, sie zu nehmen, bevor sie sicher in ihren Gemächern untergebracht war.

			Leesha lupfte den Fenstervorhang und spähte durch die Lücke. Augenblicklich bereute sie es, als draußen lauter Jubel ausbrach. Sie hatte gehofft, in aller Stille heimkehren zu können, indem sie noch vor Sonnenaufgang eintraf, aber eine Begleitmannschaft dieser Größenordnung erregte unweigerlich Aufsehen. Selbst zu dieser frühen Stunde drängten sich die Leute auf den Straßen und gafften aus Fenstern, während sich die Kolonne heimwärts bewegte.

			Es war seltsam, sich Thamos’ Festung als ihr Zuhause vorzustellen, doch ihr als Gräfin der Talgrafschaft gehörte jetzt diese Residenz. Während ihrer Abwesenheit hatte Darsy Leeshas Hütte im Wald zum Hauptquartier der Akademie der Kräutersammlerinnen gemacht. Leesha hoffte, dass es im Tal nicht bei dieser einen Ausbildungsstätte bleiben würde, sondern dass ihr noch viele weitere folgen würden. Viel lieber hätte Leesha wieder dort gewohnt und Schülerinnen unterrichtet, aber wenn sie sich in der Festung einquartierte, konnte sie viel mehr bewirken.

			Sie rümpfte die Nase, als die Burganlage in Sicht kam. Es war ein klotziges, ummauertes Bauwerk, das auf Verteidigung ausgelegt war und nicht auf Schönheit – zumindest von außen. Innen war es in gewisser Hinsicht sogar noch schlimmer, viel zu protzig für einen Palast in einem Land, das sich von verschiedenen Katastrophen nur mühsam wieder erholte. Nun, da die Residenz ihr gehörte, konnte sie drinnen wie draußen für Änderungen sorgen.

			Die großen Tore der Festung standen offen, die Straße wurde zu beiden Seiten von den Hölzernen Lanzenreitern flankiert, Thamos’ Kavallerie. Von ihnen gab es nicht einmal mehr fünfzig, die anderen waren zusammen mit dem Grafen in der Schlacht von Dockstadt gefallen. Auf ihren wuchtigen angieranischen Wildpferden gaben sie ein prächtiges Bild ab, Rosse wie Reiter hatten in akkurater Haltung Aufstellung genommen. Alle trugen Waffen und Harnische, als erwarteten sie, dass Leesha ihnen jeden Moment befehlen könnte, in eine Schlacht zu reiten.

			Auch der Innenhof erweckte eher den Eindruck, als sei man für einen Krieg gerüstet anstatt für eine Heimkehr. Zur Linken saßen Hauptmann Gamon und seine Leutnants hoch zu Ross vor Hunderten von bewaffneten Männern. Die Kerle standen in Habtachtstellung da, die Augen nach vorn, wuchtige Stangenwaffen auf den Boden gepflanzt, die alle in exakt demselben Winkel ausgerichtet waren.

			An der rechten Seite des Hofs stand die gesamte Dienerschaft der Festung – für sich genommen schon eine eigene Armee – mit sauberen und gebügelten Uniformen genauso ordentlich in Reih und Glied wie die Fußsoldaten.

			Mich würde mal interessieren, wie weit es mit dieser perfekten militärischen Ordnung her ist, sollte ich gleich hier im Hof niederkommen. Bei dem Gedanken musste sie innerlich schmunzeln, doch dann fing das Kind an, mit den Füßen zu treten, und ihr verging der Humor.

			Wie Wonda sie vorgewarnt hatte, stand eine Gruppe von Leuten am Fuß der Treppe, die zur Festung hinaufführte. Ganz vorn erkannte sie Lord Arther, steif und förmlich in seiner Paradeuniform und mit dem Zeremonialspeer.

			Hinter ihm sah sie Tarisa, das ehemalige Kindermädchen des Grafen, jetzt Leeshas Kammerzofe. Gared wartete zusammen mit Rosal, seiner Anverlobten, und Rosals Mutter. Dann waren da noch Inquisitor Hayes, die Kräutersammlerinnen Darsy und Vika, Leeshas Vater Erny und … bei der Nacht, sogar ihre Mutter Elona, die Rosals Rücken mit tödlichen Blicken bedachte. Leesha betete darum, dass die frühe Stunde sie zumindest vor einem Zusammentreffen mit diesem Dämon bewahren möge, aber wie üblich wurde ihr Gebet nicht erhört.

			Wonda steckte den Kopf durch die Tür. »Bist du bereit, Meisterin?«

			Die nächste Wehe packte sie. Ihr war heiß, und selbst in der kalten Winterluft schwitzte sie.

			Leesha lächelte und ließ sich nichts anmerken. Mit wackligen Beinen stand sie auf. Sofort fühlte sie, wie sich das Kind noch weiter senkte. »Ja, meine Liebe. Rasch jetzt.«

			Gamon saß ab, als die Kutsche eintraf. Er, Arther und Gared stolperten beinahe übereinander, als sie mit ausgestreckten Händen herbeieilten, um ihr beim Aussteigen zu helfen. Leesha ignorierte sie alle und klammerte sich an Wondas Arm, während sie vorsichtig die Trittstufen hinunterstieg. Es wäre peinlich, wenn sie vor der versammelten Menge strauchelte und hinfiel.

			»Willkommen daheim im Tal, Gräfin Papiermacher«, sagte Arther mit einer höfischen Verbeugung. »Mit großer Erleichterung sehen wir, dass du wohlauf bist. Als wir von dem Angriff auf Angiers hörten, befürchteten wir das Schlimmste.«

			»Danke«, sagte Leesha, als sie ihr Gleichgewicht wiederfand. Überall auf dem Innenhof gab es Verbeugungen und Knickse. Leesha hielt den Rücken gerade und bedankte sich mit einem würdevollen Kopfnicken, wie Herzogin Araine es nicht besser gekonnt hätte.

			Dann setzte sie sich in Bewegung. Wonda sorgte dafür, dass sie ein kleines Stück vor ihr her ging, während Leesha sich gleichzeitig auf ihren Arm stützte. Dicht hinter ihnen folgten zwei dralle Holzfällerfrauen.

			Überrumpelt stolperten die Männer zurück und gaben ihnen den Weg frei. Doch sie erholten sich schnell von ihrer Verblüffung und eilten ihnen hinterher. Als Erster schloss Gamon zu ihnen auf. »Meine Lady, ich habe einen Dienstplan für die Hauswachen erstellt …«

			»Danke, Hauptmann Gamon.« Leeshas Bauch war in Aufruhr. Sie kniff die Schenkel zusammen und hatte Angst, die Fruchtblase könnte platzen, bevor sie das Haus erreichte. »Sei so gut und gib ihn bitte an Hauptmann Wonda weiter.«

			Gamons Augen weiteten sich, und abrupt blieb er stehen. »Hauptmann Wonda?«

			»Hiermit ernenne ich Wonda Holzfäller zum Hauptmann meiner Hauswache«, verkündete Leesha mit lauter Stimme, während sie weiterging. »Die Beförderung war seit Langem überfällig.«

			Gamon rannte los, um sie wieder einzuholen. »Wenn du mit meiner Arbeit nicht zufrieden warst …«

			Leesha lächelte und befürchtete, sich gleich übergeben zu müssen. »Im Gegenteil. Du hast deinen Dienst in vorbildlicher Weise ausgeübt, und der Mut, mit dem du dich für das Tal eingesetzt hast, steht außer Frage. Du wirst das Kommando über die Holzsoldaten behalten, aber meine Hauswachen unterstehen allein Hauptmann Wonda. Gib deinen Männern den Befehl, abzutreten und sich wieder ihren üblichen Pflichten zu widmen. Wir erwarten keinen feindlichen Angriff.«

			Gamon machte ein Gesicht, als versuche er, einen Stein zu schlucken, aber nach einem monatelangen Aufenthalt in Angiers – nicht wissend, ob sie eine Gefangene oder ein Gast war –, hatte Leesha keine Lust mehr, überall Holzsoldaten zu sehen. Wonda hatte bereits eine handverlesene Truppe von Holzfällern zusammengestellt, die die Hauswache übernehmen sollte, und ihnen befohlen, den Eingang der Residenz zu sichern und sich in den Räumen zu verteilen.

			Als Gamon zurückfiel, nahm Arther eilig seinen Platz ein. »Die Hausbediensteten …«

			»… sehen aus, als seien sie bereit, mit ihrer täglichen Arbeit zu beginnen«, schnitt Leesha ihm das Wort ab. »Wir sollten sie nicht daran hindern.« Mit einem Wink entließ sie die angetretenen Leute.

			»Natürlich, meine Lady.« Arther gab den Bediensteten ein Zeichen, und die Menge löste sich auf. Er sah aus, als wollte er noch mehr sagen, aber Leeshas Mutter drängte sich nach vorn, mit Erny im Schlepptau. Elona war im sechsten Monat schwanger, aber sie kaschierte den Umstand, indem sie tief ausgeschnittene Kleider trug, unter denen ihr Bauch verschwand und die die Blicke der Leute auf ihren Busen zogen. Die Männer prallten zurück, als wäre sie ein Horcling.

			»Meine Tochter, die Gräfin der Talgrafschaft!« Elona breitete die Arme aus und ihr Gesicht glühte vor … war das Stolz, was sich auf ihren Zügen abzeichnete? Ein erschreckender Anblick.

			»Mutter, Vater.« Leesha gestattete es beiden, sie kurz zu umarmen, und versuchte, ein Zittern zu unterdrücken.

			Elona spürte es, doch sie besaß den Anstand, die Stimme zu senken. »Du siehst furchtbar aus. Was ist los?«

			»Ich muss nur reingehen und mir etwas Ruhe gönnen.« Leesha drückte Wondas Arm, und sie gingen weiter. Andere hätten es nicht gewagt, sich an Elona vorbeizuschieben, aber Wonda ließ sich genauso wenig aufhalten wie ein umstürzender Baum. Elona wollte ihnen folgen, doch Erny hielt sie zurück. Sie funkelte ihn wütend an, aber ebenso wie Wonda stand auch Erny immer an Leeshas Seite.

			»Willkommen daheim, Gräfin.« Rosal sank in einen geübten Knicks, und ihre Mutter tat es ihr gleich.

			»Emelia.« Mit voller Absicht benutzte Leesha den richtigen Namen der jungen Frau. »Missis Lackierer. Ich bin überrascht, euch zu so früher Stunde hier anzutreffen.«

			Gared kam herbei, und zu dritt folgten sie Leesha, die die Treppe ansteuerte. »Der Graf hat die Damen in der Residenz untergebracht, aus Gründen der Schicklichkeit. Wir können ein anderes Quartier suchen …«

			»Unsinn.« Leesha zwinkerte Rosal zu. »Hier gibt es Platz genug. Wie würde es aussehen, wenn eine ehrbare junge Frau wie du vor der Hochzeit in das Haus des Barons einzieht? Das gäbe einen Skandal.«

			Gared wurde rot. »Ich weiß deine Umsicht zu schätzen. Du musst dir ein paar Dokumente ansehen, wenn du Zeit hast …«

			»Lass sie mir später zukommen.« Leesha hatte die Treppe fast erreicht.

			Als Nächster trat Inquisitor Hayes in Erscheinung. Er verbeugte sich tief. Sein Gehilfe, das Kind Franq, der normalerweise von seinem Meister nicht zu trennen war, fehlte jedoch. Das war irgendwie verdächtig. »Gräfin. Gelobt sei der Schöpfer, dass du wohlauf bist.«

			Dann rollte die nächste Kutsche in den Innenhof ein, und der Wagenschlag ging auf. Hayes machte große Augen, als Fürsorger Jona ausstieg. Vika stieß einen Schrei aus, verließ ihren Platz im Ehrenspalier und rannte die Treppe hinunter zu ihrem Mann.

			Schockiert starrte Hayes Leesha an, doch obwohl sie vor Schmerzen zitterte, lächelte sie breit. »Es wird dich freuen zu erfahren, Inquisitor, dass dein vorübergehender Dienst im Tal nunmehr beendet ist. Jona wird sich um die geistlichen Bedürfnisse der Talgrafschaft kümmern.«

			»Das ist ungeheuerlich«, fauchte der Inquisitor. »Ich überlasse meine Kathedrale nicht …«

			Leesha wölbte eine Augenbraue. »Deine Kathedrale, Inquisitor? Welche in meiner Grafschaft steht?« Sie ging stetig weiter. Der Eingang zur Residenz kam näher, erschien ihr aber immer noch weit entfernt.

			Hayes sah sich gezwungen, seine Würde zu opfern, raffte seine Gewänder und wieselte ihr hinterher. »Nur Herzog Pether kann mich von meiner Pflicht entbinden …«

			Leesha brachte ihn zum Schweigen, indem sie ihm einen Brief mit dem herzoglichen Siegel hinhielt. »Deine Inquisition ist vorbei.«

			»Bei der Inquisition ging es um mehr als einen ketzerischen Fürsorger«, versetzte Hayes. »Die Frage, ob Arlen aus Tibbets Bach …«

			»Über Arlen können du und das Kuratorium der Fürsorger nach Herzenslust debattieren, wenn du wieder in Angiers bist«, sagte Leesha. »Der Hirte Jona wird für die Herde der Gläubigen im Tal sorgen.«

			Hayes’ entgeisterte Miene übertraf noch die Verblüffung, die Gamon gezeigt hatte. »Hirte?!«

			»Seine Gnaden verzichtete auf den Titel, als er Herzog wurde«, sagte Leesha. »Im Übrigen leben im Tal mehr Menschen als in Angiers. Der Pakt der Freien Städte gewährt unseren Fürsorgern das Recht, einen neuen Orden zu gründen.«

			Unschlüssig, wie er reagieren sollte, nahm der Inquisitor ihr den Brief ab und ließ sich hinter Leesha zurückfallen, die entschlossenen Schrittes weitermarschierte. Der Erlass des Herzogs verlieh ihr die Macht, den geistlichen Führer der Grafschaft zu bestimmen, doch sie bewegte sich hart an der Grenze, indem sie Jona zum Hirten ernannte. Es war eine Unabhängigkeitserklärung, die dem Efeuthron nicht gefallen würde, aber nun, da Leesha wieder im Tal weilte, konnte man nicht viel dagegen unternehmen.

			Auf Leeshas Wink hin eilte Darys herbei. Mit ihrer fülligen Gestalt drängte sie sich zwischen den Inquisitor und Leesha und schottete diese wirkungsvoll von ihm ab. »Gelobt sei der Schöpfer, es tut gut, dich wiederzusehen, Meisterin.«

			»Du hast ja keine Ahnung, wie froh ich erst bin, wieder hier zu sein.« Leesha zog sie in die Arme und flüsterte: »Die Wehen kommen in Abständen von zwei Minuten. Wenn ich nicht bald im Haus bin, werde ich auf dieser Treppe mein Kind gebären. Wonda hat Frauen vorausgeschickt, um die herrschaftlichen Gemächer zu sichern.«

			Darsy nickte verstehend. »Soll ich schon mal vorgehen, oder willst du dich auf mich stützen?«

			Eine Woge der Erleichterung durchströmte Leesha. »Stütz mich, bitte.«

			Darsy nahm ihren anderen Arm, und gemeinsam mit Wonda führte sie Leesha weiter. In diesem Moment traf die nächste Kutsche ein, der Amanvah, Sikvah und Kendall mit ernsten Mienen entstiegen. Darsy betrachtete sie voller Neugier.

			»Meisterin«, begann sie. »Wo ist Rojer?«

			Leesha fuhr fort, tief und rhythmisch zu atmen, als sie auf den Sarg zeigte, den eine Gruppe Holzfäller aus der Kutsche zog.

			Darsy gab einen erstickten Aufschrei von sich und blieb abrupt stehen. Leesha hätte das Gleichgewicht verloren und wäre gestolpert, hätte Wonda sie nicht festgehalten.

			»Beherrsche dich, Darsy«, knurrte Wonda. »Zum Jammern ist jetzt nicht der richtige Augenblick.« Darsy nickte, fasste sich wieder, und die drei Frauen setzten ihren Weg fort.

			Amanvah schwebte hurtig die Stufen hinauf, ohne sich um Wondas und Darsys finstere Mienen zu kümmern. Ein Blick in Amanvahs Augen genügte Leesha.

			Sie weiß, was los ist.

			»Gräfin Leesha«, hob die dama’ting an.

			»Nicht jetzt, Amanvah«, hauchte Leesha.

			Amanvah ignorierte ihre Bitte und trat dicht an sie heran. Wonda rüstete sich, sie abzuwehren, doch Amanvah stieß einen Fingerknöchel gegen ihren Arm, der kraftlos nach unten sank, und der Weg zu Leesha war frei.

			»Ich muss bei der Geburt helfen«, sagte sie übergangslos.

			»Beim Horc, das lasse ich nicht zu«, knurrte Darsy.

			»Ich habe die Würfel ausgeworfen, Meisterin«, sagte Amanvah ruhig. »Wenn ich während der kommenden Stunden nicht bei dir bin, wirst du sterben.«

			»Soll das eine Drohung sein?«, zischte Wonda mit gefährlich klingender Stimme.

			»Hört auf damit, alle!«, sagte Leesha. »Sie kommt mit mir.«

			»Ich kann dir ebenso gut …«, setzte Darsy an.

			Leesha stöhnte und merkte, dass sie nicht mehr lange weiterlaufen konnte. »Die Zeit drängt.« Sie setzte einen Fuß auf die nächste Treppenstufe. So ein kurzer Weg, aber sie fühlte sich, als müsse sie einen Berg besteigen.

			Oben an der Treppe wartete Tarisa. Leesha schaffte das letzte Stück allein, aber die Frau erkannte auf den ersten Blick, was los war.

			»Hier entlang«, sagte sie, fuhr auf dem Absatz herum und öffnete die Türen. Mit einem Fingerschnippen gab sie einer Gruppe von Hausmädchen ein Zeichen. Die flitzten an ihre Seite, und wie ein General erteilte Tarisa ihnen im Gehen Befehle, die sie in alle Richtungen davonstieben ließen.

			Leesha wusste, dass sich die Nachricht von ihrer bevorstehenden Niederkunft jetzt mit Windeseile verbreiten würde, aber daran ließ sich nichts ändern. Sie konzentrierte sich voll und ganz auf ihre Atmung und setzte tapfer einen Fuß vor den anderen.

			Sowie sie die große Eingangshalle verließen, wandte Wonda sich mit einem Wink an die Wachen. Die stellten sich in einer geschlossenen Reihe auf, während die großgewachsene junge Frau Leesha hochhob wie ein Kind und sie den Rest des Weges in ihren Armen trug.
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			»Pressen«, befahl Darsy.

			Die Aufforderung war unnötig. Kaum hatte man sie auf der Bettkante abgesetzt, da konnte Leesha auch schon fühlen, wie sich das Baby bewegte. Es kam, ob sie presste oder nicht. Der Muttermund war weit geöffnet, das Fruchtwasser hatte sich über Wondas prächtigen hölzernen Harnisch ergossen. In wenigen Augenblicken würde es vorbei sein.

			Doch dann fing das Kind an zu zappeln, und Leesha schrie vor Schmerzen auf. Auch Darsy stieß einen Schrei aus, als sie sah, wie Leeshas Leib sich wölbte und winzige Hände und Füße gegen die Bauchdecke stießen. Es war, als würde ein Dämon in ihr versuchen, sich mit seinen Krallen den Weg nach draußen freizukämpfen. Neue Blutergüsse bildeten sich über den verblassten Flecken, die ihren Bauch übersäten.

			»Kannst du es sehen?«, fragte Leesha.

			Darsy sog scharf den Atem ein und bückte sich zwischen die behelfsmäßigen Fußstützen. »Nein, Meisterin.«

			Beim Horc. Es musste jeden Moment so weit sein.

			»Hilf mir, aufzustehen«, sagte sie und griff nach Wondas Hand. »Es wird leichter gehen, wenn ich mich hinhocke.« Sie setzte sich in die Hocke und versuchte, das Kind herauszudrücken.

			Wieder strampelte das Kind, und die Schläge waren so kräftig wie der Tritt eines Pferdes. Leesha schrie und verlor das Gleichgewicht, aber Wonda hielt sie fest und setzte sie auf das Bett zurück.

			»Es ist, wie ich befürchtet habe«, sagte Amanvah. »Meisterin, ich muss das Kind herausschneiden.«

			Sofort stellte sich Wonda ihr in den Weg. »Auf gar keinen Fall.«

			Darsy richtete sich zu voller Größe auf und stand wie ein Turm vor der zierlichen Amanvah. »Du rührst sie nicht an, und wenn du die einzige Kräutersammlerin auf der Welt wärst.«

			»Leesha vah Erny am’Papiermacher am’Tal«, sagte Amanvah. »Bei Everam und bei meiner Hoffnung, in den Himmel zu gelangen, schwöre ich, dass du diese Nacht nur überleben wirst, wenn ich dich aufschneide.«

			Wonda zückte ihr Messer, und Leesha wusste, wie schnell sie bei der Hand war, es einzusetzen.

			Doch dann tat Amanvah etwas, das Leesha sich niemals in tausend Jahren hätte vorstellen können. Sie fiel auf die Knie, legte die Hände auf den Boden und drückte ihre Stirn dazwischen.

			»Beim Blute, das wir miteinander teilen, Meisterin. Bitte. Ala braucht dich. Der Sharak Ka braucht dich. Du musst mir glauben.«

			»Beim Blute, das ihr miteinander teilt?«, fragte Darsy. »Was zum Horc …?«

			»Tu es«, stöhnte Leesha, als das Kind in ihrem Bauch nicht aufhören wollte zu zappeln.

			»Das kann doch nicht dein Ernst sein …«, begann Darsy.

			»Es ist mein voller Ernst, Darsy Holzfäller«, fauchte Leesha. »Sie kann besser mit dem Messer umgehen als du, und das weißt du. Schluck deinen Stolz runter und hilf ihr.«

			Darsy setzte eine wütende Miene auf, aber sie nickte, während Amanvah ein paar Steine aus ihrem hora-Beutel zog. »Ich werde euch beide schlafen lassen …«

			Leesha schüttelte den Kopf. »Beruhige das Kind, aber ich bleibe wach.«

			»Die Zeit reicht nicht, um Kräuter gegen die Schmerzen zu nehmen«, sagte Amanvah.

			»Dann gib mir etwas zum Draufbeißen«, sagte Leesha.

			Um Amanvahs Augen zeigten sich Fältchen, als sie hinter ihrem Schleier lächelte. Sie nickte. »Deine Ehre ist grenzenlos, Tochter des Erny. Schmerzen sind wie der Wind. Beuge dich wie die Palme und lass sie über dich hinwegwehen.«
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			Das Gebrüll des Babys füllte den Raum. Das in Tücher eingewickelte Kind wurde Wonda in die Arme gedrückt, damit Amanvah und Darsy ihre Arbeit beenden konnten. Darsy vernähte die Wunde, während Amanvah hora-Magie vorbereitete, um den Heilungsprozess zu beschleunigen.

			Wonda stand steif und unbeholfen da wie ein frischgebackener Vater, aus Angst, sie könnte das Kind zu fest anfassen und es zerquetschen. Sie blickte hinunter auf das winzige, olivfarbene Gesicht, und Leesha wusste, dass die junge Frau das Kind mit ihrem Leben beschützen würde.

			Leeshas Arme zuckten. Sie brannte darauf, das Kind zu halten, aber bis die Heilerinnen fertig waren, musste sie stillhalten. Im Augenblick genügte es ihr fast, zu wissen, dass das Kind gesund war und in Sicherheit.

			Fast.

			»Was ist es?«, fragte Leesha.

			Mit einem Ruck hob Wonda den Kopf, wie eine Schülerin, die man beim Tagträumen ertappt hat. »Meisterin?«

			»Mein Kind«, bettelte Leesha. »Ist es ein Junge oder ein Mädchen?«

			Von der Antwort hing ja so viel ab. Ein mit einer Nordländerin gezeugter männlicher Nachkomme von Ahmann Jardir konnte zu einem Krieg mit Krasia führen, aber eine Tochter wäre ebenfalls hochgradig gefährdet. Dass die Krasianer das Kind für sich beanspruchen würden, stand zweifelsfrei fest, ganz gleich, welche Eide Amanvah schwor. Doch wann sie kommen würden, um sich das Kind zu holen – jetzt gleich oder erst in zehn Jahren – erfuhr sie, wenn Wonda ihre Frage beantwortete.

			Wonda umfasste das Kind mit einem Arm, mit der anderen Hand lupfte sie die Tücher. »Es ist ein J…« Sie runzelte die Stirn und sah genauer hin.

			Schließlich hob sie den Kopf. Die Verwirrung stand ihr ins Gesicht geschrieben. »Beim Horc, ich weiß es nicht, Meisterin. Ich bin keine Kräutersammlerin.«

			Leesha starrte sie ungläubig an. »Man muss keine Kräutersammlerin sein, Wonda, um zu wissen, welche Geschlechtsteile ein Junge hat und welche ein Mädchen.«

			»Das ist es ja, Meisterin.« Wonda blickte erschrocken drein.

			»Das Baby hat beide.«
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			Vielleicht zum ersten Mal in ihrem Leben fehlten Leesha die Worte. Mit offenem Mund starrte sie Wonda an. Ihre Gedanken überschlugen sich, während das Kindergeschrei durch den Raum hallte.

			Dass ein Baby mit Merkmalen beiderlei Geschlechts zur Welt kam, war zwar selten, aber nicht völlig unbekannt. In ihren Büchern über die Wissenschaft der Alten Welt waren dokumentierte Fälle aufgeführt, aber es war etwas anderes, es bei einem lebenden Kind vorzufinden.

			Bei ihrem Kind.

			Tarisa spähte über Wondas Schulter, schnappte nach Luft und wandte sich ab.

			Leesha streckte die Hand aus. »Lasst mich mal sehen.«

			Darsy packte ihren Arm und drückte ihn auf den Tisch zurück. »Leesha Papiermacher, wenn du dich noch einmal bewegst, bevor wir hier fertig sind, binde ich dich fest.«

			Von der Tür her erklang ein Schrei, und als Leesha den Kopf hob, sah sie sich mit einem Albtraum konfrontiert. Eine von Wondas Wachen taumelte zurück, um einer überaus erzürnten Elona Papiermacher den Weg freizugeben.

			»Ay, Bekka!«, schrie Wonda. »Ich sagte doch, dass niemand hier rein darf!«

			»Tut mir leid, Won!«, schrie Bekka zurück. »Sie hat mir in die Brust gekniffen und ist an mir vorbeigerauscht!«

			»Ich hab noch mehr auf Lager als Kneifen, wenn ihr mich daran hindert, meine Tochter zu sehen!«, keifte Elona. »Warum hat man mich nicht …«

			Die Worte blieben ihr im Hals stecken, als Wonda sich umdrehte und Elona das Kind in ihren Armen sah. Mit ausgestreckten Armen eilte sie darauf zu, aber Wonda wich ihr geschickt aus. Der wilde Blick, den Elona ihr zuwarf, hätte einen Horcling eingeschüchtert, aber Wonda zeigte ihr unbeeindruckt die Zähne.

			»Es ist schon gut«, sagte Leesha. Wonda gab nach und überließ Elona widerstrebend das Kind.

			In den Augen ihrer Mutter schimmerten Tränen. »Eine Haut wie der Vater, aber die Augen hat sie von dir.« Elona zog die Tücher zurück. »Ist es ein Junge oder ein …«

			Sie erstarrte, angestrahlt vom Licht der Siegel, als Amanvah die heilende Magie wirken ließ.

			Der Schwall magischer Energie war vergleichbar mit dem rettenden Atemzug, den ein Ertrinkender in sich aufsaugt. Die Kraft schoss durch Leeshas Körper, heilte die Verletzungen und verlieh ihr frische Kräfte. Als das Licht erlosch, rüstete sie sich zum Aufstehen.

			»Nein, das ist noch zu früh …«, protestierte Darsy.

			Leesha achtete nicht auf sie. »Wonda, hilf mir bitte aufs Bett«, sagte sie.

			Mühelos hob Wonda sie hoch und trug sie zu dem breiten, mit Federn gepolsterten Bett. Leesha streckte die Arme aus, und Elona legte behutsam das Kind hinein. Es blickte sie aus strahlend blauen Augen an, und die Liebe, die in Leesha aufwallte, war so machtvoll, dass es sie bis ins Innerste erschütterte.

			Wonda Holzfäller ist nicht die Einzige, die ihr Leben für dich geben würde, mein Liebling. Wehe dem Menschen oder dem Dämonen, der es wagt, zwischen uns zu kommen.

			Sie küsste das wunderschöne, vollkommene Gesicht und schlug die Tücher zurück, in die das Kind eingewickelt war. Dann legte sie es auf ihre entblößte Brust, um es mit ihrem Körper zu wärmen. Das Baby bewegte sich. Leesha massierte ihre Brust, um den Milchfluss anzuregen, als das Kind sich der Brustwarze näherte. Der kleine Mund öffnete sich weit, und sie drückte das Kind enger an sich, damit es besser saugen konnte.

			Wie viele Mütter hatte sie in dieser Weise angeleitet? Wie viele Neugeborene hatte sie ihnen an die Brust gelegt? Es war nichts verglichen mit der Erfahrung, die sie nun selbst machte, während sie zusah, wie ihr vollkommenes Kind zu nuckeln anfing. Die Kraft, mit der das Baby an der Brustwarze saugte, entlockte ihr einen leisen Aufschrei.

			»Ist alles in Ordnung?«, erkundigte sich Darsy besorgt.

			Leesha nickte. »Wie stark es schon ist.« Sie spürte, wie die Milch floss, und wusste, dass sie jeden Schmerz ertragen konnte, um ihr Kind zu stillen. Viele Male in den vergangenen Monaten hatte sie verzweifelt um das Leben des Kindes gefürchtet, aber jetzt war es da. Es lebte. Es war in Sicherheit. Vor lauter Freude fing sie an zu weinen.

			Tarisa erschien mit einem feuchten Tuch, um ihr die Tränen und den Schweiß abzuwischen. »Jede Mutter weint, wenn sie ihr Kind zum ersten Mal an die Brust legt, meine Lady.«

			Ihr Schluchzen verschaffte ihr etwas von der Erleichterung, die sie so dringend brauchte, aber wirklich entspannen konnte sie sich nicht, dazu gab es noch viel zu viele offene Fragen. Als sie sich wieder beruhigt hatte, ließ sie sich von Tarisa ein letztes Mal die Tränen abwischen und holte das Kind aus den Tüchern.

			Wonda hatte sich nicht geirrt. Auf den ersten Blick sah das Kind aus wie ein gesunder Knabe mit vollständig ausgeformtem Glied und Hoden. Erst als Leesha das Hodensäckchen anhob, sah sie darunter die voll ausgebildete Scheide eines Mädchens.

			Sie holte tief Luft, lehnte sich zurück und fing an, das Kind gründlich zu untersuchen. Das Baby war groß, so groß, dass es nicht durch den Geburtskanal gepasst hätte. Zu versuchen, es auf natürlichem Wege zu gebären, hätte nur ihr Leben und das des Kindes gefährdet. Amanvah hatte recht gehabt. Die Operation hatte ihnen beiden das Leben gerettet.

			Außerdem war das Baby kräftig, und es war hungrig. Bis auf die Tatsache, dass es die Merkmale beider Geschlechter aufwies, war es ein völlig normales Kind.

			Sie setzte ihre mit Siegeln versehene Brille auf, um sich einen tieferen Einblick zu verschaffen. Die Aura des Kindes strahlte in einem hellen Glanz, heller als sämtliche anderen Auren, die sie bisher gesehen hatte, mit Ausnahme von Arlen und Renna. Die Aura zeugte von Kraft und … Lebensfreude. Das Kind empfand beim Stillen genauso viel Glück wie sie selbst, seine Mutter. Wieder traten ihr die Tränen in die Augen, und sie musste sie wegwischen, ehe sie mit ihrer Untersuchung fortfuhr.

			Ein genauerer Blick bestätigte ihren ersten Befund. Sowohl männliche als auch weibliche Geschlechtsorgane, alle gesund und voll funktionsfähig.

			Sie wandte sich mit einem Kopfnicken an Wonda. »Beides.«

			»Wie zum Horc ist das möglich?«, fragte Elona.

			»Ich habe darüber gelesen«, sagte Leesha, »aber mit eigenen Augen gesehen habe ich es noch nicht. Es bedeutet, dass bei der Empfängnis zwei Eier befruchtet wurden, und dann wurde eines …« Leesha brach ab, als sich ihr die Kehle zuschnürte.

			»Es ist meine Schuld«, flüsterte sie.

			»Wie kommst du denn darauf?«, fragte Darsy.

			»Die Magie.« Leesha hatte das Gefühl, als würden sich die Zimmerwände auf sie zu bewegen. »Ich habe sie in zu großen Mengen benutzt. Es fing an, als Inevera und ich gegen den Seelendämon kämpften, in jener Nacht, nachdem Ahmann und ich zum ersten Mal …« Ihre Züge entgleisten, als ihr das volle Ausmaß des Schreckens bewusst wurde.

			»Ich bin schuld daran, dass die beiden Eier miteinander verschmolzen sind.«

			»Dämonenscheiße«, sagte Elona. »Woher willst du das so genau wissen? Du sagst doch selbst, dass du nur in Büchern darüber gelesen hast.«

			»Ich bin ja nur selten einer Meinung mit Elona, Meisterin«, legte Darsy nach, »aber in diesem Fall hat deine Mum recht. Es gibt keinen Beweis dafür, dass es irgendwas mit Magie zu tun hat.«

			»Es ist meine Schuld«, beharrte Leesha. »Ich habe sogar gespürt, was passierte.«

			»Angenommen, es stimmt«, mischte sich Wonda ein. »Hättest du dich denn von einem Dämon auffressen lassen sollen, anstatt dich zu wehren?«

			»Nein, natürlich nicht«, gab Leesha zu.

			»›Es hat keinen Sinn, nach Schuldigen zu suchen, wenn man ein Fieber bekämpfen muss‹, pflegte Bruna zu sagen«, versetzte Darsy. »Hinterher …«

			»… ist man immer schlauer«, beendete Leesha den Satz.

			»Ich habe dieselben Bücher gelesen wie du«, fuhr Darsy fort. »Darin wird auch beschrieben, wie man so etwas behandeln kann.«

			»Wie kann man so was denn behandeln?«, fragte Elona. »Gibt es Kräuter, die den Schlitz zumachen oder den Piepmatz eintrocknen lassen, bis er abfällt?«

			»Natürlich nicht.« Darsy zuckte die Achseln, während sie das Kind ansah. »Wir müssen uns nur … für etwas entscheiden. Ein so strammes, prächtiges Mädchen kann leicht für einen Jungen durchgehen.«

			»Und ein so hübscher Junge kann für ein Mädchen gehalten werden«, erwiderte Elona. »Das ändert doch gar nichts.«

			»Ay.« Mit dem Kinn deutete Darsy auf den Operationstisch, an dem Amanvah immer noch tätig war. »Aber ein bisschen Herumschnippeln und ein paar Nähte …«

			»Wonda?«, unterbrach Leesha sie.

			»Ay, Meisterin?«, antwortete Wonda.

			»Wenn jemand außer mir auch nur versucht, dieses Kind zu operieren, wirst du denjenigen sofort erschießen«, befahl Leesha.

			Wonda verschränkte die Arme. »Ay, Meisterin.«

			Darsy hob die Hände. »Ich habe doch nur …«

			Leesha wedelte mit den Fingern. »Ich weiß, dass du es nur gut meinst, Darsy, aber eine solche Vorgehensweise wäre unmenschlich. Solange die Gesundheit des Kindes nicht gefährdet ist, wird an eine Operation nicht mal gedacht. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«

			»Ay, Meisterin«, sagte Darsy. »Aber die Leute werden wissen wollen, ob es ein Junge oder ein Mädchen ist. Was sollen wir ihnen sagen?«

			Leesha starrte ihre Mutter drohend an. »Sieh mich nicht so an«, sagt Elona. »Ich weiß besser als jede andere, dass wir auf solche Sachen keinen Einfluss haben. Der Schöpfer lässt sich nicht ins Handwerk pfuschen.«

			»Gut gesagt, Gemahlin des Erny«, meldete sich nun Amanvah zu Wort. Endlich war sie vom Operationstisch aufgestanden und trat nun zu Leesha ans Bett. Ihre Hände waren noch rot vom Blut der Geburt. Sie zeigte sie Leesha. »Jetzt ist der richtige Zeitpunkt, Meisterin. Im Augenblick der Geburt entfalten die Würfel ihre stärkste Macht.«

			Leesha dachte nach. Wenn sie Amanvah erlaubte, ihre alagai hora in dem Gemisch aus Blut und anderen Geburtsflüssigkeiten auszuwerfen, erhielt die dama’ting Einblicke sowohl in Leeshas Zukunft als auch in die Zukunft ihres Kindes. Selbst wenn Amanvah völlig aufrichtig war – und die dama’ting waren nicht für ihre Geradlinigkeit bekannt –, würde sie vieles nicht in Worte fassen können. Sie würde immer Geheimnisse haben, Geheimnisse, die für Leeshas Schicksal entscheidend sein konnten.

			Doch Amanvahs Sorge um das Baby, ihr Halbgeschwisterkind, stand in goldener Schrift in ihrer Aura geschrieben. Sie wünschte sich verzweifelt, die Würfel zu befragen, um das Kind besser beschützen zu können.

			»Wenn ich dir gestatte, die Würfel auszuwerfen, dann unter bestimmten Bedingungen«, sagte Leesha. »Und die sind nicht verhandelbar.«

			Amanvah verneigte sich. »Ich beuge mich jedem deiner Wünsche.«

			Leesha wölbte eine Augenbraue. »Du wirst deine Gebete in Thesanisch sprechen.«

			»Selbstverständlich.«

			»Du wirst mir alles, was du siehst, mitteilen. Und nur mir allein«, fuhr Leesha fort.

			»Hey, ich will auch Bescheid wissen!«, rief Elona, doch Leesha wandte den Blick nicht von Amanvah ab.

			»Ja, Meisterin«, sagte Amanvah.

			»Das gilt für immer und alle Zeiten«, betonte Leesha. »Wenn ich dich in zwanzig Jahren frage, was du gesehen hast, wirst du mir ohne zu zögern und ohne etwas auszulassen antworten.«

			»Ich schwöre es bei Everam.«

			»Nachdem du die Würfel ausgeworfen hast, wirst du sie an ihrem Platz lassen, bis wir eine Kopie ihrer Anordnung hergestellt haben, die in meinem Besitz bleibt.«

			An dieser Stelle zögerte Amanvah. Kein Außenseiter durfte die alagai hora der dama’ting studieren. Damit sollte ausgeschlossen werden, dass jemand versuchte, sich Würfel für den eigenen Gebrauch zu schnitzen. Inevera würde Amanvahs Kopf fordern, wenn sie diesem Wunsch nachgab.

			Doch nach einer Weile nickte die Priesterin. »Ich habe einen Satz Würfel aus Ton. Die können wir in Zement einbetten.«

			»Und du wirst mir beibringen, wie man sie deutet«, sagte Leesha.

			Im Zimmer wurde es mucksmäuschenstill. Sogar die anderen Frauen, die sich mit den krasianischen Sitten nicht auskannten, spürten die Kühnheit dieser Forderung.

			Amanvahs Augen wurden schmal. »Ja.«

			»Was hast du gesehen, als du in Angiers die Würfel für das Kind ausgeworfen hast?«, fragte Leesha.

			»Das Erste, wonach ich Ausschau halten musste. So wie meine Mutter es mich gelehrt hat«, sagte Amanvah.
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			Leesha verteilte Klats mit Siegeln rings um das antike, herrschaftliche Möbelstück, das sie als Operationstisch benutzt hatten. Die Siegel wurden lebendig und schotteten den Tisch von sämtlichen Geräuschen ab. Kein Laut durchdrang die schalldichte, unsichtbare Wand, hinter der Amanvah und Leesha sich über den Operationstisch beugten und die im magischen Licht glühenden Würfel studierten.

			Mit einem ihrer langen, lackierten Fingernägel zeigte Amanvah auf ein besonders auffälliges Symbol. »Ka.« Das krasianische Wort für »eins« oder »Erster« beziehungsweise »Erste«.

			Sie deutete auf ein anderes Zeichen. »Dama.« Priester.

			Dann auf ein drittes. »Sharum.« Krieger.

			»Erster … Priester … Krieger …« Leesha blinzelte, und ihr stockte der Atem. »Shar’Dama Ka?«

			Amanvah nickte.

			»Dama bedeutet ›Priester‹«, sagte Leesha. »Heißt das, das Kind ist männlichen Geschlechts?«

			Amanvah schüttelte den Kopf. »Nicht unbedingt. ›Oberhaupt der kriegerischen Geistlichkeit‹ wäre eine bessere Übersetzung. Die Begriffe sind neutral, damit sie im Hannu Pash für beide Geschlechter verwendet werden können.«

			»Dann ist mein Kind also ein Erlöser – oder eine Erlöserin?«, fragte Leesha ungläubig.

			»So einfach ist das nicht«, sagte Amanvah. »Du musst das so verstehen, Meisterin. Die Würfel sagen etwas über unsere Möglichkeiten aus, doch die meisten Ziele werden nicht erreicht.« Sie zeigte auf ein anderes Symbol. »Irrajesh.«

			»Tod«, sagte Leesha.

			Amanvah nickte. »Siehst du, wie die Spitze des Würfels nach Nordosten zeigt? Ein früher Tod ist ein Schicksal, das vielen Kindern vorherbestimmt ist.«

			Leesha schob die Kinnlade vor. »Nicht, wenn ich ein Auge auf das Kind habe!«

			»Dasselbe gilt auch für mich«, pflichtete Amanvah ihr bei. »Bei Everam und meiner Hoffnung, in den Himmel zu gelangen! Es gäbe kein größeres Verbrechen auf der ganzen Ala, als einen Menschen zu töten, der uns alle retten könnte.«

			»Ala.« Sie deutete auf einen anderen Würfel, dessen Kante schräg zu dem lag, der das Symbol irrajesh zeigte. »Selbst wenn wir dadurch riskieren, dass die Welt stattdessen in die Verdammnis gestürzt wird.«

			Leesha versuchte, den Worten einen Sinn zu entnehmen, aber es war alles zu viel für sie. Sie verdrängte sie und schnitt ein anderes Thema an. »Was werden deine Leute unternehmen, wenn sie erfahren, dass das Kind kein eindeutiges Geschlecht hat?«

			Amanvah senkte den Kopf tiefer, um nicht nur die großen Symbole auf den Würfelflächen, sondern auch die vielen kleineren an den Rändern zu prüfen. »Die Nachricht wird sie innerlich zerreißen. Es wäre zu gefährlich, jetzt schon zu viel über das Schicksal des Kindes zu verraten, doch wenn man nichts sagt, werden viele dies als ein Zeichen für Everams Missfallen gegenüber dem Stamm der Talbewohner auslegen.«

			»Und ihnen den Vorwand liefern, den Frieden zu brechen, den Ahmann und ich geschlossen haben«, sagte Leesha.

			»Den wenigen, die immer noch einen Vorwand brauchen, nachdem der Sohn des Jeph den Erlöser von einer Felswand gestürzt hat.« Amanvah starrte noch angestrengter auf die Würfel.

			»Sieh dir das an.« Sie zeigte auf ein Symbol, das in die Zusammenballung der Würfel hineinstieß. »Ting.« Weiblich. Mit dem Finger fuhr sie die Kante des Würfels entlang und zog die Linie weiter. Leesha erkannte, dass sie das Symbol irrajesh durchschnitt. »Es wäre das Beste, wenn du das Kind als ein Mädchen ausgibst.«

			Als Leesha und Amanvah fertig waren, war das Kind gebadet worden und man hatte die Windeln gewechselt. Elona döste in einem Sessel, das schlafende Baby in ihren Armen. Wonda stand beschützend daneben, während Darsy nervös im Zimmer auf und ab ging. Tarisa hatte die mit Blut befleckten Laken abgezogen und das Bett frisch bezogen. Jetzt bereitete sie ein Bad vor.

			»Sie«, sagte Leesha laut und trat hinter den Siegeln der Stille hervor.

			Darsy blieb abrupt stehen. Elona wurde mit einem Ruck wach. »Ay, wassis?«

			Leesha blinzelte durch ihre Siegelbrille und forschte in den Auren der Frauen, die sich um sie scharten. »Für alle, die sich außerhalb dieses Zimmers befinden, habe ich gerade ein gesundes Mädchen geboren.«

			»Ay, Meisterin«, sagte Wonda. »Aber du sagst doch selbst, dass das Baby bei Tag und bei Nacht bewacht werden muss. Früher oder später wird jemand was spitzkriegen, wenn wir die Windeln wechseln.« Ihre Aura war von Sorgen getrübt. »Wo wir gerade davon reden …«

			Leesha lachte. »Ich als Gräfin befehle hiermit, dass du von der Pflicht des Windelnwechselns ausgenommen bist, Wonda Holzfäller. Deine Talente wären verschwendet, wenn man dich dazu abkommandierte, einem Kind den Hintern abzuwischen.«

			Wonda stieß den Atem aus. »Dem Schöpfer sei Dank.«

			»Ich werde persönlich die Aura eines jeden Mitglieds des Gesindes und der Wache lesen, das Zugang zu meiner Tochter hat.« Leesha warf Tarisa einen Blick zu. »Jeder, dem ich nicht trauen kann, wird sich anderswo eine Beschäftigung suchen müssen.«

			Die Aura ihrer Kammerzofe flimmerte vor Angst, und Leesha seufzte. Sie hatte das kommen sehen, aber es machte die Dinge nicht leichter.

			»Wir werden auch Vika und Jizell einweihen«, sagte Leesha. »Wir alle müssen ihre Entwicklung beobachten, für den Fall, dass sich unvorhergesehene gesundheitliche Störungen einstellen.«

			»Natürlich«, stimmte Darsy zu.

			»Wenn du Jizell was erzählst, erfährt es auch Mum«, warnte Wonda. Jizell war jetzt Herzog Pethers persönliche Kräutersammlerin und unterstand direkt Herzogin Araine.

			Leesha begegnete Tarisas Blick. »Ich rechne damit, dass sie es so oder so herausfinden wird. Dann ist es schon besser, wenn sie es von mir erfährt.«

			»Gilt das auch für die da?« Darsy zeigte mit dem Finger auf Amanvah.

			»Allerdings.« Amanvahs Aura blieb kühl und ruhig. Die Frage war berechtigt. »Ich werde meine Mutter nicht belügen oder ihr wichtige Informationen vorenthalten. Aber wir verfolgen dieselben Interessen. Die Damajah sorgt sich zu Recht um die Sicherheit des Kindes, und sie kann meinen Bruder daran hindern, Anspruch darauf zu erheben oder es zu töten.«

			Elona klappte den Mund auf, aber Leesha beendete die Diskussion. »Ich vertraue ihr.« Sie blickte Amanvah an. »Werden du und Sikvah hier bei uns bleiben?«

			Amanvah schüttelte den Kopf. »Ich danke dir für das Angebot, Meisterin, aber in der Villa meines verehrten Gemahls sind genügend Räume fertiggestellt, in die wir einziehen können. Nach so langer Zeit in Gefangenschaft hege ich den Wunsch, unter meinem eigenen Dach zu weilen, umgeben von Vertretern meines eigenen Volks …«

			»Natürlich.« Leesha legte eine Hand auf Amanvahs Bauch. Erschrocken verstummte die junge Frau. »Aber verstehe bitte, dass auch wir jetzt dein Volk sind. Dreifach geeint durch Blutsbande.«

			»Dreifach geeint«, gab Amanvah ihr Recht und legte ihre Hand auf die von Leesha. Eine derart intime Geste wäre noch vor wenigen Monaten undenkbar gewesen. Es war seltsam, wie geteilter Schmerz manchmal mehr bewirken konnte als geteilte Freude.

			»Was soll das heißen?«, fragte Darsy, nachdem Amanvah das Zimmer verlassen hatte.

			»Das heißt, dass Amanvah und Sikvah beide von Rojer schwanger sind«, sagte Leesha. »Jeder, der nicht springt, wenn eine von ihnen einen Wunsch äußert, muss schon einen verdammt guten Grund dafür haben.«

			Darsys Augenbrauen schossen bis zum Haaransatz, aber sie nickte. »Ay, Meisterin.«

			»Und jetzt müsst ihr mich bitte entschuldigen«, sagte Leesha. »Ich will meine Tochter in ihr Bettchen legen und dann ein Bad nehmen.«

			Darsy und Wonda steuerten auf die Tür zu, Elona hingegen rührte sich nicht vom Fleck. Ihre Aura verriet, dass sie nicht gewillt war, das Baby abzugeben.

			»Bei der Nacht, Mutter«, sagte Leesha. »Du hast dich in einer Stunde mehr um das Kind gekümmert als um mich, solange ich lebe.«

			»Es hat auch noch nicht dein großes Mundwerk.« Elona blickte hinunter auf das schlafende Baby. »Du glückliches kleines Ding. Wäre ich mit einem Schwanz auf die Welt gekommen, hätte ich diese Stadt auf den Kopf stellen können.«

			»Du hättest einen prächtigen Mann abgegeben«, pflichtete Leesha ihr bei.

			»Nein, keinen Mann«, widersprach Elona. »Ich wollte nie einer sein. Ich wollte bloß auch einen Schwanz haben. Steave hat mir einmal einen aus Holz geschnitzt. Ihn poliert, bis er glänzte, und gesagt, ich könnt’s mir damit selbst besorgen, wenn mal kein Holz im Haus wäre.«

			»Beim Schöpfer«, zischte Leesha, aber Elona achtete nicht auf sie.

			»Er hatte ihn für mich gemacht, aber deinem Vater gefiel es, wenn ich …«

			»Zum Horc, verdammt noch mal, Mutter!«, schnauzte Leesha. »Das machst du doch mit Absicht!«

			Elona lachte gackernd. »Na sicher doch! Wenn man sich ein Stück Holz in den Hintern schiebt, hat man immer sein Vergnügen.«

			Leesha verbarg ihr Gesicht in den Händen.

			Endlich gab Elona nach und reichte Leesha das Kind. »Damit wollte ich nur sagen, dass die Papiermacherfrauen sich auch ohne Schwanz in der Welt behaupten können.«

			Das brachte Leesha zum Lächeln. »Wirklich und wahrhaftig.«

			»Wie wirst du sie nennen?«, fragte Elona.

			»Olive«, sagte Leesha.

			»Ich hab mich sowieso immer gefragt, warum das ein Mädchenname ist«, sagte Elona. »In einer Olive versteckt sich doch eine Samenkapsel.«
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			Tarisa wartete auf sie, als Leesha sich endlich von Olives Anblick losreißen konnte, die tief und fest in ihrem Bettchen schlief. Die Aura der älteren Frau erinnerte immer noch an das Bild eines von einem Jäger gestellten Kaninchens, doch rein äußerlich wirkte sie ungerührt. »Meine Lady, du musst erschöpft sein. Komm, setz dich hin, und ich bürste dein Haar.«

			Leesha fasste an ihre Haare und merkte, dass sie immer noch zu der Frisur aufgesteckt waren, die sie anlässlich ihrer Rückkehr getragen hatte. Die Hälfte der Haarnadeln saß locker oder war herausgefallen. Unter einem seidenen Morgenmantel trug sie noch ihr verschwitztes und blutbeflecktes Hemd. Getrocknete Tränen bildeten Krusten auf ihren Wagen. »Ich muss schrecklich aussehen.«

			»Ganz im Gegenteil.« Tarisa führte sie an die Spiegelkommode im Schlafzimmer, löste die verbleibenden Nadeln aus dem Haar und fing an, es zu bürsten. Dieses Ritual hatten sie so oft vollführt, dass es Leesha in eine nostalgische Stimmung versetzte. In diesen Gemächern hatte Thamos gewohnt, sie war umgeben von seinen Dienern und lebte nun in seiner Festung. Sie hatte vorgehabt, alles mit ihm zu teilen, wie in einem Märchen, aber der Mann, der darin die Rolle des Prinzen gespielt hatte, war tot.

			Überall waren seine Spuren sichtbar, überall gab es Hinweise auf ein aktives Leben, das in seiner Blütezeit abrupt ausgelöscht wurde. Jagdtrophäen und Speere dekorierten die Wände, zusammen mit schwülstigen Porträts der herzoglichen Familie. Drei komplette Rüstungen aus lackiertem Holz auf Ständern waren wie stumme Wächter im Raum verteilt.

			Leesha senkte den Blick, aber ihre Nase gab ihr keine Ruhe. Sie erschnupperte die Parfümöle, die der Graf benutzt hatte, Düfte, die Gedanken an Liebe, Lust und Verlust auslösten.

			Tarisa bemerkte, was in ihr vorging. »Arther wollte das alles wegräumen, damit du die Sachen nicht ständig vor Augen hast. Er wollte dir den Schmerz ersparen.«

			Leeshas Kehle zog sich zusammen. »Ich bin froh, dass er es nicht getan hat.«

			Tarisa nickte. »Ich sagte ihm, ich würde ihm die Samenkapseln abschneiden, wenn er auch nur einen Stuhl umstellt.« Leesha schloss die Augen. Kaum etwas beruhigte sie so sehr wie Tarisa mit ihrer Haarbürste. Plötzlich spürte sie wieder, wie müde sie war. Amanvahs heilende Magie hatte ihr einen Schub von Stärke gegeben, doch die hatte sich mittlerweile verflüchtigt, und Magie war kein echter Ersatz für richtigen Schlaf.

			Aber zuerst gab es noch ein paar Dinge zu regeln.

			Leesha blinzelte mit einem Auge und studierte Tarisas Aura. »Wie lange spionierst du schon für die Herzoginmutter?«

			»Es fing schon an, da warst du noch nicht einmal geboren, meine Lady.« Tarisas Aura flackerte, obwohl ihre Stimme sorglos klang. Beruhigend. »Nur habe ich es nie als Herumspionieren betrachtet. Thamos steckte noch in den Windeln, als ich seine Amme wurde. Es gehörte zu meinen Aufgaben, seiner Mutter alles über ihn zu berichten. Ihre Gnaden liebte den Jungen, aber sie musste ein Herzogtum regieren, und ihr Gemahl war meist abwesend. An den Abenden, wenn der junge Prinz eingeschlafen war, erzählte ich ihr, was er den Tag über gemacht hatte.«

			»Selbst dann noch, als der Junge erwachsen wurde?«, fragte Leesha.

			Tarisa schnaubte. »Dann ganz besonders. Du wirst es selbst erleben, wenn Olive erst einmal größer wird, meine Lady. Eine Mutter lässt niemals ganz los.«

			»Was hast du ihr denn so erzählt?«, erkundigte sich Leesha.

			Tarisa zuckte die Achseln. »Meistens waren es Dinge, die sein Liebesleben betrafen. Ihre Gnaden verzweifelte schier daran, dass der Prinz keinerlei Neigung zeigte, irgendwann einmal zu heiraten, und sie wollte einen Bericht über jedes Frauenzimmer, mit dem er sich gerade vergnügte.« Tarisa begegnete Leeshas Blick. »Aber es gab nur eine einzige Frau, die Thamos auf Dauer zu halten vermochte.«

			»Und die hatte eine zwielichtige Vergangenheit«, ergänzte Leesha. »Ihre Kindheit war von einem Skandal überschattet, und es gab Gerüchte, sie hätte mit dem Dämon aus der Wüste geschlafen …«

			Tarisa senkte wieder den Blick, fuhr jedoch fort, Leeshas Haar mit gleichmäßigen, beruhigenden Strichen zu bürsten. »Die Leute klatschen nun mal gern, meine Lady. Egal, ob sie sich auf dem Friedhof der Horclinge befinden oder sich zur Andacht im Heiligen Haus versammeln. Es gibt Tratsch in den Reihen der Holzfäller und, der Schöpfer weiß es, in den Dienstbotenquartieren. Viele sprachen davon, wie du und der Tätowierte Mann einander angesehen habt, und wie du nach Krasia gingst, um Ahmann Jardir zu verführen. Keiner konnte beweisen, dass du mit dem einen oder dem anderen im Bett warst, aber die Leute brauchen keine Beweise, um zu tuscheln.«

			»Das war schon immer so«, sagte Leesha.

			»Ich habe Ihrer Gnaden nichts erzählt, was sie nicht auch aus anderen Quellen erfuhr«, sagte Tarisa. »Aber ich sagte ihr auch, sie solle kein Wort davon glauben. Du und Seine Hoheit waren ja nicht gerade diskret. Als dir deine Kleider in der Taille zu eng wurden, nahm ich an, der Herzog hätte dich geschwängert. Jeder glaubte das. Die Dienerschaft liebte dich. Als ich Ihrer Gnaden schrieb und ihr meine Vermutung mitteilte, tat ich dies mit Freuden. Und ich konnte es gar nicht abwarten, bis du Seiner Hoheit von der Schwangerschaft erzähltest.«

			»Aber dann kam es zwischen uns zum Bruch«, sagte Leesha. »Und ihr alle wusstet, dass ihr eure Liebe an eine Unwürdige verschwendet hattet.«

			Tarisa schüttelte den Kopf. »Wie konnten wir aufhören, dich zu lieben, wenn unser Gebieter es nicht einmal konnte?«

			»Thamos hat mich rausgeworfen.«

			»Ay«, erwiderte Tarisa. »Und dann schlich er durch diese Hallen wie ein Gespenst und verbrachte Stunden damit, dein Bild anzustarren.«

			Ein Klumpen bildete sich in Leeshas Kehle, und es gelang ihr nicht, ihn herunterzuschlucken.

			»Ein paar Leute hoffen vielleicht immer noch, dass du morgen verkündest, du hättest Thamos’ Kind geboren«, sagte Tarisa. »Sie träumen davon, dass es in diesem Haus immer noch jemanden gibt, der das Blut des Prinzen in sich trägt und den sie lieben und verehren können. Aber keiner von ihnen wird sich von dir abwenden, wenn du ihnen Olive präsentierst.«

			»Ich wünschte, ich könnte das glauben.«

			»Meinen eigenen Sohn habe ich nie kennengelernt«, sagte Tarisa. »Ich war Küchenmagd bei einem Lord und einer Lady aus niederem Adel. Als sie ihm keine Kinder schenken konnte, bezahlte sie mich dafür, dass ich ihm beilag und ihnen das Kind überließ.«

			»Tarisa!« Leesha war entsetzt.

			»Man hat mich gerecht behandelt«, sagte Tarisa. »Sie gaben mir Geld und ein sehr gutes Zeugnis. Aufgrund dessen stellte mich die Herzoginmutter als Amme und Kinderfrau für den jungen Prinzen Thamos ein. Für mich war er wie mein eigener Sohn, den ich hatte abgeben müssen.«

			Sie streckte die Hand aus und legte sie sachte auf Leeshas Bauch. »Wir bestimmen nicht darüber, welche Kinder der Schöpfer uns gewährt. In diesem Haus gibt es Liebe genug für jedes deiner Kinder, meine Lady.«

			Leesha legte ihre Hand über die von Tarisa. »Nicht mehr meine Lady. Rede mich bitte mit Meisterin an.«

			»Ay, Meisterin.« Tarisa drückte Leeshas Hand und stand auf. »Das Wasser müsste jetzt heiß genug sein. Ich kümmere mich um das Bad.«

			Sie ging, und Leesha gestattete es sich, wieder den Blick zu heben und all die Erinnerungsstücke an ihre verlorene Liebe zu betrachten.

			Und sie weinte.
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			Tagsüber ließ Leesha die Vorhänge zugezogen und musterte Olive durch ihre Siegelbrille. Sie freute sich darüber, wie kräftig und makellos die Aura des Kindes war. Olive trank gierig und schlief wenig. Mit ihren strahlend blauen Augen schaute sie zu Leesha empor. Die Magie in ihr erstrahlte in Gefühlen, die mächtiger waren als Liebe, stärker als Bewunderung. Der Aura wohnte etwas viel Urtümlicheres inne, das in seiner Reinheit vollkommen war.

			Ein Klopfen an der Tür riss Leesha aus ihrer Versunkenheit. Wonda ging hin, um zu öffnen, und es wurden leise ein paar Worte gewechselt. Mit einem Klicken ging die Tür wieder zu, Wonda sperrte sie ab und kam ins Schlafzimmer zurück.

			»Arther wartet draußen«, sagte sie. »Hab ihm gesagt, du seist beschäftigt, aber er lässt sich nicht abwimmeln. Muss unbedingt mit dir sprechen.«

			Leesha stemmte sich in die Höhe. »Von mir aus darf er reinkommen. Er hat mich schon früher im Morgenrock gesehen. Tarisa? Geh bitte mit Olive ins Kinderzimmer, solange ich mit Arther rede.«

			Als Tarisa das Kind hochheben wollte, umklammerte Olive mit ihrer kleinen Faust so fest Leeshas Finger, dass es wehtat. Das Bild ihrer Aura ließ Leeshas Herz schier überquellen.

			In respektvoller Entfernung vom Bett blieb Lord Arther stehen und verbeugte sich. »Ich entschuldige mich für die Störung, Gräfin Papiermacher.«

			»Es ist schon gut, Arther«, sagte Leesha. »Ich denke, dafür gibt es einen triftigen Grund.«

			»In der Tat«, bestätigte Arther. »Ich gratuliere dir zur Geburt deiner Tochter. Man sagt, das Kind sei … früher auf die Welt gekommen als erwartet. Es ist doch hoffentlich alles gut gegangen?«

			»Danke der Nachfrage, sowohl ich als auch das Baby sind bei bester Gesundheit. Aber vermutlich hat Wonda dich bereits darüber in Kenntnis gesetzt.«

			»Das hat sie natürlich«, entgegnete Arther. »Ich bin in einer anderen dringlichen Angelegenheit hier.«

			»Worum geht es?«

			Arther straffte die Schultern. Er war kein großer Mann, doch das machte er mit kerzengerader Haltung wett. »Bei allem Respekt, Gräfin, wenn ich meines Amtes als Vorstand über die Hausbediensteten enthoben und somit entlassen bin, ist es meiner Meinung nach nicht zu viel verlangt, wenn man mich direkt darüber informiert.«

			Leesha blinzelte. »Hat es dir denn jemand gesagt, der dazu nicht befugt war?«

			»Lady Papiermacher.«

			»Lady … Bei der Nacht, meinst du meine Mutter?«, fragte Leesha.

			Arther verbeugte sich ein zweites Mal. »Lady Papiermacher zog vor einer Woche in die Festung ein, nachdem die Nachricht von deinem neuen Titel im Tal eintraf. Sie war … nicht leicht zufriedenzustellen.«

			»Das ist sicher noch gelinde ausgedrückt«, murmelte Leesha.

			»Natürlich ist es ihr gutes Recht«, sagte Arther. »Wenn du keine anders lautenden Anweisungen erteilst, sind sie und dein Vater die höchstrangigen Mitglieder des Haushalts. Ich nahm an, du hättest sie geschickt, um die Residenz für deine Ankunft vorzubereiten.«

			Leesha schüttelte den Kopf. »Keineswegs. Ich meinte lediglich, dass die Festung besser ausgestattet ist als das Haus meines Vaters.«

			»Darüber steht mir kein Urteil zu«, sagte Arther. »Aber heute Nachmittag, nachdem die Geburt deiner Tochter verkündet worden war, sagte sie mir, meine Dienste seien nicht länger erwünscht, und jetzt habe sie die Oberaufsicht über das Hauspersonal.«

			Leesha stöhnte. »Ich könnte die Frau erwürgen.« Sie blickte Arther an. »Ich versichere dir, eher friert der Horc zu, als dass ich meiner Mutter die Aufsicht über meinen Haushalt überlasse. Noch heute werde ich die Angelegenheit mit ihr klären.«

			»Ich bin erleichtert«, gab Arther zu. »Aber da bereits Gamon und Hayes von ihren Pflichten entbunden sind, frage ich mich natürlich, ob demnächst auch meine Entlassung ansteht. Möchtest du, dass ich dir meine Dienste aufkündige?«

			Leesha musterte den Mann. »Möchtest du überhaupt für mich arbeiten, jetzt, da Thamos tot ist?«

			»Und ob ich das möchte, meine Lady!«

			»Warum?«, fragte Leesha rundheraus. »Du hast meine Politik nie gebilligt, vor allen Dingen waren wir uneins, wenn es um die Behandlung der Flüchtlinge ging.«

			Verärgerung zuckte durch die Aura des Mannes, aber Arther hob nur eine Augenbraue. »Was ich billige und was nicht, ist nicht von Belang, meine Lady. Ich war dafür verantwortlich, dass der Graf sich nicht verschuldete, und ich musste dafür sorgen, dass seine Mittel klug verwendet wurden. Ich hinterfragte jede Ausgabe, die der Rat vorschlug, anderenfalls hätte ich meine Pflichten vernachlässigt. Hatte Seine Hoheit jedoch einmal eine Entscheidung getroffen, wurde sie gewissenhaft und ohne zu zögern durchgeführt. Du darfst getrost davon ausgehen, dass ich dir mit derselben Zuverlässigkeit dienen werde, solltest du mich in deinen Diensten behalten wollen.«

			In seiner Aura war kein Falsch zu entdecken. Er log nicht, aber er hatte ihre Frage nicht beantwortet. »Warum?«, wiederholte Leesha. »Ich hatte damit gerechnet, dass du nicht lange nach meiner Ankunft von selbst dein Amt niederlegen und zu deinem Familienbesitz in Angiers zurückkehren würdest.«

			In seiner Aura blitzte ein Bild auf. Es war verzerrt, aber Leesha erkannte ein ehemals prächtiges angieranisches Stadthaus, das nun einen heruntergekommenen Eindruck machte. Mit diesem Haus verband Arther ein Gefühl der Scham, aber auch leidenschaftlichen Stolz.

			»Mein Familienbesitz wurde verpfändet, um mir einen Posten bei den Holzsoldaten zu erkaufen«, sagte Arther. »Dadurch und mit einem bisschen Glück kam ich in den Dienst des jungen Prinzen Thamos. Mein Leben war das seine. Bei Gamon verhält es sich nicht anders.«

			Ein weiteres Bild: Thamos, Arther und Gamon, unzertrennlich wie Brüder.

			»Aber jetzt ist der Prinz von uns gegangen.« Nach außen hin blieb Arther ruhig, doch ein tiefer Schmerz zerriss seine Aura. »Und das alte Angiers, wie wir es kannten, gehört der Vergangenheit an. Euchors Gebirgsspeere mit ihren Feuerwaffen halten die Stadt besetzt. Die Holzsoldaten werden bald die Arbeit von gemeinen Schutzleuten verrichten, auf den Plankenwegen patrouillieren, bei häuslicher Gewalt einschreiten und illegale Jongleurvorstellungen beenden. Für unsereins gibt es dort nichts mehr zu tun, selbst wenn wir zurückkehren wollten.«

			Das hatte Leesha noch gar nicht bedacht. »Wohin würdest du denn gehen, wenn ich dich bitten würde, dein Rücktrittsgesuch einzureichen?«

			»Ich werde so lange meinen Dienst als Quartiermeister bei den Holzsoldaten ausüben, bis du mich auch von diesen Pflichten entbindest«, sagte Arther. »Ich würde in die Kaserne zurückkehren und mir eine Anstellung bei irgendeinem Baron suchen. Vielleicht sogar bei Baron Holzfäller.«

			»Ich bin mir immer noch nicht sicher, wem deine Loyalität gilt, Arther. Ich fürchte, ich musste dir ein paar taktlose Fragen stellen und die Antwort in deiner Aura suchen.« Sie tippte auf ihre Brille mit den Siegeln.

			Arther sah sie eine geraume Zeit lang an. Sein Blick huschte zu den Lampen und den verhängten Fenstern, dann zu ihrer Brille. Seine Aura war sehr lebendig, aber was sich in ihr abspielte, war so kompliziert, dass Leesha sich keinen Reim darauf machen konnte. Es schien, als sei er sich selbst noch nicht schlüssig, was er von diesem Eindringen in seine Privatsphäre halten sollte.

			Schließlich rümpfte er die Nase und nahm die Schultern zurück. »Meine Lady, ich vergebe dir jede taktlose Frage, die du an mich richtest. Meine Pflicht war es, deine Politik anzuzweifeln, und ehe du mich in deine Dienste nimmst, musst du prüfen, wie es um meine Loyalität bestellt ist.«

			»Danke …«, begann Leesha.

			»Aber«, unterbrach Arther sie mit erhobener Hand. »Wenn wir vertrauensvoll zusammenarbeiten wollen, musst du in Zukunft darauf verzichten, mich noch einmal dieser …« Er zeigte auf Leeshas Brille, »… ungebührlichen Prüfung zu unterziehen. Es sei denn, ich gebe dir einen konkreten Anlass, mir zu misstrauen.«

			Leesha schüttelte den Kopf. »Wenn du meinst, ich hätte eine Grenze überschritten, dann bitte ich dich um Entschuldigung. Aber meine Brille gehört jetzt zu mir. Ich werde sie nicht jedes Mal abnehmen, wenn du den Raum betrittst. Im Tal wird es Veränderungen geben, Arther. Wenn jemand, der mir dient, Siegelmagie ablehnt, darf er getrost seinen Abschied nehmen. Selbstverständlich stelle ich erstklassige Zeugnisse aus und gewähre eine großzügige Abfindung.«

			»Sehr wohl, meine Lady. Ich werde die Bediensteten davon in Kenntnis setzen. Nun zu meiner Person. Wenn du noch Fragen bezüglich meiner Aufrichtigkeit hast, stelle sie bitte, und wir werden darüber reden.« Arthers Aura brannte vor wachsendem Groll. Er sah sich selbst als über jeden Verdacht erhaben, und ihre Skepsis beleidigte ihn.

			Leesha war klar, dass sie jetzt Fingerspitzengefühl beweisen musste. Möglicherweise war Arther ihr absolut treu ergeben, aber wenn sie sich weigerte, ihm Gleiches mit Gleichem zu vergelten, würde sie ihn mit ihren Verdächtigungen vertreiben.

			Sie verschränkte die Arme. »Das Kind ist von Ahmann Jardir.«

			Arthers Aura veränderte sich nicht. »Ich bin nicht dumm, meine Lady. Sogar wenn mein Lord mich nicht schon vor Monaten eingeweiht hätte, würde deine Mutter es von den Türmen schreien, wenn Thamos der Vater des Kindes wäre.«

			»Und trotzdem möchtest du in meinen Diensten bleiben?«, fragte Leesha.

			»Ahmann Jardir ist tot«, sagte Arther. »Was auch immer früher gewesen ist, ich denke, dass alles, was dich mit den Krasianern verbunden hat, mit ihm gestorben ist. Nach dem Kampf um Dockstadt steht zweifelsfrei fest, dass der neue krasianische Anführer das Tal als seinen Feind betrachtet. Ich kenne dich gut genug, um darauf zu vertrauen, dass du nicht vor ihm kapitulieren wirst.«

			»Beim Horc, da hast du verdammt noch mal recht!«, sagte Wonda.

			»Mein Lord ist ebenfalls tot«, sagte Arther. Der Ärger in seiner Aura wurde ausgelöscht von einer wachsenden Leere. »Ich weiß, dass du ihn geliebt hast, und er liebte dich. Ihr beide hattet … andere Partner, bevor ihr euch kennengelernt habt. Es steht mir nicht zu, euer Verhalten zu verurteilen.«

			»Du hast regelmäßig Berichte an Minister Janson geschickt«, sagte Leesha.

			»Wir alle taten das, einschließlich Seiner Hoheit«, sagte Arther. »Thamos hielt nichts vor dem Efeuthron verborgen.«

			»Janson lebt auch nicht mehr«, sagte Leesha. »Und das Tal ist nicht mehr tributpflichtig. Du sagtest selbst, dass das Angiers, wie wir es kannten, der Vergangenheit angehört. Das Tal muss jetzt seinen eigenen Weg gehen.«

			»Du möchtest die Herzogin des Tals sein«, mutmaßte Arther.

			»Und wenn dem so wäre?«, fragte Leesha. »Gilt deine Loyalität mir – dem Tal –, oder dem Efeuthron?«

			Arther trat einen Schritt zurück und zog den Zeremonialspeer, der auf seinem Rücken hing, aus der Scheide. Wonda rüstete sich zum Einschreiten, aber Leesha hielt sie mit einer Handbewegung zurück, während Arther die Waffe vor dem Bett auf den Boden legte und niederkniete. »Ich diene dir und dem Tal, meine Lady. Das schwöre ich beim Schöpfer, und ich werde diesen Treueeid im Sonnenlicht wiederholen.«

			Leesha streckte eine Hand aus, und Arther ergriff sie. »Und ich schwöre, dass ich mich deiner Treue würdig erweisen werde, Erster Minister.«

			Arther küsste ihre Hand. »Danke, meine Lady.«

			Geschmeidig stand er wieder auf und zog eine Schreibtafel aus der Tasche an seinem Gürtel. »In diesem Fall habe ich bereits Dutzende von Anfragen gesammelt, meine Lady, denen du dich widmen solltest. Außerdem gibt es eine ganze Reihe von dringenden Angelegenheiten …«

			Leesha seufzte, doch gleichzeitig spürte sie unendliche Erleichterung. Sie warf einen Blick in Richtung der Kinderstube. »Fahre fort, Minister. Aber ich habe nur so lange Zeit, bis Olive zu schreien anfängt.«
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			Leesha Papiermacher, Meisterin des Tals

			Leeshas Rücken verkrampfte sich, als sie die Worte zum gefühlten tausendsten Mal hinkritzelte. Thamos’ Thronsessel war ein wuchtiges geschnitztes Ungetüm, das mehr der Einschüchterung diente als der Bequemlichkeit. Die Magie half ihr, sich rascher von der Geburt zu erholen, aber sie wollte auf gar keinen Fall davon abhängig werden, allein schon deshalb nicht, weil Olive ein Dutzend Mal pro Tag gierig ihre Milch trank.

			Sie legte eine Hand auf die verspannten Kreuzmuskeln und dehnte sich. Seit dem Vormittag unterschrieb sie Dokumente. Draußen vor dem Fenster ihres Amtszimmers verdunkelte sich der Himmel.

			Minister Arther schnappte sich das Dokument und legte es auf einen Stapel, während er ihr sofort das nächste Stück Papier vorlegte. »Fünfzigtausend Klats für Pferdeharnische mit dem Wappen des Barons Holzfäller.« Mit seiner Schreibfeder zeigte Arther auf den beachtlichen Betrag, dann zeichnete er flink ein x unter den geschriebenen Text. »Hier musst du unterschreiben.«

			Leesha überflog das Blatt. »Das ist doch lächerlich. Das werde ich nicht unterschreiben. Der Baron kann seine Pferde mit seinem eigenen Geld ausstaffieren. Die Menschen leiden Hunger.«

			»Vergebung, Meisterin«, sagte Arther. »Aber die Rossharnische wurden bereits vor einem Monat fertiggestellt. Der Baron hat bekommen, was er wollte, und der Lieferant drängt auf Bezahlung.«

			»Wie konnte das ohne schriftliche Zustimmung durchgehen?«, fragte Leesha.

			»Seine Hoheit überließ Baron Holzfäller das Kommando, und der Mann hätte eher mit bloßen Händen gegen einen Baumdämon gekämpft, als eine Schreibfeder in die Hand zu nehmen.« Arther rümpfte die Nase. »Bei den Talbewohnern gilt ein Vertrag offenbar als verpflichtend, wenn man sich in die Hand spuckt.«

			»Die meisten von ihnen können ohnehin nicht lesen.« Leesha biss die Zähne zusammen, als sie sich vorbeugte und unterschrieb. Dann blickte sie auf den hohen, ungeordneten Stapel von Papieren, die der Schreiber des Barons geschickt hatte. »Geht das in diesem Stil so weiter?«

			»Ich fürchte ja«, sagte Arther. »Die Leute brauchten ein Symbol, zu dem sie aufsehen konnten, während der Graf und du nicht da wart. Besonders, nachdem dieser Arlen aus Tibbets Bach und seine Frau Renna auch noch verschwanden. Der Baron hat die Führung übernommen, und darin war er gut. Doch wenn es um Angelegenheiten der Verwaltung ging … ließ er viel zu wünschen übrig.«

			Leesha nickte. Sie konnte nicht so tun, als sei das alles neu für sie. Sie kannte Gared schon ihr Leben lang. Die Leute mochten ihn, und er genoss ihr Vertrauen. Er war einer von ihnen – der Erste der Holzfäller, der Arlens Ruf gefolgt war, die Äxte in die Hand zu nehmen und der Nacht zu trotzen. Seitdem beschützte er Nacht für Nacht die Talbewohner vor den Dämonen, und jeder wusste das. Die Leute schliefen besser, wenn sie wussten, dass Gared die Führung übernommen hatte.

			Aber er konnte Geld besser ausgeben, als es zu verwalten. Leesha konnte endlos viele Klats prägen lassen, aber sie waren nur so viel wert, wie die Menschen dieser Währung zutrauten.

			»Würdest du ihn immer noch ersuchen, dich in seine Dienste zu stellen, wenn ich dich um deinen Rücktritt bäte?«, fragte Leesha.

			Arther stieß den Atem durch die Nase aus. »Das war eine leere Drohung, Meisterin. Baron Holzfäller wechselt seine Gehilfen schneller, als er einen Humpen Bier runterkippt. Junker Emet kündigte seinen Dienst auf, nachdem der Baron ihm androhte, er würde ihm den Arm ausreißen.«

			Leesha seufzte. »Und wenn ich dir befehlen würde, für ihn zu arbeiten? Und Gared von mir den Befehl bekäme, dich in seinen Dienst zu nehmen?«

			»Dann könnte ich in Versuchung geraten, meinen Treueeid zu brechen und zu den Krasianern überzulaufen«, sagte Arther. Leesha lachte so schallend, dass ihr Hals schmerzte.

			Ihr Blick wanderte zu dem Papierstapel zurück, und ihr verging das Lachen. Sie rieb sich die Schläfen, in denen ein dumpfer Schmerz pochte. Wenn sie nicht bald etwas zu essen bekam und sich eine Stunde lang allein ihrem Garten widmen konnte, würde er sich zu einer fürchterlichen Migräne auswachsen. »Gared braucht einen Verwaltungsgehilfen, der keine Angst vor ihm hat.«

			»Außer diesem Arlen fällt mir kein Mann ein, der es mit dem Baron aufnehmen würde.«

			»Ich dachte auch nicht an einen Mann«, sagte Leesha. »Wonda?«

			»Sieh mich nicht so an, Meisterin«, sagte Wonda. »Ich kann noch schlechter mit Papierkram umgehen als Gar.«

			»Dann sei so gut und hole Miss Lackierer hierher«, bat Leesha.

			Wonda lächelte. »Ay, Meisterin.«
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			»Ich danke dir, dass du gekommen bist, Emelia.« Leesha deutete auf einen der Stühle vor ihrem Schreibtisch. »Nimm bitte Platz.«

			»Ich habe zu danken, Gräfin.« Rosal sank in einen geübten, anmutigen Knicks, und als sie sich wieder erhob, raffte sie ihre Röcke, sodass sich beim Hinsetzen nicht eine einzige Knitterfalte bildete.

			»Nenne mich bitte nur Meisterin«, sagte Leesha. »Möchtest du einen Tee?«

			Rosal nickte. »Sehr gern, Meisterin.«

			Leesha gab Wonda einen Wink. Die junge Frau konnte mit Pfeil und Bogen einen Faden in ein Nadelöhr einfädeln, und mit der gleichen Geschicklichkeit schenkte sie Tee ein. Sie trug die beiden dampfenden Tassen mitsamt Untertellern in einer Hand, als würde sie zwei Klats befördern.

			»Wie gefällt es dir bis jetzt im Tal?«, erkundigte sich Leesha, als sie ihre Tasse in Empfang nahm.

			»Ausgezeichnet.« Rosal gab ein Stück Zucker in ihren Tee und rührte um. »Alle haben uns herzlich aufgenommen. Die Leute sind schon ganz aufgeregt wegen der Hochzeit. Sogar deine Mutter hat angeboten, bei der Planung zu helfen.«

			»Ach?« Leesha hörte zum ersten Mal davon. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Elona irgendjemandem aus reiner Herzensgüte ihre Hilfe anbot, am allerwenigsten Emelia Lackierer.

			Rosal nickte. »Sie hat mich mit den besten Blumenbindern und Schneiderinnen bekannt gemacht und mir ein paar … interessante Vorschläge bezüglich des Brautkleids gemacht.«

			»Meine Mutter hält nichts von übermäßigem Stoffverbrauch, vor allen Dingen beim Mieder spart sie gern.«

			Mit einem Zwinkern hob Rosal ihre Tasse. »Ich habe schon Sachen getragen, die frecher waren, als deine Mutter es sich je träumen lassen würde. Aber dieses Mal halte ich mich an Anstand und Sitte. Rosal war für andere Männer da. Gared bekommt eine Braut wie aus einer Jongleursgeschichte.«

			»Gared kriegt gar nichts, bevor er seinen Papierkram nicht erledigt hat«, sagte Leesha und zeigte auf den Stapel auf ihrem Schreibtisch.

			Rosal nickte. »Schreibarbeit ist nicht gerade Gareds Stärke. Nach der Hochzeit könnte ich …«

			»Damit gebe ich mich nicht zufrieden, meine Teure«, sagte Leesha. »Muss ich dich daran erinnern, dass du mir was schuldest?«

			Rosal schüttelte den Kopf. Nach dem Skandal bei Hof hatte Leesha verhindert, dass die Herzoginmutter Rosal ins Gefängnis steckte. »Natürlich nicht, Meisterin.«

			»Gut. Amanvahs Würfel sagten mir, dass ich mich auf deine Treue zum Tal verlassen könne, und gerade jetzt brauche ich so jemanden an meiner Seite.«

			Rosal stellte ihre Tasse ab und setzte sich aufrecht hin, die Hände im Schoß gefaltet. »Wie kann ich helfen?«

			Leesha deutete auf den Papierstapel. »Sag deinem Anverlobten, du lässt ihn erst wieder in dein Bett, nachdem er seinen Papierkram abgearbeitet hat.«

			Rosal hob eine Augenbraue, und ein feines Lächeln zuckte um ihren Mund. »Meisterin, ich habe dem Baron noch kein einziges Mal beigelegen. Wir sind noch nicht verheiratet! Was gäbe das für einen Skandal!«

			Ihr Lächeln wurde breiter. »Aber ich verschaffe ihm Erleichterung. Ich habe ihm gesagt, ich hole seinen Baum erst aus der Hose, nachdem ich seine Hände festgebunden habe. Und jetzt rennt er jedes Mal, wenn wir allein sind, los, um die Handfesseln zu holen.«

			»Beim Schöpfer«, staunte Leesha. »Du bist ja so schlimm wie meine Mutter. Pass bloß auf, dass er bei euren Spielchen nicht mehr über seine nächtliche Stärke verfügt, sonst reißt er die Fesseln glatt durch.«

			Rosals Augen funkelten. »Tief in seinem Herzen, Meisterin, will er das gar nicht.«

			»Ist es dir recht, wenn ich mal kurz vor die Tür gehe, Meisterin?«, warf Wonda ein.

			Rosal lächelte sie an. »Na so was, Wonda Holzfäller, du wirst ja rot!«

			»Ich mag nicht zuhören, wie du über meinen Waffenbruder sprichst«, sagte Wonda.

			»Ich selbst habe zwei leibliche Brüder«, sagte Rosal. »Ich weiß mehr darüber, was sie mit ihrem Geschlecht alles so treiben, als mir lieb ist.« Sie blinzelte verschwörerisch. »Obwohl es manchmal ganz nützlich sein kann.«

			»Kann ich davon ausgehen, dass du das Problem in Bälde … äh«, unwillkürlich musste Leesha grinsen, »… in den Griff bekommen wirst?«

			Alle drei Frauen lachten.

			»Überlass alles mir, Meisterin«, sagte Rosal. »Ich verwahre die Fesseln unter seinem Schreibtisch.«
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			»Die Sonne ist untergegangen, Meisterin«, sagte Tarisa.

			Leesha löste Olive von ihrer Brust und reichte sie Elona. »Sind alle eingetroffen und mit Tee bewirtet worden?« Tarisa beeilte sich, den Ausschnitt ihres Kleides zu richten, und betupfte mit einer Puderquaste ihr Gesicht.

			»Viele warten schon seit über einer Stunde«, sagte Wonda.

			Leesha nickte. Thamos hatte die Ratsmitglieder immer warten lassen, um seine Macht zu demonstrieren, und es schien ihr angebracht, anlässlich der ersten Ratssitzung nach ihrer Rückkehr diese Sitte beizubehalten.

			Sie ging sogar noch weiter. Indem sie das Treffen zu so später Stunde ansetzte, konnte sie warten, bis die Sonne untergegangen war, die abends durch die Westfenster des Ratszimmers schien. Sie setzte ihre Brille mit den Siegeln auf, erhob sich und trat hinaus in die Halle. Seit einer Woche war sie nun zu Hause und konnte diese Angelegenheit nicht weiter auf die lange Bank schieben.

			»Leesha Papiermacher, Meisterin des Tals«, verkündete Arther schlicht, während er sie durch den herrschaftlichen Eingang ins Ratszimmer geleitete. Die Tür lag versteckt hinter Thamos’ Ungetüm von Thron. Irgendwann einmal wollte Leesha das Ding loswerden, doch vorläufig diente es seinem Zweck recht gut, indem es bedrückend vor der Ratsversammlung aufragte.

			Leesha verzichtete mit Absicht auf ihren Titel. Gräfin war der Adelstitel, den ihr der Thron von Angiers verliehen hatte, doch sie hatte nicht vor, dem Efeuthron verpflichtet zu bleiben. Es wurde höchste Zeit, dass das Tal sich unabhängig machte.

			Alle standen auf, verbeugten sich oder knicksten. Sie nickte grüßend und bedeutete den Ratsmitgliedern, sich zu setzen. Nur Arther blieb stehen und bezog neben dem Thron seinen Posten.

			Leesha ließ ihren Blick über die Versammelten schweifen. Ihr Vater, Erny, vertrat die Bannzeichnergilde. Smitt die Gilde der Händler. Der Hirte Jona hatte sich auf Inquisitor Hayes’ prunkvollen hölzernen Sessel gesetzt, aber Hayes hatte einen fast genauso aufwendig gestalteten Stuhl gefunden und saß gleich neben ihm. Dann kam Baron Gared mit Hauptmann Gamon an seiner Seite. Darsy und Vika saßen am hinteren Ende des Tisches, Darsy auf dem prächtigen gepolsterten Stuhl, der früher Leeshas Platz gewesen war. Neben ihnen saßen Amanvah, Kendall und Hary Roller, der Meister der Jongleursgilde.

			»Ich danke euch, dass ihr alle gekommen seid«, sagte Leesha. »Ich weiß, dass es für die Zeremonie heute Nacht viele Vorbereitungen zu treffen gibt, deshalb halten wir diese erste Sitzung kurz. Als Erstes gebe ich bekannt, obwohl dies keine echte Neuigkeit sein dürfte, dass Lord Arther wieder in sein Amt als Erster Minister eingesetzt ist.« Sie nickte ihm zu. »Minister?«

			Arther trat vor, das Register zur Hand. »Das Tal hat jetzt sechzehn Baronien, Meisterin, nicht eingerechnet den Wald der Kräutersammlerinnen. Elf Baronien verfügen über aktive Großsiegel. Vier haben begonnen, Steuern zu entrichten. Die restlichen bleiben … unbeständig, solange die Bewohner noch dabei sind, sich ihr neues Leben einzurichten.«

			Die meisten dieser Baronien beherbergten Menschen, die vor den Krasianern geflohen waren. Während des vergangenen Jahres war ein steter Strom von Flüchtlingen eingetroffen. Dadurch, dass man sie aufnahm, war das Tal gewaltig gewachsen. Man musste die Leute unterbringen, Klats prägen, um die Wirtschaft zu fördern, und für all das sorgen, was ein Volk zum Aufbau einer neuen Gesellschaft brauchte.

			»Alle schicken Leute, die sich den Holzfällern anschließen«, merkte Gared an. »Jeden Tag treffen Rekruten ein, und das ist gut so. Die Dämonen werden durch die Großsiegel zurückgedrängt, aber dadurch wird ihre Anzahl nicht geringer. Im Gegenteil, es scheinen immer mehr zu werden.«

			»Wir benutzen Schablonen und Werkzeuge, um ihre Waffen und Schilde mit Siegeln zu versehen«, sagte Erny. »Die sind nicht so wirksam wie mit Hand gezeichnete Siegel, aber dadurch gelingt es uns, mit der Nachfrage Schritt zu halten. Wir arbeiten auch mit großen Mengen an Stoff, um massenhaft Tarnumhänge herzustellen.«

			Leesha nickte. »Was wird unternommen, um die Reiterei neu aufzubauen?«

			»Jon Hengst schickt uns noch mehr Pferde«, sagte Smitt. »Die Hölzernen Lanzenreiter …«

			»Hölzerne Lanzenreiter?«, fragte Leesha und blickte Gamon an.

			»Hä?«, machte Smitt.

			»Mit sofortiger Wirkung sind die Truppen der Holzsoldaten aufgelöst«, sagte Leesha. »Jeder, der sich den Talsoldaten anschließen will, wird selbstverständlich aufgenommen. Er behält seinen Rang und seinen Sold, wenn er dem Tal den Gefolgschaftseid schwört. Alle anderen …«

			Gamon hob eine Hand. Er und Arther hatten das Thema bereits durchdiskutiert. »Ich habe mit den Männern gesprochen, Meisterin. Kein einziger will nach Angiers zurückkehren.«

			Leesha nickte. »Bald wird das Militär wieder die volle Sollstärke erreichen, Hauptmann.«

			Sie blickte Jona an, der neben dem wie versteinert wirkenden Inquisitor Hayes saß. »Und wie steht es um deine Fürsorger, Hirte?«

			»Es wird eine Weile dauern, bis wieder jedes freie Amt besetzt werden kann«, sagte Jona. »Die krasianischen Besatzer haben die Fürsorger mitsamt ihren Gehilfen hingerichtet, wann immer sie ihrer habhaft werden konnten. Es gibt nur noch eine Handvoll Fürsorger, die sich um große Gemeinden kümmern müssen. Mit deinem Segen würde ich gern Inquisitor Hayes bitten, dem ersten Kuratorium der Fürsorger im Tal vorzustehen.«

			Leesha und der Inquisitor musterten einander. Auch er hatte sich eigens für die Sitzung eine Siegelbrille aufgesetzt. Leesha sah das Flimmern des magischen Lichts in den Siegeln und wusste, dass er ihre Aura genauso studierte wie sie die seine.

			Auch über diesen Punkt hatte man sich im Vorfeld geeinigt. Auf diese Weise konnten beide ihr Gesicht wahren, während sie vor den Ratsmitgliedern ihre zuvor abgesprochenen Rollen spielten.

			»Wie wird deiner Meinung nach Herzog Pether reagieren«, fragte Leesha, »wenn du dich von der Kirche von Angiers abwendest und einen Eid auf die Freie Talkirche schwörst, der Jona als Hirte vorsteht?«

			Hayes zeichnete rasch ein Siegel in die Luft. Leesha sah, wie das Symbol durch die allgegenwärtige Umweltmagie flirrte, und war beeindruckt von seinem Können. Aber auch Hayes’ Blick wurde von der Erscheinung angezogen.

			Leesha lächelte, als sie in seiner Aura sah, wie ihm die Erkenntnis dämmerte. Die Fürsorger haben mehr Macht, als ihnen bewusst ist.

			Hayes erholte sich von seiner Verblüffung. »Ich habe Pether ausgebildet. Er wird dies als einen Verrat an seiner Person auffassen. Die Kirche von Angiers wird mich zum Ketzer erklären und mich wahrscheinlich zum Tod auf dem Scheiterhaufen verurteilen, sollte ich jemals wieder einen Fuß auf angieranischen Boden setzen.«

			»Und trotzdem würdest du es tun?«, fragte Leesha.

			»Man entsandte mich hierher, um gegen Ketzerei vorzugehen«, sagte Inquisitor Hayes. »Um das Tal wieder unter die Herrschaft des Hirten Pether und der Kirche von Angiers zu bringen. Doch während meines monatelangen Dienstes hier traf ich viele tiefgläubige, mutige Menschen, und ich habe Dinge gesehen, die das angieranische Kuratorium der Fürsorger sich nicht einmal vorstellen kann.

			Ich gebe nicht vor, den Plan des Schöpfers zu kennen, aber ich weiß, dass Er mich aus einem ganz bestimmten Grund hierher geführt hat: Ich soll zwischen diesen Menschen und dem Horc stehen. Ich soll sie wissen lassen, dass der Schöpfer ihr Tun betrachtet, und dass Er stolz auf das Erreichte ist.«

			Seine Aura glänzte vor aufrichtiger Überzeugung, und Leesha neigte den Kopf in Jonas Richtung. »Du brauchst meinen Segen nicht, Hirte, aber ich gebe ihn dir.«

			»Danke, Meisterin«, sagte Jona. »Wir werden damit beginnen, Fürsorger zu ernennen und ihnen neue Gehilfen zur Seite zu stellen. Aber es kann Jahre dauern, bis wir wieder so viele sind, wie wir benötigen.«

			»Natürlich«, sagte Leesha. »Vielleicht wäre es jetzt an der Zeit, Franq das Kind in den Rang eines Fürsorgers zu erheben?«

			Die Auren beider Männer verfärbten sich. Sie tauschten nervöse Blicke, wobei sie Gared mit einbezogen. Langsam flackerten auch die Auren der anderen Anwesenden in einem seltsamen Farbenspiel, bis klar wurde, dass alle etwas wussten, von dem Leesha keine Ahnung hatte. Sogar Darsy war eingeweiht.

			»Was ist los?«, fragte sie.

			»Franq ist ein kleiner Teil eines größeren Problems«, sagte Darsy. »Eines, das wie Würgekraut mitten im Tal wuchert.«

			»Die Siegelkinder«, sagte Leesha.

			»Sie lassen sich von mir nichts mehr sagen!« Gared ließ eine seiner riesigen Pranken auf die Tischplatte niedersausen. Der ganze Tisch wackelte, und die Teetassen klirrten. »Sie erscheinen nicht zum Appell, hören auf keinen, der nicht ihresgleichen ist.«

			»Sie hausen im Wald der Kräutersammlerinnen«, sagte Smitt. »Sie weigern sich, in geschlossenen Räumen zu schlafen.«

			»Als ob sie keine Menschen mehr wären«, sagte Gared. »Als ob sie zu etwas … ganz anderem würden.«

			Nun knallte Leesha ihre Hand auf den Tisch. »Jetzt reicht es, Baron. Wir sprechen hier nicht über Dämonen. Es sind Brüder, Schwestern und Kinder des Tals. Wir sprechen über Evins und Briannes Sohn mit Namen Callen.« Sie wandte sich an Smitt. »Über deinen Sohn Keet und deine Enkeltochter Stela.«

			»Callen hat Yon Gray den Arm gebrochen«, sagte Gared.

			»Ich habe Keet und Stela dabei erwischt, wie sie Sachen aus einem meiner Warenlager klauten«, sagte Smitt. »Lebensmittel, Waffen, Werkzeug. Mein eigener Sohn schlug mich nieder, als ich versuchte, sie daran zu hindern. Ich brachte ein neues Schloss an, und als Nächstes kamen sie und traten die Tür aus sechs Zoll dickem Goldholz ein, als wäre das gar nichts.«

			»Was hat das alles mit Franq, dem Gehilfen des Inquisitors, zu tun?«, fragte Leesha.

			»Mir kam zu Ohren, dass die Kinder damit begonnen hätten, sich selbst zu unterrichten und ihre eigenen Rituale zu erfinden«, sagte Hayes. »Da ich befürchtete, sie könnten in die Ketzerei abgleiten, schickte ich Franq zu ihnen, der sie unterweisen sollte. Berichte deuteten darauf hin, dass sie darauf brannten, das Bannzeichnen zu lernen, und Franq ist ein geschickter Bannzeichner. Er benutzte dies als Vorwand, um sich Zugang zu ihnen zu verschaffen.«

			»Und?«, fragte Leesha.

			Hayes stieß den Atem aus. »Er … hat sich ihnen angeschlossen, Meisterin.«

			Leesha blinzelte. »Soll das etwa heißen, dass dein Gehilfe Franq, der Inbegriff von Engstirnigkeit, den Siegelkindern beigetreten ist?«

			Hayes nickte grimmig. »Als ich ihn das letzte Mal sah, Meisterin, trug er eine schlichte braune Kutte.«

			»Das ist doch nichts Ungewöhnliches«, meinte Leesha.

			»Die Ärmel hatte er abgeschnitten, damit die Siegel zu sehen waren, die auf seine Arme tätowiert waren. Und er stank nach Schweiß und Dämonenblut.«

			»Ich muss mich mit ihnen treffen«, entschied Leesha. »Und zwar schon bald.«

			»Das ist keine gute Idee, Meisterin«, sagte Wonda.

			»Sie hat recht, Leesha«, sagte Gared. »Diese Kinder sind gefährlich.«

			»Ich habe sie ausgebildet«, sagte Wonda. »Auf mich werden sie hören. Das weiß ich.«

			Leesha schüttelte den Kopf. »Ich muss mir selbst einen Eindruck verschaffen. Ich versichere euch, wir werden uns auf dieses Treffen vorbereiten und nichts unternehmen, was sie provozieren könnte, bis wir uns ein Urteil gebildet haben.«

			»Es muss doch jemanden geben, den du vorschicken könntest«, sagte Wonda. »Einfach nur, um Tuchfühlung aufzunehmen.«

			»Normalerweise wäre das eine Aufgabe für meinen Herold gewesen«, sagte Leesha, »aber durch Rojers Tod ist die Stelle nicht besetzt.« Sie blickte Kendall an. »Wenn du möchtest, Kendall, kannst du die Stelle haben.«

			Kendall blinzelte. »Ich, Meisterin? Ich bin doch kaum mehr als ein Lehrling …«

			»Unsinn«, sagte Leesha. »Rojer hat mir selbst gesagt, dass du die Einzige bist, die das Talent besitzt, Dämonen zu verzaubern. Jetzt, wo er nicht mehr lebt, braucht das Tal einen Nachfolger für ihn, und Rojers Wort reicht mir als Empfehlung völlig aus. Gildemeister?«

			Hary Roller lächelte, zückte eine Schriftrolle und hielt sie der jungen Frau entgegen. »Deine Jongleurlizenz, Kendall Dämonenlied.«

			»Ay, das klingt gut«, freute sich Kendall und griff nach der Rolle.

			»Wirst du nun die Stelle annehmen?«, drängte Leesha. »Die Lizenz erhältst du so oder so, aber ich wüsste keinen anderen, dem ich den Posten des Herolds geben würde.«

			Kendall sah Amanvah an, die nickte. »Ja, Meisterin. Natürlich nehme ich die Stelle an.«

			Hayes räusperte sich. Leesha zog eine Augenbraue hoch und wandte sich ihm zu. »Hast du etwas auf dem Herzen, Inquisitor?«

			Hayes schürzte die Lippen. »Mir gefällt nur nicht, dass dein neuer Herold sich anscheinend zuerst die Erlaubnis einer evejanischen Priesterin einholt, anstatt dir gleich zu antworten.«

			Amanvah runzelte die Stirn, durch ihre Aura zuckten Blitze. Hayes bemerkte es auch und fuhr zusammen. Leesha hob eine Hand, ehe Amanvah etwas entgegnen konnte. »Ich setze absolutes Vertrauen in Kendall, Inquisitor, während ich im Moment skeptisch bin, was dein Urteilsvermögen betrifft. Und was Amanvah angeht …« Sie blickte die dama’ting an. »Du kannst es ruhig allen erzählen.«

			Amanvah holte tief Luft und war sofort wieder ein Abbild der Gelassenheit. »Nach der Beisetzung unseres Gemahls werden Sikvah und ich nach Everams Füllhorn zurückkehren. Die Damaji’ting der Kaji kam während des Aufruhrs, den mein Bruder angezettelt hatte, ums Leben. Ich soll ihren Platz einnehmen.«

			Überall am Tisch schnappte man nach Luft. »Damaji’ting …«, begann Jona.

			»›Hirtin‹ wäre die Übersetzung, die dem Begriff am nächsten kommt«, sagte Amanvah. »Obwohl er nicht alles beinhaltet, denn es handelt sich auch um einen weltlichen Titel. Ich werde die Oberhoheit über die dama’ting innehaben und auch über sämtliche Frauen der Kaji, des größten Stammes der Krasianer.«

			»Also wirst du gleichzeitig Hirtin und Herzogin sein«, sagte Jona und verbeugte sich vor ihr. »Ich gratuliere, Hoheit.«

			Ähnliche Glückwünsche erklangen von allen Seiten. Amanvah nahm sie mit hoheitsvollem Nicken entgegen, ehe sie sich umdrehte und Leeshas Blick suchte. »Ich kann nicht für meine Mutter und für meine Brüder sprechen, Meisterin, aber du weißt beim Blute, das wir miteinander teilen, dass du und das Tal in mir immer eine Verbündete haben werden.«

			Leesha nickte. »Daran hatte ich niemals gezweifelt.« Sie wandte sich wieder an Arther. »Was gibt es Neues aus Lakton?«

			Arther beäugte Amanvah voller Misstrauen. »Meisterin …«

			»Sprich frei heraus, Minister«, forderte Leesha ihn auf. »Sowie Amanvah zu ihrem Volk zurückgekehrt ist, erfährt sie ohnehin alles.«

			Arther stülpte die Lippen vor und wählte seine Worte mit Bedacht. »Die Insel wurde noch nicht eingenommen, doch auf dem See tummelt sich eine wachsende Anzahl von krasianischen Piraten.«

			»Und das Festland?«, fragte Leesha.

			»Wird nach wie vor von den Krasianern beherrscht«, sagte Arther. »Aber ihre Position wird schwächer. Was von Prinz Jayans Armee übrig blieb, kam nicht zurück. Die Hälfte der Männer ist desertiert und überfällt wie ein Rudel Wölfe jede erreichbare Ansiedlung. Die restlichen Kämpfer haben sich hinter den Mauern des Klosters Neue Morgendämmerung verschanzt.«

			»Und was wurde aus den Flüchtlingen, die dort Zuflucht fanden?« Leesha hatte Dorn Damaj losgeschickt, um nach Flüchtlingen zu suchen, die dem Gemetzel entgangen waren.

			»Dorn war in dem Kloster«, sagte Gared. »Eine Gruppe hat er bereits hergeführt. Heute Nacht müsste er mit den letzten Nachzüglern bei uns eintreffen. Darunter sind auch ein paar Milneser Würdenträger, und er möchte, dass du dich mit ihnen triffst.«

			Leesha nahm einen Schluck von ihrem Tee. »Sorge dafür, dass Zimmer für sie hergerichtet werden. Nachdem sie ein, zwei Tage Gelegenheit hatten, sich zu erholen, dürfen sie mich gern aufsuchen.«

			Sie setzte die Tasse ab. »Amanvah, wir sollten uns jetzt über die Zeremonie heute Abend unterhalten.«
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			Draußen auf dem Korridor tigerte Elona auf und ab, als die Sitzung beendet war, aber sie wartete nicht auf Erny. Ihr Blick huschte immer wieder zu Gared, als sie ihrem Ehemann einen flüchtigen Kuss auf die Wange drückte und ihn mit einem Schubs weiterschickte. Auch in ihrer Aura war zu lesen, wie besessen sie von Gared war.

			Doch keines der Ratsmitglieder bemerkte etwas davon, nicht einmal Hayes mit seiner Siegelbrille. Alle waren nur dankbar, dass Elonas Aufmerksamkeit nicht ihnen galt, und eilten an ihr vorbei. Gared trödelte jedoch und sprach mit Arther und Gamon. Als Elona das Ratszimmer betrat, wieselten die beiden Männer so hastig davon, wie es ihre Würde zuließ. Und bevor Gared sie bemerkte, hatte Elona bereits die Tür geschlossen, und er saß in der Falle.

			Elona wandte sich an Leesha, die in ihrer eigenen Aura denselben Drang zur Flucht aufflackern sah. Sie bildete sich gern ein, sie hätte ihre Mutter besser unter Kontrolle, aber Auren logen nicht.

			»Könntest du uns kurz allein lassen, meine Liebe?« Elonas Stimme hatte einen scharfen Unterton. Gared starrte Leesha in Panik an.

			»Tut mir leid, Gar, aber das war schon längst fällig. Du und meine Mutter habt etwas zu bereden.«

			Leesha drehte sich um, und Wonda öffnete die Tür zum herrschaftlichen Eingang. Die beiden Frauen rauschten hindurch und schlossen die schwere Tür hinter sich.

			»Fürs Erste wäre das alles, Wonda«, sagte Leesha.

			»Meisterin?«, fragte Wonda.

			»Kann sein, dass ich noch mal zu ihnen zurückmuss«, sagte Leesha. »Möchtest du dabei sein, wenn es richtig rundgeht?«

			Jetzt zuckte Panik durch Wondas Aura. Bei der Nacht, gab es auf der ganzen Welt denn niemanden, der keine Angst vor Elona hatte? »Nein, Meisterin.«

			»Dann ab mit dir«, befahl Leesha. »Lauf los und versuche, Rosal zu finden. Sag ihr, sie soll kommen und ihren Anverlobten aus dem Ratszimmer rausholen.« Erleichterung durchströmte Wondas Aura, als sie herumwirbelte und den Korridor hinunterrannte.

			Seit ihrer Rückkehr ins Tal hatte Leesha darauf verzichtet, die mit Taschen besetzte Schürze einer Kräutersammlerin zu tragen. Araine hatte ihr gesagt, für eine Gräfin gezieme sich das nicht, es untergrabe ihre Würde. Und so gern Leesha auch ihre Schürze getragen hätte, sie fand, dass Araine recht hatte.

			Gleichzeitig geziemte es sich nicht für Leesha, und es war unter ihrer Würde zu verbergen, dass sie eine Kräutersammlerin war. Sie ließ sich von jedem als Meisterin anreden, und ihre Gewänder waren mit modischen Taschen besetzt, in denen sie Kräuter und mit Siegeln versehene Gegenstände aufbewahrte.

			Nun griff sie nach einer winzigen, mit Siegeln verzierten Silberkugel, die am Ende einer dünnen silbernen Kette baumelte. Die Kugel steckte sie sich ins Ohr und zog das Kettchen über die Ohrmuschel, um die Vorrichtung zu befestigen. Im Inneren der Kugel steckte ein Stückchen Dämonenbein. Das Gegenstück dazu hatte Leesha auf ihrem Thronsessel zurückgelassen, und dadurch konnte sie alles hören, was im Ratszimmer gesprochen wurde.

			»Du bist mir aus dem Weg gegangen, Junge«, sagte Elona. Aber sie schlug nicht den bissigen Ton an, mit dem sie andere Leute anzusprechen pflegte. Jetzt schnurrte sie wie eine Katze, die sich auf einem Mauseloch zum Schlafen hingelegt hat.

			»Ich war bloß zu beschäftigt«, sagte Gared.

			»Ay, du warst immer beschäftigt«, stimmte Elona zu. »Bis du einen Steifen in der Hose hattest, dann standest du vor meiner Tür und hast gewinselt wie ein Wolfshund.«

			»Das wird nicht mehr vorkommen.« Gared klang eher kleinlaut als resolut. »Ich hab’s Leesha versprochen und bei der Sonne geschworen.«

			»Solch ein Eid ist leicht gesprochen«, sagte Elona. »Aber schwer zu halten – glaub mir. Im Augenblick vermisst du noch nichts, wenn dieses angieranische Weibsbild es dir Tag und Nacht besorgt. Anfangs ist das immer so. Du denkst, du wirst nie wieder eine andere Frau brauchen. Doch dann wird sie es leid, dich zu bespaßen, und wird dir immer seltener die Hose aufmachen. Und eines Tages, wenn deine Samenkapseln zum Platzen voll sind, wirst du wieder zu mir gekrochen kommen. Denn du weißt, dass ich dich befriedigen kann und ein paar Tricks kenne, von denen deine junge, naive Bettgefährtin noch nie was gehört hat.«

			Gared schnappte hörbar nach Luft. Hatte sie bei ihm einen Nerv getroffen?

			»Was glaubst du wohl, Junge?«, fuhr Elona fort. »Kann sie dir genauso viel Vergnügen bereiten wie ich?«

			»Wir … wir …«, stotterte Gared. »Wir haben’s noch gar nicht getan.«

			»In dir muss sich ja ordentlich was angestaut haben!« Elona lachte triumphierend. »Was hältst du davon, wenn ich deiner jungen Anverlobten einen Gefallen tue und dich ein bisschen erleichtere – um der alten Zeiten willen?«

			Leesha hörte das Trampeln von Füßen, und es klang, als würden Möbel gerückt.

			Elona lachte wieder. »Du willst, dass ich mich unter den Tisch hocke, ay? Ich soll’s dir heimlich besorgen, während andere Leute um dich herumwuseln?«

			Noch mehr Möbelrücken. »Das wird nie wieder passieren, Missis Papiermacher«, knurrte Gared. »Der Erlöser sagte mir, ich könnte ein besserer Mensch werden, und das hab ich auch vor.«

			»Du bist ein Idiot, Junge«, fauchte Elona. »Wieso hast du dich ausgerechnet in dieses alberne Mädchen verguckt?«

			»Du kennst sie doch gar nicht!«, sagte Gared.

			»Ich hab so viel Tee mit diesem faden Gör und ihrer dämlichen Mutter getrunken, dass man darin einen Wasserdämon ersäufen könnte«, sagte Elona. »Das Mädchen hat dir nichts zu bieten, und jetzt ist meine Tochter wieder ungebunden.«

			Bei der Nacht, Mutter!, dachte Leesha. Fängt das schon wieder an?!

			Doch Gared überraschte sie. »Ich will Leesha nicht. Sicher, früher mal war ich in sie verknallt, aber mit uns beiden hätte es ohnehin nicht geklappt.«

			Recht hast du, wirklich und wahrhaftig, pflichtete Leesha ihm in Gedanken bei.

			»Es geht nicht nur um Leesha, du Trottel«, schnauzte Elona. »Wenn du sie heiratest, könntest du der Herzog vom Tal werden. Bei der Nacht, eines Tages wärst du vielleicht der König von Thesa!«

			Ihre Stimme verwandelte sich wieder in ein Schnurren. »Jetzt, nachdem sie ein paar Speere hatte, ist sie bereit für einen richtigen Baum. Und wenn sie keine Lust hat, auf ihn raufzuklettern, pflücke ich die Früchte für sie.«

			»Und … und was ist mit Erny?«, quiekte Gared.

			»Pah«, sagte Elona. »Der wird sich im Schrank verstecken und sich einen runterholen, bis du wieder weg bist. Genauso wie früher.«

			Jetzt reichte es Leesha. Sie zog sich die silberne Kugel aus dem Ohr und riss die Tür auf. Gared benutzte den Ratstisch wie einen Schild und hatte sich dahinter verschanzt wie ein Stück Wild, das vor seinem Jäger flüchtet.

			»Gelobt sei der Schöpfer!« Gared rannte zu ihr hinüber. Leesha hätte am liebsten gelacht bei dem Anblick von Gared Holzfäller, sieben Fuß pure Muskeln, der hinter ihr in Deckung ging.

			»Na schön, wenn du dich unbedingt zieren willst!«, knurrte Elona. »Das ändert nichts daran, was du hinterlassen hast.«

			»Ay, was soll das schon wieder heißen?«, fragte Gared über Leeshas Schulter hinweg.

			»Das heißt, dass ich dein Kind in meinem Bauch trage, du Holzkopf«, zischte Elona.

			»Was?!«, krächzte Gared. »Ich dachte, du hättest nur ein paar Pfund zugenommen.«

			Etwas Schlimmeres hätte er gar nicht sagen können. Elonas Aura flammte rot auf, ihre Augen traten aus den Höhlen.

			Doch dann ging die Tür zur Ratskammer auf, und Rosal trat ein.

			»Bei der Nacht!« Elona warf die Hände in die Höhe. »Lauscht in dieser verfluchten Festung eigentlich jeder an den Türen?«

			Rosal lächelte. »Ich habe Gared gesucht.« Sie zwinkerte ihm zu. »Er muss Papierkram erledigen.«

			Gared wurde blass, als Rosal Elona ins Auge fasste. »Nicht dass ich überrascht wäre. Gared verrät sich jedes Mal, wenn dein Name fällt.«

			»Wirklich?«, fragte Gared.

			Rosal blickte ihm in die Augen. »Mach dir keine Sorgen wegen etwas, das in der Vergangenheit geschehen ist. Das Klügste wird sein, wenn du jetzt den Mund hältst. Ich regle das schon.«

			Gared stieß den Atem aus. »Ay, Liebling.«

			Elona stemmte die Hände in die Hüften und starrte Rosal herausfordernd an. »Für so schlau hätte ich dich gar nicht gehalten, Mädchen.«

			Rosal machte einen spöttischen Knicks. »Ich weiß, dass du hier im Tal eine besondere Rolle einnimmst, Lady Papiermacher, aber ich bin mit Dutzenden von deinesgleichen zur Schule gegangen. Es macht mir nichts aus, dass du Gared eingeritten hast, aber in unserer Hochzeitsnacht werde ich Dinge mit ihm machen, durch die er all deine hausbackenen Kniffe, die du als Ehefrau in der Provinz gelernt hast, ein für alle Mal vergisst.«

			Elonas Hand schoss vor, um sich in Rosals langes, dichtes Haar zu krallen. Aber Rosal hatte damit gerechnet, schob die Hand zur Seite und wich nach hinten aus. Sie besaß die Körperbeherrschung einer Tänzerin, und Leesha wusste, dass sie notfalls zurückschlagen konnte.

			Doch sie wahrte die Fassung. Ihre Stimme klang ruhig, und sie lächelte immer noch. »Er gehört dir nicht mehr.«

			»Beim Horc, was soll der Quatsch!«, keifte Elona. »Er hat mich geschwängert!«

			»Du bist schwanger«, stimmte Rosal zu. »Aber ist das Kind von Gared? Wer kann das schon sagen? Du bist eine verheiratete Frau.«

			»Und wenn das Baby Erny nicht ähnlich sieht?«, fragte Elona.

			Rosal zuckte die Achseln. »Ich glaube nicht, dass sich irgendwer darüber wundern würde. Nicht bei deinem Ruf. ›Was hat Lady Papiermacher jetzt wieder angestellt?‹ ist ein Trinkspiel bei den Dienstboten, wusstest du das nicht?«

			Elonas Aura verfinsterte sich wieder, doch sie wich keinen Schritt zurück.

			»Aber … was ist, wenn ich tatsächlich das Kind gezeugt hab?«, quiekte Gared. Alle sahen ihn an.

			»Ich habe dem Erlöser versprochen, ich würde mich bessern«, fuhr er mit kräftigerer Stimme fort. »Ich will keinen Skandal, aber ich bin kein Mann, der sein Kind verleugnet.«

			Rosal ging zu ihm hin. Er zuckte zusammen, als sie die Hand hob, doch sie drückte nur sanft seinen Arm. »Natürlich nicht, Liebster. Das würde ich auch nie von dir verlangen. Aber es gibt viele Möglichkeiten, wie du dich um das Kind kümmern kannst, sollte feststehen, dass es wirklich von dir ist.«

			»Ay?«, fragte Gared.

			»Wenn das Baby zur Welt kommt, sind wir verheiratet«, sagte Rosal. »Und im Ehevertrag werden die Kinder, die aus unserer Verbindung hervorgehen, als Erben eingesetzt. Danach kannst du Anspruch auf das Kind mit Elona erheben, wenn du es wünschst.«

			Sie legte eine Hand an seine Wange. »Aber für alle Beteiligten wäre es vielleicht das Beste, wenn du es einfach nur häufig besuchst und es mit Geschenken überschüttest.«

			Elona verschränkte die Arme. »Und wenn ich selbst den Skandal auslöse?«

			»Das wirst du nicht tun«, sagte Rosal. »Nicht ohne einen Beweis, und vermutlich selbst dann nicht, wenn es Beweise für Gareds Vaterschaft gäbe. Du bist nicht so gerissen, wie du denkst, Lady Papiermacher, aber ganz auf den Kopf gefallen bist du auch nicht. Du hast mehr zu verlieren als nur Gared.«

			In diesem Moment mischte sich Leesha ein. »Wenn du willst, kann ich Amanvah rufen, Mutter. Mit einem Tropfen deines Blutes und ihren Würfeln kann sie dir den Beweis geben. Wir könnten die Angelegenheit auf der Stelle regeln.«

			»Auch du, Mädchen?« Elona spuckte auf den Teppich, fuhr auf dem Absatz herum und stürmte aus dem Zimmer.

			Gared gab ein Stöhnen von sich, und Rosal tätschelte seinen Arm. »Tief durchatmen, Liebster. Du hast dir nichts vorzuwerfen. Die Sache ist noch nicht ausgestanden, aber das Schlimmste haben wir wohl hinter uns. Du musst lediglich Abstand halten und Elona mir überlassen.«

			Sie suchte seinen Blick und sah ihm fest in die Augen. »Und wenn wir erst einmal verheiratet sind, wirst du dir nie wieder wünschen, dass sie auf deinen Baum klettert.«

			»Ich will es jetzt schon nicht mehr«, sagte Gared.

			Rosal griff nach seinem Bart, zog sein Gesicht zu sich herunter und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. »Kluger Junge.«

			Gared legte seine Hand auf ihre. »Ich hatte Angst, du würdest nicht verstehen, was ich getan habe.«

			Rosal lächelte. »Wir waren uns doch einig, die Vergangenheit zu vergessen. Deine und meine.«

			Sie blickte Leesha an. »Danke, Meisterin.«

			»Ay, Leesh«, sagte Gared. »Du bist gerade im richtigen Moment hier reingeplatzt, ganz wie der Erlöser.«

			»Wohl kaum«, sagte Leesha.

			»Dämonenscheiße«, sagte Gared. »Es war ja nicht das erste Mal. Du warst immer dann zur Stelle, wenn die Leute dich am dringendsten gebraucht haben, Leesh. Du und Rojer und Arlen, ihr drei seid wie aus heiterem Himmel aufgetaucht, wenn die Not am größten war. Gemeinsam kamt ihr ins Tal, als wir schon geschlagen waren, und dann habt ihr das Ruder noch mal rumgerissen. Es gibt keinen hier, dessen Leben ihr nicht zum Besseren gewendet habt.«

			»Und jetzt ist Arlen fort«, sagte Leesha. »Rojer lebt nicht mehr, und die Leute werden merken, dass ich auch nur ein Mensch bin, wenn sie sehen, welche Dummheiten ich gemacht habe.«

			»Sie werden nichts dergleichen sehen.« Gared hob abwehrend den Arm. »Leute, die völlig am Ende sind, kommen ins Tal und suchen den Erlöser. Doch als Erstes sehen sie Leesha Papiermacher, die sich um sie kümmert.«

			Leesha schüttelte den Kopf. »Das Erste, was sie sehen, bist du, Gar.«

			»Ay, unterwegs auf der Straße vielleicht«, stimmte Gared zu. »Die Holzfäller sorgen dafür, dass sie sich sicher fühlen, aber das verschafft ihnen keinen Platz zum Schlafen und auch keinen vollen Bauch. Sicherheit heilt keine Verletzungen durch Dämonen. Sicherheit besorgt ihnen keine Kleidung und keine Arbeit. Sie gibt ihnen kein neues Leben, noch ehe sie richtig begriffen haben, dass ihr altes endgültig vorbei ist. Das alles bescherst du ihnen, Leesh. Es wird höchste Zeit, dass du aufhörst, dich schuldig zu fühlen.«

			»Schuldig?«, fragte Leesha.

			»Dass du lebst und Rojer tot ist«, sagte Gared. »Dass du diese Krasianer töten musstest, die kamen, um den Herzog zu ermorden. Dass du letzten Sommer die Sharum vergiftet hast, damit sie sich nicht gegen uns wenden konnten. Dass du mit dem Dämon aus der Wüste gevögelt hast. Was du getan hast, hast du nur getan, um den Menschen zu helfen. In jedem einzelnen Fall. Nicht, weil du selbstsüchtig oder böse warst. Hör auf damit, dir was anderes einzureden.«

			Leesha sah Gared an und versuchte, sich gedanklich in die Zeit zurückzuversetzen, als Gared ihre Jugendliebe gewesen war. Als er sie verraten und sie ihn dafür viele Jahre lang gehasst hatte. Er hatte ihren Ruf ruiniert und vielleicht sogar ihr gesamtes Leben. Der Gared, der vor ihr stand, war einmal beides gewesen, ihre große Liebe und ihr ärgster Feind. Doch mittlerweile traf nichts mehr von dem zu. Er hatte sich zu einem völlig anderen Menschen gemausert. Aber auch sie hatte Fehler gemacht. Und die Sünden ihrer Jugend hatten sie beide gänzlich neue Wege einschlagen lassen.

			Es waren schwierige Wege gewesen, und doch hatten sie dazu geführt, dass sowohl Leesha als auch Gared heute zu den einflussreichsten Menschen der Talgrafschaft gehörten.

			Und irgendwo auf diesem steinigen Weg war er für sie so etwas wie ein Bruder geworden. Selbst jetzt noch war er ein grober Klotz, ein richtiger Holzkopf, aber er war ein anständiger Mann, und sie liebte ihn immer noch. Leesha fasste Gared und Rosal bei den Händen. »Ich bin wirklich glücklich, dass ihr zwei euch gefunden habt.«

		

	
		
			

			4

			Ragen und Elissa

			334 NR

			Bei der Nacht!« Ragen zügelte sein Pferd, als der dichte Wald zu beiden Seiten der mit Siegeln geschützten Kurierstraße jählings endete. Die Abenddämmerung nahte, doch es war immer noch hell. »Als wir vor nicht mal einem Jahr hier durchgeritten sind, gab es noch meilenweit nichts als Wälder.«

			»Holzfäller schwingen die Äxte bei Tag und bei Nacht«, sagte Dorn. Der Junge lief zu Fuß und schaffte es irgendwie, mit den Pferden Schritt zu halten.

			Selbst vom Sattel aus konnte Ragen Dorn riechen. Elissa sorgte jetzt dafür, dass er badete, aber die Mengen von Eberwurz, die der Junge verschlang, gelangten in seinen Schweiß. Der Gestank schützte ihn nachts vor Dämonen, aber die Menschen hielten Abstand zu ihm.

			»Sie haben nicht nur den Wald gerodet«, sagte Elissa. »Es sind richtige Städte entstanden, die vorher nicht da waren.«

			»Auch Großsiegel«, sagte Dorn. »Horcies können das Tal nich’ angreifen.«

			»Dem Schöpfer sei Dank.« Elissa stieß den Atem aus. »Ich habe Miln verlassen, um wenigstens einmal die ungeschützte Nacht zu erleben. Jetzt habe ich die Nase voll. Ich sehne mich nach Mauern, nach einem Bad und einem Federbett.«

			»Mauern machen die Menschen schwach«, sagte Dorn. »Sie vergessen, was da draußen is’.«

			»Ich wage zu behaupten, dass ich keine Mühe haben werde, mich zu erinnern«, sagte Ragen. Vor ein paar Wochen waren sie in Lakton aufgebrochen und hatten sich auf verwahrlosten Kurierwegen vorwärtsbewegt. Ragen hatte Landkarten dabei, doch seit man die große Kurierstraße angelegt hatte, waren viele der alten Pfade wieder von den Sümpfen verschlungen worden.

			Aber die Kurierstraße war zu gefährlich. Nach dem Kampf um Dockstadt hatten die Krasianer eine Armee entsandt, um das Kloster der Morgendämmerung einzunehmen. Mit Ausnahme von Lakton selbst war das Kloster der am besten zu verteidigende Ort, den Ragen je gesehen hatte. Er und der Hirte Alin hatten geglaubt, wochenlang standhalten zu können, doch selbst diese gigantischen Wälle wurden von den krasianischen Kletterkünstlern mit ihren Leitern überwunden. Am ersten Tag wurde auf den Mauerkronen gekämpft, und sie waren gezwungen gewesen, zu den Schiffsanlegern zu flüchten.

			Krasianische Piraten verfolgten sie meilenweit, aber Kapitänin Dehlia segelte ihnen mit ihrer Sharums Wehklage davon. Sie konnten sich vor ihren Verfolgern lange genug verstecken, um mit Beibooten zu einem winzigen Fischerdorf im Norden zu gelangen, von wo aus sie den Rückweg nach Miln antreten konnten.

			Die Krasianer eroberten jede Ansiedlung in der Nähe der Kurierstraße, deshalb hatte Ragen seine Schützlinge quer über Land geführt, durch abgelegene Weiler und auf Pfaden, die kaum noch als solche zu erkennen waren. Unterwegs schlossen sie wertvolle Bekanntschaften und schickten wann immer es möglich war Berichte an Euchor. Doch nur der Schöpfer wusste, ob sie ihn jemals erreichten.

			Ragen schüttelte den Kopf, als sie sich dem ersten Großsiegel näherten. »Ich kann mich noch an die Zeit erinnern, als das Tal der Holzfäller ein Kaff mit nicht mal dreihundert Einwohnern war. Jetzt müssten hier meiner Schätzung nach an die hunderttausend Menschen wohnen.«

			»Und das alles hat Arlen bewirkt«, sagte Elissa.

			»Ihr habt ihn wirklich gekannt?«, fragte Dorn. »Den Tätowierten Mann?«

			»Ob wir ihn gekannt haben?« Ragen lachte. »Wir haben ihn praktisch großgezogen. Für uns war er wie ein Sohn.« Dorn blickte zu ihm hoch. Ragen beugte sich hinunter und drückte die Schulter des Jungen. Dorn scheute vor jeder vertraulichen Berührung zurück, doch diese hier erlaubte er, lehnte sich sogar ein bisschen in sie hinein. »So wie du jetzt unser Sohn geworden bist, Dorn.«

			»Wenn das Leben anders verlaufen wäre, hättest du ihn deinen Bruder nennen können.« Elissa erstickte fast an den Worten. »Aber jetzt ist Arlen tot.«

			»Is’ er nich’«, sagte Dorn.

			»Wie kommst du denn darauf, Junge?«, fragte Ragen.

			»Die Leute ham ihn gesehen«, sagte Dorn. »Ganz am Anfang, als die Krasianer kamen. Er war auf der Straße und hat den Menschen geholfen.«

			»Es gab solche Gerüchte«, stimmte Elissa zu.

			Ragen griff nach ihrer Hand. »Die Leute schwadronieren gern herum, Dorn. So was erzählen sie sich, wenn sie zu viel Bier getrunken haben.«

			Dorn schüttelte den Kopf. »Verschiedene Leute, verschiedene Orte, dieselbe Geschichte. Arlen zeichnete Siegel in die Luft, und die Horcies gingen in Flammen auf.«

			»Hältst du es für möglich …«, begann Elissa.

			»Wundern würde es mich nicht«, sagte Ragen, obwohl er es nicht zu hoffen wagte. »Der Junge ist viel zu starrköpfig, um zu sterben.«

			Elissa lachte und zog die Nase hoch.

			Plötzlich hob sie den Kopf. »Hörst du den Gesang?«
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			»Dort.« Ragen hielt sich das Fernrohr ans Auge, doch was immer er sah, konnte Elissa in der Düsternis nicht ausmachen.

			»Was ist es?«, fragte sie.

			Ragen reichte ihr das Fernrohr. »Sieht aus wie ein Leichenzug.«

			Durch die Linse sah Elissa einen Jongleur, der auf einer Fiedel spielte. Flankiert wurde er von zwei singenden krasianischen Frauen in hellen, farbenfrohen Gewändern. Hinter den Krasianerinnen gingen ein Fürsorger und eine gut gekleidete Frau. Ihnen folgten ein paar Begleiter und sechs Holzfäller, die eine hölzerne Bahre auf ihren breiten Schultern trugen.

			Hunderte von Menschen schlossen sich dem Zug an und stimmten in den Gesang ein. Angeführt wurden sie von einer Gruppe Jongleure in kunterbunten Trachten.

			»Der Jongleur, der vorweg geht«, sagte Elissa und richtete das Fernrohr wieder auf die Spitze des Zugs. »Ob das vielleicht Arlens Freund ist? Dieser Fiedelzauberer Rojer Achtfinger?«

			»Dann müsste Arlen aber entgangen sein, dass Achtfinger eine Frau mit zwei unversehrten Händen ist«, sagte Ragen. Elissa schaute genauer hin und erkannte, dass er recht hatte. Die drei Personen an der Spitze des Leichenzuges waren alle weiblich.

			Elissa betrachtete die Frauen. Ihre Musik war von einer geradezu unheimlichen Reinheit und wurde durch die Nachtluft getragen, als sei Magie im Spiel. »Wieso ist ein Leichenzug unterwegs zum Rand des Großsiegels?«

			»Wollen sieben Horcies töten«, sagte Dorn.

			Elissa sah ihn an. »Wozu denn?«

			»Das ist ein Ritual der Krasianer«, erklärte Ragen. »Sie glauben, wenn man sieben Dämonen tötet – einen für jede Säule des Himmels – ehrt man damit den scheidenden Geist und geleitet ihn den einsamen Weg hinunter.«

			»Den einsamen Weg?«, fragte Elissa.

			»Der Weg, der zum Schöpfer führt.« Dorns Stimme klang heiser. »Damit er über den Toten richten kann.«

			Sie gaben die Straße frei, als der Leichenzug sie erreichte, und mischten sich dann unter die Menge. Die Meisterin des Tals hielt einen Stab in der Hand, der aussah wie ein schmaler, mit Gold beschichteter Knochen, in den Siegel eingestanzt waren. Im Gehen zeichnete sie damit Lichtsiegel, die in der Luft schwebten wie eine silberne Schrift. Mit einem schnellen Schlag aus dem Handgelenk schickte sie die Zeichen hoch in den Himmel hinauf, wo sie zu strahlender Helligkeit entflammten und den Weg der Prozession beleuchteten.

			»Ragen«, sagte Elissa leise.

			»Ich weiß.« Ragen hatte von der Dämonenbein-Magie der Krasianer gehört, aber bis jetzt nicht genau gewusst, was er sich darunter vorzustellen hatte. Wenn Dämonenknochen auch nach dem Tod des Horclings noch Magie enthielten, dann konnte jeder geschickte Bannzeichner es der Meisterin des Tals gleichtun.

			Und in Miln gab es nur wenige, die es an Talent mit dem Gildemeister der Bannzeichner und seiner Frau aufnehmen konnten.

			An einer großen Lichtung kam der Zug zum Stehen. Die drei Frauen, die ihn anführten, verließen die Straße, gingen bis zur Mitte der Lichtung und stellten sich dort auf. Sie änderten ihren Gesang, und am Rand der baumlosen Fläche tauchten Dämonen auf, angezogen von den Klängen. Elissa krallte ihre Finger in Ragens Arm, doch keiner von beiden brachte ein Wort über die Lippen.

			Ein paar Leute schrien auf, als die Horclinge die Frauen fast erreicht hatten, doch abermals veränderte sich die Musik, und die Dämonen gruben tiefe Furchen in den Boden, als sie jählings stehen blieben.

			Die Fiedlerin behielt ihre Melodie bei und hielt die Mitte der Lichtung frei von Dämonen, während die Krasianerinnen im Kreis gingen und mit Schreien ein paar Dämonen vertrieben. Gleichzeitig bannten sie andere Horclinge an ihren Platz, bis jeweils nur ein Exemplar einer bestimmten Art übrig blieb.

			Es war unfassbar, mit welcher Sicherheit die drei Musikerinnen die Dämonen beherrschten. Elissa hatte so etwas noch nie erlebt. Vor diesem Anblick verblassten selbst die Geschichten, die Arlen ihnen von diesem Fiedelzauberer Achtfinger erzählt hatte.

			»Diese Macht müssen wir nach Miln mitnehmen«, sagte Elissa.

			»Ay«, bekräftigte Ragen.

			»Achtfinger schrieb Musik auf Papier«, steuerte Dorn bei. »Hab Jongleure damit gesehen.«

			Elissa nickte. »Ich wende mich an den Gildemeister der Jongleure und bezahle ihm jeden Preis, um eine Kopie zu erhalten.«

			»Darf kein Geld nehmen«, behauptete Dorn. »Achtfinger sagte, die Musik gehört allen.«

			»Das ist doch nicht etwa …« Elissas Blick heftete sich auf die Bahre, und sie sah, dass das Leichentuch mit einer Fiedel und einem Bogen bestickt war, die sich überkreuzten.

			»Bei der Nacht«, flüsterte sie.
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			Leesha schaute in die Richtung, aus der donnernde Tritte ertönten. Ein zwanzig Fuß großer Felsendämon erschien am anderen Ende der Lichtung, und als er den Wald verließ, fegte er winterkahle Bäume zur Seite wie Schilfhalme.

			Hinter dem Dämon schlossen die Holzfäller ihre Reihen, setzten die sieben Dämonen auf der Lichtung fest und verhinderten, dass weitere hinzukamen. Ihre mit Siegeln verstärkten Werkzeuge hingen über ihren Schultern, denn sie würden in dieser Nacht nicht zum Einsatz kommen. Allein mit ihren Stimmen überwachten sie das Ganze.

			Sie sangen das Lied Schürt das Feuer im Kamin, eine alte Holzfällerweise, die jeder im Tal kannte. Der Rhythmus diente dazu, sie ihre Werkzeuge bei der Arbeit im Gleichtakt schwingen zu lassen. Leesha erinnerte sich an die Nacht, als Rojer das Lied zum ersten Mal gehört hatte. Danach summte er tagelang die Melodie und spielte sie auf seiner Fiedel nach. Die Veränderungen, die er vornahm, waren gering, doch irgendwie hatte ihr Freund seine ganz besondere Magie in die Musik einfließen lassen.

			Jetzt sorgte die erste Strophe des Liedes dafür, dass die Holzfäller im Gleichschritt aufmarschieren konnten, während die Horclinge auf Abstand blieben. Die zweite Strophe köderte sie, und die dritte stiftete Verwirrung, während die Äxte auf sie niedersausten.

			»Er beschützt uns immer noch«, flüsterte Leesha.

			»Was meinst du, Meisterin?«, fragte Wonda.

			»Selbst jetzt noch verdanken wir es Rojer, dass wir sicher sind.«

			»Na klar«, meinte Wonda. »Der Schöpfer hätte Rojer nicht zu sich gerufen, wenn er mit seiner Arbeit noch nicht fertig gewesen wäre.«

			Leesha hatte sich nie mit der Vorstellung von einem Schöpfer anfreunden können, der darüber bestimmte, wer am Leben bleiben durfte und wer sterben musste. Welchen Sinn hätte dann der Beruf einer Kräutersammlerin? Trotzdem fand sie den Gedanken, dass Rojer im Himmel weilte, tröstlich.

			Auf der Lichtung waren sieben Dämonen, einer für jede Säule im krasianischen Himmel. Ein Flammendämon tänzelte um die Pranken des Felsendämons. Da war ein Moordämon mit spindeldürren Armen und ein Baumdämon mit überlangen Gliedmaßen. Ein Felddämon, schlank und dicht am Boden geduckt. Ein gedrungener Steindämon tappte umher, und oben am Himmel kreiste ein Winddämon.

			Amanvah und Sikvah hörten auf zu singen. Kendall senkte ihre Fiedel. Die Priesterin hob eine Hand. »Jaddah.«

			»Das ist mein Stichwort.« Wonda gab Leesha ihren Bogen, krempelte ihre weiten Ärmel hoch und schritt zur Mitte der Lichtung. Die Siegel auf ihren Armen glühten matt.

			Wonda entschied sich für den Moordämon und schlitterte auf ihn zu, ehe er sie mit seinen Armen packen konnte. Der Dämon war nicht biegsam genug, um auf ein nahes Ziel einzuschlagen, und sie verpasste ihm eine Reihe von Hieben, deren Wucht durch die Aufprallsiegel auf ihren Fäusten und Ellbogen verstärkt wurde. Ein Tritt mit dem Stiefelabsatz ließ den Dämon zurücktaumeln. Sofort setzte sie hinterher, und ein Tritt gegen das Knie beförderte ihn auf den Rücken.

			Ein Sprung, und sie war über ihm, ließ sich auf ihn fallen und nagelte ihn am Boden fest, während sie seinen Kopf mit Schlägen traktierte. Der Dämon zappelte, doch nach einer Weile wehrte er sich nur noch aus einem Reflex heraus gegen die Attacke. Wondas Siegel leuchteten in einem immer helleren Glanz, bis der Schädel des Dämons zerplatzte.

			»Avash«, sagte Amanvah, als Wonda sich schließlich zurückzog, über und über mit Dämonenblut bedeckt, das auf ihren Siegeln zischte.

			Als Nächster trat Gared vor. Über dem Rücken hing seine Axt, aber er trug seine riesigen, mit Siegeln versehenen Panzerhandschuhe. Seine Gabe an den Himmel sollte der zehn Fuß große Baumdämon sein. Gared war nicht so wendig und flink wie Wonda, aber der Dämon ging gar nicht erst zum Angriff über, sondern taumelte unter den prasselnden Schlägen rückwärts. Er fand ein schnelleres Ende als der Moordämon.

			»Umas.« Amanvah sprach den Namen der dritten Säule des Himmels aus, als sie Rojers Lehrlinge, angeführt von Hary Roller, auf die Lichtung rief. Die Jongleure suchten sich den Felddämon aus, trieben den Horcling mit ihrer Musik zur Raserei und hetzten ihn dann auf den Steindämon.

			Der Felddämon sprang den Steindämon an, zerkratzte ihn mit seinen Krallen, ohne jedoch den dicken Panzer durchbrechen zu können. Der Steindämon rammte den Felddämon mit einem Schlag zu Boden und zerschmetterte ihm durch einen einzigen Hieb mit seiner großen Klaue den Schädel.

			Amanvah blickte Leesha in die Augen. »Rahvees.«

			Leesha atmete tief durch, tat ein paar Schritte nach vorn und richtete ihren erhobenen hora-Stab auf den Steindämon. Mit schnellen, exakten Gesten zeichnete sie silberne Siegel in die Luft. Kältesiegel ließen den Dämon an Ort und Stelle festfrieren, sein schwarzes Blut verhärtete sich in den Adern. Lektrizitäts-Siegel zuckten durch das Ungeheuer und fügten ihm entsetzliche Schmerzen zu.

			»Für dich, Rojer.« Leesha zeichnete Aufprallsiegel, und der Dämon zerbrach in tausend Stücke.

			»Kenji.«

			Kendall trat vor und setzte den Bogen auf die Saiten. Mühelos lockte sie den Flammendämon zu sich heran und veranlasste das Ungeheuer, in seinem Maul Feuerspeichel zu sammeln. Dann änderte sie ihre Melodie und zwang den Dämon, seinen eigenen Speichel zu schlucken.

			Die Panzerschuppen der Flammendämonen widerstanden auch größter Hitze, das Innere ihres Körpers war jedoch verletzlich. Der Dämon würgte, kippte hintenüber auf den Rücken und schlug verzweifelt um sich, während seine Innereien verbrannten.

			Kendall steigerte das Tempo, als sie den Horcling umkreiste. Die Töne wurden hart und schrill. Der Flammendämon winselte und kreischte, krümmte sich zu einem Ball zusammen, während Kendall immer rasanter spielte. Ihr Bogen verschwamm zu einem undeutlichen Umriss, als sie den Kopf von der Kinnstütze der Fiedel hob. Die Musik wurde so laut, dass Leeshas Trommelfelle vibrierten, obwohl sie und die anderen Trauergäste sich Wachspfropfen in die Ohren gestopft hatten.

			Nach einem letzten wilden Aufbäumen lag der Flammendämon reglos da. Kendall ließ ihre Musik verebben, als Amanvah auf den Winddämon am Himmel zeigte. »Ghanith.«

			Jetzt war Sikvah an der Reihe. Sie rief dem Dämon etwas zu. In Spiralen schraubte er sich nach unten, die Krallen ausgestreckt, um das zierliche Mädchen zu packen und sie in die Lüfte zu entführen.

			Doch während er sich näherte, berührte Sikvah ihren Hals und stieß einen so grellen Schrei aus, dass der Dämon zurückprallte, unkontrolliert mit den Schwingen flatterte und dann tot auf den Boden fiel. Sikvah drehte sich zu ihrer Schwestergemahlin um und verneigte sich. »Horzha.«

			Amanvahs bunte Seidengewänder bauschten sich in der Brise, als sie gemessenen Schrittes zu dem Felsendämon ging und dabei das Lied vom Erlöschen des Mondes anstimmte. Ihre Stimme erhob sich einsam in die Nacht und zog den Felsendämon in ihren Bann.

			Sie sang lauter und lauter, während sie den Felsendämon umkreiste. Mit einer Hand fasste sie an ihr Halsband, das ihrer Stimme magische Kräfte verlieh. Ihr Gesang wurde so laut, dass Leesha sich die Ohren zuhalten musste, und sie sah, dass selbst die Leute, die eine halbe Meile weit entfernt an der Straße standen, dasselbe taten. Leesha bildete sich ein, sie könne die Schwingungen in der Luft erkennen, als Amanvahs Stimme immer stärker anschwoll.

			Urplötzlich ertönte ein gewaltiger Knall, der Felsendämon fiel um und schlug mit einem gewaltigen Krachen auf dem Boden auf.

			»Verehrter Gemahl, Rojer asu Jessum am’Schenk am’Tal.« Amanvahs Stimme trug unnatürlich weit. »Rojer mit den acht Fingern, Schüler des Arrick mit der honigsüßen Stimme, unser Opfer soll einen Seraph herbeirufen, der dich auf dem einsamen Weg zu Everam begleitet. Dort sollst du an Seiner Tafel speisen, bis es vonnöten wird, dass dein Geist wieder auf die Ala zurückkehrt.«
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			Leesha ging neben Amanvah, als sie den Friedhof der Horclinge betraten. Sikvah und Kendall hielten sich zwei Schritte hinter ihnen, danach kamen der Fürsorger Jona und die Holzfäller, die Rojers Bahre zum Scheiterhaufen trugen.

			Die Bestatter hatten gute Arbeit geleistet. Rojers hübsches Gesicht wirkte heiter und verriet nicht, wie gewaltsam er ums Leben gekommen war. Er war in bunte Seide gekleidet und sah aus, als könnte er jeden Moment auf die Füße springen und zu einer Tanzweise aufspielen.

			Er lag auf einer Trage aus Axtstielen, die auf den breiten Schultern von Gared, Wonda und einem halben Dutzend handverlesener Talbewohner ruhte. Dug und Merrem Metzger. Smitt. Darsy. Jow und Evin Holzfäller.

			Die Menge füllte den Friedhof, drängte sich auf dem Kopfsteinpflaster vor dem Scheiterhaufen und verstopfte die Straßen in sämtlichen Richtungen. Alle Wege im Tal der Holzfäller führten hierher, zum Mittelpunkt des Großsiegels.

			Den Scheiterhaufen hatte man vor dem Musikantenpavillon aufgetürmt, der ein Symbol für Rojers Macht war. Gared und Wonda weinten ungehemmt, als sie Rojer auf die große Plattform über dem Scheiterhaufen legten.

			Auf der Bühne des Pavillons fielen Amanvah, Sikvah und Kendall auf die Knie. Sie heulten und schluchzten mit theatralischen Gesten, während junge krasianische Mädchen ihnen die Tränen von den Wangen wischten und in winzige Fläschchen aus Siegelglas füllten.

			Leesha hätte am liebsten auch geweint. Tränen hatten ihr oftmals Trost verschafft, und während der letzten Wochen hatte sie viele Male wegen Rojer geweint, wenn sie allein war. Nun jedoch, vor den versammelten Talbewohnern, fühlte sie sich, als hätte sie keine Tränen mehr, die sie vergießen konnte. So viel war ihr genommen worden: Thamos war tot. Arlen war fort, und Ahmanns Schicksal war ungewiss. Und zum Schluss hatte sie auch noch Rojer verloren. War es ihre Bestimmung, jeden Mann zu verlieren, den sie einmal geliebt hatte?

			Nach einer Weile beruhigte sich Amanvah, stellte sich auf die Füße und blickte über die Menge. Dann berührte sie ihr magisches Halsband. »Ich bin Amanvah vah Rojer vah Ahmann am’Schenk am’Tal, die Erste Gemahlin des Rojer asu Jessum am’Schenk am’Tal. Mein Gemahl war der Schwiegersohn des Shar’Dama Ka, doch niemand kann leugnen, dass auch er in Everams Gunst stand. Wir verbrennen seinen Leib nach eurer Sitte, aber in Krasia genießen die sharik hora, die Gebeine von Helden, die allerhöchste Verehrung. Die Gebeine meines teuren Gemahls werden aus der Asche geborgen, mit Lack überzogen und in mit Siegeln versehenem Glas aufbewahrt. Sie sollen den neuen Tempel des Schöpfers weihen, der hier, auf dem heiligen Boden des Friedhofs der Horclinge entsteht.«

			Kendall stimmte eine getragene, traurige Weise an, und Amanvah begann zu singen. Sikvah fiel ein, und die drei Frauen bannten die Menge mit ihrer Musik genauso mühelos, wie sie Horclinge behexten.

			Während sie sang, holte Amanvah den winzigen Schädel eines Flammendämons hervor und richtete ihn auf den Holzstoß. Ihre Finger glitten über die Siegel, um die Magie zu beleben. Eine Stichflamme schoss aus den Kieferknochen und setzte das Holz in Brand. Die Bestatter hatten den Leichnam mit verschiedenen Materialien und Sägemehl gefüllt, sodass er schnell in Flammen aufging. Der Feuerschein ergoss sich über die Menge, die wie gebannt dem krasianischen Totenlied lauschte.

			Als es endete, trat Leesha auf die Bühne. Sie räusperte sich. Ein Halsband, das mittels eingearbeiteter Dämonenknochen ihre Stimme verstärkte, hatte sie nicht, aber in den Musikantenpavillon selbst war Magie eingewoben, und ihre Worte hallten weit durch die Nacht.

			Leeshas Tränen wollten immer noch nicht fließen, worüber sich die Trauernden mit Sicherheit wunderten. Warum weint sie nicht? Hat sie ihn nicht geliebt? Lässt sein Tod sie kalt?

			Sie holte tief Luft. »Rojer nahm mir ein Versprechen ab. Im Falle seines Todes sollte ich dafür sorgen, dass die Leute singen und tanzen. Und alle traurigen Reden sollten zusammen mit ihm verbrannt werden.«

			Vereinzelt wurde gelacht.

			»Genau das sagte er, wirklich und wahrhaftig.« Leesha hielt ein zusammengefaltetes Stück Papier hoch. »Er hat es sogar aufgeschrieben.« Sie entfaltete das Papier und las vor:

			Leesha, ich habe vor, so alt zu werden, dass ich meine Urenkel mit Zaubertricks verblüffen kann. Aber wie wir beide wissen, läuft es im Leben manchmal anders. Sollte ich sterben, sorge du bitte dafür, dass meine Beisetzung keine langweilige, bedrückende Angelegenheit wird. Erzählt allen, was für ein großartiger Kerl ich war, und singt ein Lied, während der Scheiterhaufen entzündet wird. Dann soll Hary zu einem flotten Reigen aufspielen, und die Leute sollen die Klappe halten und tanzen.

			Leesha faltete das Blatt wieder zusammen und steckte es in eine Tasche ihres Kleides. »Wenn es Rojer Achtfinger nicht gegeben hätte, stünde ich jetzt nicht hier. Ich wage zu behaupten, dass dasselbe für viele der hier Anwesenden gilt. Unzählige Male war seine Musik der letzte und der einzige Schutz, wenn das Tal angegriffen wurde. Sie verschaffte uns genügend Zeit, um uns zu sammeln, wieder Fuß zu fassen und Atem zu schöpfen.

			Als Arlen, der Tätowierte Mann, bei Neumond vom Himmel herabstürzte, war es Rojer mit seiner Fiedel, der die Dämonenhorden von einem Hinterhalt in den nächsten lockte und dafür sorgte, dass wir die Nacht überlebten. Aber das sind nicht meine liebsten Erinnerungen an ihn«, fuhr Leesha fort. »Rojer war es, der mich immer wieder mit einem Scherz aufmunterte, wenn ich traurig war, und er hörte mir zu, wenn ich jemanden zum Reden brauchte. In einem Augenblick konnte er mein Gewissen sein und schon im nächsten einen Salto rückwärts schlagen. Wenn die Probleme sich häuften und die Bürde unerträglich zu werden drohte, konnte Rojer einfach seine Fiedel hervorholen, und sämtliche Sorgen lösten sich in nichts auf.

			Das war seine Magie. Nicht das Zeichnen von Siegeln oder das Blitzeschleudern. Nicht der Blick in die Zukunft oder das Heilen von Wunden. Rojer Achtfinger blickte in die Herzen der Menschen und in die der Dämonen, und er sprach zu ihnen mit seiner Musik. Ich habe nie jemanden wie ihn gekannt, und ich erwarte nicht, dass ich jemals wieder einem solchen Menschen begegnen werde. Rojer war großartig.«

			Ihre Stimme brach. Sie presste ihre Hand auf den Mund, und plötzlich konnte sie weinen. Amanvah selbst eilte zu ihr und fing die Tränen auf, ehe sie von ihren Wangen tropften.

			Leesha nahm sich etwas Zeit, um sich zu fassen. Dann wandte sie sich an den Anführer der Jongleure im Musikantenpavillon. »Hary, jetzt ist es an der Zeit, um zum Tanz aufzuspielen. Etwas Schnelles, bitte.«
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			Elissa trank und tanzte die ganze Nacht lang mit den Talbewohnern. Ragen schwenkte Elissa herum, wie er es seit der Zeit, als er um sie freite, nicht getan hatte. Sogar Dorn tanzte einmal mit ihr – der Junge bewegte sich überraschend leichtfüßig und hatte die Tanzschritte schnell raus. Alle drei lachten, bis ihre Gesichtsmuskeln schmerzten. Zum ersten Mal seit einer halben Ewigkeit fühlten sie sich wieder sicher und vergnügt.

			Spät in der Nacht brachen die Jongleure ihr Spiel ab und lockten die Feiernden mit Musik zurück in ihre eigenen Wohnbezirke, so wie Rojer früher die Horclinge fortgelockt hatte. Das ganze Tal hallte wider vor Hochrufen und Gelächter.

			In der Schankstube von Smitts Taverne hörte man eine Menge Ächzen und Stöhnen, als das Licht des anbrechenden Morgens durch die Fenster schimmerte. Auf Tabletts häuften sich Eier, Speck und Brot, sowie Krüge mit frischem Wasser. Am Ende eines jeden Tisches stand ein Eimer, falls sich jemand erbrechen musste. Ein Gast war nicht schnell genug und entleerte seinen Magen auf den Fußboden. Bei dem Anblick wurde Elissa übel, aber sie atmete tief ein und aus und widmete sich dem Wasserkrug, bis der Raum aufhörte, sich um sie zu drehen.

			Stefny, die Frau des Tavernenwirts, war zur Stelle, noch ehe der Mann aufhörte zu würgen. Mit einem feuchten Tuch putzte sie ihm den Mund ab, dann drückte sie ihm einen Wischmopp in die Hand. Der Mann war klug genug, die Bescherung, die er angerichtet hatte, sofort zu beseitigen.

			»Wie fühlst du dich?«, fragte Stefny Elissa. »Ich kenne diesen Gesichtsausdruck. Wenn man sieht, wie einer anfängt zu kotzen, kann man es meistens selbst nicht mehr halten.«

			»Es geht schon«, sagte Elissa und nippte an ihrem Wasser.

			Stefny nickte. »Heute wird ein ruhiger Tag. Meisterin Leesha lässt euch ausrichten, dass sie euch morgen empfangen wird.« Sie schnüffelte und warf einen Blick auf Dorn. »Zeit genug, um sich auszuruhen und ein richtiges Bad zu nehmen, bevor ihr euch an den Hof begebt.«

			Dorn runzelte die Stirn. Der glückliche Junge besaß noch die Widerstandskraft der Jugend und wirkte frischer als alle anderen. Er hatte ein doppeltes Frühstück vertilgt und stand jetzt vom Tisch auf. »Morgen früh komme ich euch suchen.«

			»Du kannst in einem der Zimmer …«, begann Stefny.

			»Mag keine Wände«, unterbrach Dorn sie abrupt. »Hab einen Unterschlupf im Wald der Kräutersammlerinnen.« Ohne ein weiteres Wort rannte er zur Tür hinaus.
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			Das Badewasser war längst kalt geworden, aber Elissa saß immer noch in der Wanne, als Ragen am nächsten Morgen in ihr Zimmer zurückkehrte.

			»Es hat sich herausgestellt, dass Smitt hier auch so was wie der örtliche Bankier ist«, sagte Ragen. »Nachdem er halbwegs nüchtern war, genügte ihm unser Name, um uns einen Kredit für unsere Rückreise nach Miln zu gewähren. Es kann ein paar Wochen dauern, bis wir Helfer anheuern und Vorräte einkaufen können, aber ich denke, dass von nun an alles glattgehen wird.«

			»Dein Wort in des Schöpfers Ohr«, sagte Elissa. »Ich hatte schon Angst, unsere Kinder wären erwachsen, wenn wir nach Hause kämen.«

			»In Zeiten wie diesen, wenn das Land von Besatzern überrollt wird, kann man keine konkreten Pläne machen«, sagte Ragen. »Falls es einen Schöpfer gibt, dann finde ich, dass wir Ihm Dank schulden, allein weil wir es bis hierher geschafft haben.«

			Wie versprochen, wartete Dorn draußen auf der Veranda, nachdem sie sich für den Besuch bei Hof präsentabel gemacht hatten. Der Junge stank immer noch nach Eberwurz, aber wenigstens starrte er nicht mehr vor Schmutz. Elissa hatte erlebt, wie er in eiskalten Tümpeln und Bächen geschwommen war, ohne auch nur zu frösteln, aber sie konnte sich immer noch nicht damit abfinden, ihn so zu sehen. Ragen hatte gehofft, den Jungen mit zu ihnen nach Hause zu nehmen, und Elissa träumte davon, ihm die Wohltaten eines Bades und sauberer Kleidung nahezubringen, aber sie wussten beide, dass dies nichts als Wunschträume waren. Dorn würde für immer der bleiben, der er war. Was ihn zu diesem Jungen gemacht hatte, ließ sich im Nachhinein nicht ändern.

			Überall in der Festung der Gräfin wimmelte es von Wachen. Überraschend viele von ihnen waren Frauen, aber deshalb nicht leichter bewaffnet oder weniger einschüchternd als die Männer. Milneser waren ebenfalls groß, aber viele Talbewohner waren zudem noch breit gebaut. Elissas und Ragens elegante Garderobe trug dazu bei, dass man sie den äußeren Ring der Wachposten passieren ließ, doch in die inneren Gemächer gelangten sie ausgerechnet wegen Dorn.

			»Dorn!« Jemand rief seinen Namen, und alle drei wirbelten herum. Vor ihnen stand in voller Größe der Baron vom Tal der Holzfäller. Dorn war angespannt, ergriff aber die Hand, die der Hüne ihm entgegenstreckte. Der Baron zog den Jungen an sich und schloss ihn fest in seine Arme.

			Als er Dorn wieder losließ, brachte der sich rasch außer Reichweite. Der Mann wandte sich an Ragen und Elissa, denen vor Staunen der Mund offen stand. »Der Junge hat mir mal das Leben gerettet. Bei der Nacht, ich kann gar nicht mehr zählen, wie viele Leute er vor dem sicheren Tod bewahrt hat.«

			»Wenn ich nich’ gewesen wäre, hättest du damals den Horcie getötet«, sagte Dorn.

			Der Baron zuckte die Achseln. »Ay, mag schon sein, aber vorher hätte er ein Stück aus mir rausgebissen.«

			»Für einen Jungen, der in den Wäldern haust, scheint er viele mächtige Freunde zu haben.« Ragen hielt dem Baron eine Hand hin, und die beiden Männer begrüßten sich, indem sie sich am Unterarm packten. »Ragen, Gildemeister der Bannzeichner von Fort Miln.« Er deutete auf Elissa. »Das ist meine Frau, Mutter Elissa, Tochter der Gräfin Tresha von der Grafschaft des Frühen Tages in Miln, und Leiterin der Milneser Siegelbörse.«

			Elissa konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal genötigt gewesen war, einen Knicks zu machen, doch sie beherrschte ihn immer noch. »Es ist mir ein Vergnügen, dich kennenzulernen, Baron.«

			»Lord Arther hat heute eine Menge zu tun«, sagte Gared. »Er hat mich geschickt, um euch zu Meisterin Leesha zu bringen.« Er führte sie durch eine Reihe von Korridoren, an den offiziellen Empfangszimmern vorbei und in einen privaten Wohnflügel. »Letzte Woche hat die Meisterin ein Baby bekommen. Sie hat das Kind gern in ihrer Nähe.«

			»Ich wundere mich, dass sie uns überhaupt empfängt, wenn die Geburt erst eine Woche zurückliegt«, sagte Elissa.

			»Dorn hat gesagt, ihr seid wichtige Leute, und auf Dorn hört sie«, erklärte Gared. Sie gelangten an eine Tür, die von einer der größten Frauen bewacht wurde, die Elissa je gesehen hatte. Selbst innerhalb der Residenz trug sie einen Bogen über der Schulter und an ihrer Hüfte einen kleinen Köcher voller Pfeile.

			»Wartet bitte einen Moment. Ich muss mich erst davon überzeugen, dass sie nicht gerade …« Er wurde rot. »… ihr Kind stillt oder so was in der Art.«

			Elissa verkniff sich ein Lächeln. Männer konnten es mit Dämonen, mit Krasianern und allem, was die Welt ihnen sonst noch in den Weg stellte, aufnehmen, aber das Bild eines Säuglings an der Mutterbrust war für manche von ihnen einfach immer noch zu viel.

			Er sprach mit der Wächterin. Die schlüpfte durch die Tür und kam gleich darauf zurück, um sie eintreten zu lassen. Das Amtszimmer war geräumig, mit großen Fenstern, deren schwere Vorhänge zurückgezogen waren, um die Morgensonne hereinzulassen. Die Meisterin des Tals saß auf einem Thronsessel hinter einem riesigen Schreibtisch aus geschnitztem und poliertem Goldholz. Bei ihrem Eintreten stand sie auf und ging um den Schreibtisch herum. Sie umarmte Dorn, trotz seiner schmuddeligen Kleidung und des Gestanks, den er verströmte. Eine geraume Zeit lang hielt sie ihn fest und drückte ihm dann einen Kuss auf die Stirn. Diese Geste allein verriet Elissa schon, dass sie der Frau vertrauen konnte.

			Dorn blickte hoch, als sie ihn endlich losließ, und entdeckte die Wiege, die hinter dem Schreibtisch in einer Ecke des Raums stand. »Ist das …?«

			»Das ist Olive«, sagte die Gräfin. »Meine Tochter.«

			Ein breites Lächeln überzog Dorns Gesicht. »Darf ich …?«

			»Natürlich«, sagte die Gräfin. »Aber sei bitte ganz leise. Sie ist gerade erst eingeschlafen.« Geräuschlos wie eine Katze pirschte sich Dorn an die Wiege heran, und Leesha wandte sich ihren beiden anderen Besuchern zu.

			»Willkommen im Tal, Mutter und Gildemeister. Darf ich euch einen Tee anbieten?«

			»Ja, vielen Dank auch, meine Lady«, sagte Elissa und wollte die Hände an ihren Rock legen.

			Die Gräfin winkte lässig ab und führte sie zu einer Sofagruppe um einen Teetisch. »Nennt mich bitte Leesha. Dorn hat mir erzählt, was ihr für die Laktoner getan habt. Hier bedarf es keiner Formalitäten.«

			»Wir haben nicht anders gehandelt als jeder andere in unserer Lage auch«, sagte Ragen. »Wir wollten helfen, aber viel haben wir nicht erreicht.«

			»Die meisten, die sich an eurer Stelle befunden hätten, wären nach Hause geflüchtet, anstatt einen großen Teil des Jahres darauf zu verwenden, Flüchtlingen zu helfen und Widerständler zu unterstützen«, sagte Leesha, als eine Dienerin den Tee einschenkte. »Und die Menschen, die dabei sind, den Bezirk Neu Lakton aufzubauen, sind bestimmt der Ansicht, dass ihr sogar sehr viel erreicht habt.«

			»Du hast dich über uns erkundigt, Meisterin«, sagte Elissa.

			»Ich weiß gern, mit wem ich es zu tun habe.«

			»Unser aufrichtiges Beileid zu deinem Verlust«, sagte Ragen. »Der berühmte Rojer Achtfinger war selbst in Miln und sogar darüber hinaus bekannt. Die Macht, die deine Leute über die Horclinge haben, ist … bestürzend.«

			»Wir würden diese Musik gern nach Miln mitnehmen«, sagte Elissa. »Sie könnte Reisende und Karawanen beschützen …«

			Leesha nickte. »Natürlich. Indem man Rojers Musik möglichst weit verbreitet, ehrt man sein Gedenken. Nichts wäre ihm lieber gewesen. Wir geben euch die geschriebene Musik mit, und ihr könnt sie dann an eure Jongleure verteilen.«

			Elissa verneigte sich. »Danke, Meisterin. Das ist sehr großzügig.«

			»Das ist eine Selbstverständlichkeit, wenn man bedenkt, dass wir einen gemeinsamen Freund haben.«

			Elissa hob eine Augenbraue. »Dorn?«

			Leesha schüttelte den Kopf. »Ich spreche von dem Jungen, den Ragen vor vielen Jahren von der Straße auflas, und den ihr wie euer eigenes Kind großgezogen habt. Arlen aus Tibbets Bach.«

			Gared fiel die Teetasse aus der Hand, und sie zerschellte am Boden.
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			»Glaubst du, dass er noch lebt?«, fragte Elissa.

			»Er kann gar nicht tot sein«, sagte Baron Holzfäller. »Schließlich ist er der Erlöser, oder?«

			»Keiner auf der Welt liebt Arlen mehr als ich«, sagte Elissa. »Er war ein hochbegabter Junge, und er wuchs zu einem bemerkenswerten Mann heran. Aber ich habe seine Tränen getrocknet und ihn gepflegt, wenn er krank war. Ich habe mit ihm geschimpft, wenn er seinen Dickkopf durchsetzen wollte, und gesehen, welche Fehler er machte. Ich wusste, welche Kümmernisse er mit sich herumschleppte, und habe miterlebt, wie er sich selbst die Schuld für sein Versagen gab. Als den Erlöser kann ich ihn mir einfach nicht vorstellen.«

			»Es ist ohnehin nicht von Belang«, sagte Leesha. »Egal, ob er der Erlöser ist oder nicht, er hat der Welt den richtigen Weg gezeigt, und diesen Weg müssen wir alle gehen.«

			»Wenn das nicht das Werk des Erlösers ist, wessen Leistung ist es dann?«, mischte sich Wonda ein. »Ich fress meinen Bogen mitsamt dem Köcher, wenn sich herausstellt, dass er tot ist. Er lebt, sag ich. Man hat ihn auf der Straße gesehen, als er den Leuten half, die aus Lakton flüchteten.«

			»Aber keiner sah sein Gesicht«, hielt Leesha dagegen. »Genauso gut hätte es Renna sein können.«

			»Arlens Frau«, sagte Elissa. Sie hatte in ihrem Leben so manches versäumt, doch dass sie bei Arlens Hochzeit nicht dabei gewesen war, schmerzte sie am meisten. Wenn jemand verdient hatte, in seinem Leben ein bisschen Glück zu finden, dann war es Arlen, ihr Ziehsohn.

			»Bei der Nacht, das wäre möglich«, sagte Ragen. »Ich hätte nie gedacht, dass es einer Frau gelingen würde, den Jungen zu zähmen. Wie ist sie denn so?«

			Ein schmerzlicher Ausdruck huschte über Leeshas Züge, und Elissa stieß Ragen verstohlen mit dem Fuß an. Arlen hatte ihnen von Leesha erzählt, und auch, was sie füreinander empfunden hatten – doch der aufkeimende Funke war durch Angst und Panik erstickt worden.

			Ragen mangelte es an Feingefühl, aber er hatte recht. Mehr als einmal war Arlen vor einer Frau geflüchtet, die ihm etwas anbot, das für seine gequälte Seele zu heiter war. Welche Art von Frau war schließlich zu ihm durchgedrungen?

			»Renna hat mir das Leben gerettet«, sagte Gared. »Sie war unser aller Rettung, als der Erlöser herabstürzte.«

			»Herabstürzte?«, fragte Ragen. »Als er mit dem Dämon aus der Wüste von der Felswand fiel?«

			Der Baron schüttelte den Kopf. »Das passierte schon früher. Als die Seelendämonen bei Neumond das Tal angriffen. Rojer, Renna und ich zogen als Kundschafter los, und wir entdeckten etwas, das uns das Blut in den Adern gefrieren ließ. Seelendämonen waren dabei, ihre eigenen Großsiegel zu bauen.«

			»Bei der Nacht«, staunte Ragen. »Horclinge können bannzeichnen?«

			»Nur die Seelendämonen, wie es scheint«, sagte Leesha. »Aber verglichen mit ihren Siegeln sehen die unseren aus wie das Gekrakel eines Kleinkinds.«

			»Wir kämpften wie verrückt, aber es waren einfach zu viele«, fuhr der Baron fort. »Aus eigener Kraft hätte ich es nicht mehr nach Hause geschafft, aber Renna warf mich über ihre Schulter und schleppte mich heim. Rojer erzählte Arlen, was wir gesehen hatten. Daraufhin sprang der hoch hinauf in den Himmel.«

			»Was?«, hauchte Elissa.

			»Schwang sich in die Luft wie ein Vogel«, schilderte Wonda. »Tausende sahen ihn, wie er am Himmel schwebte und Blitze auf die Dämonen schleuderte, als sei er der Schöpfer selbst.«

			Ragen blickte Elissa an. »Wie ist das möglich?«

			»Er sog Magie von dem Großsiegel in sich auf«, sagte Leesha. »Er zog riesige Mengen an Energie ab und schleuderte sie auf die Dämonensiegel, bevor diese ihre Kraft vollständig entfalten konnten. Aber selbst ein Großsiegel verfügt nicht über unerschöpfliche Magiereserven.«

			»In einem Augenblick strahlte er noch hell wie die Sonne, und dann …« Wonda stieß den Atem aus. »Erlosch er wie eine Kerze, die man ausdrückt. Er stürzte in die Tiefe, und das Steinpflaster zerschmetterte seine Knochen, als würde man ein Ei aufschlagen.«

			Elissa stieß einen leisen Schrei aus und hielt sich die Hände vor den Mund.

			»Wir dachten, das sei das Ende«, sagte Gared. »Keiner gab auf, aber viel Hoffnung hatten wir nicht. Doch dann trat Renna in Aktion. Sie verteidigte uns, als jede andere Schutzmaßnahme schon versagt hatte. Sie hielt durch, bis Arlen wieder kämpfen konnte. Hand in Hand trotzten sie dem Ansturm und trieben die Dämonen zurück in die Nacht.«

			»Arlen ist nicht tot«, sage Wonda. »Ein Mann, der so was überlebt …«

			Leesha schürzte die Lippen, dann nickte sie versonnen und stand auf. »Verriegle die Tür, Gar. Wonda, die Vorhänge.«

			Ragen, Elissa und Dorn sahen verstört zu, wie sie in den Raum eingesperrt und von Dunkelheit umhüllt wurden. Leesha schloss eine Schublade ihres Schreibtisches auf und holte etwas heraus, das aussah wie ein großes Stück Obsidian. Doch sie konnten sich denken, was es war, noch ehe sie das Teil in eine Öffnung in der Wand steckte und rings um sie her ein Siegelnetz entstand. Es umspannte die Wände und verlief kreuz und quer über die Zimmerdecke und den Fußboden. Das von dem Netz ausgehende Glühen tauchte sie alle in ein sanftes Siegellicht.

			»Jetzt dringt kein Geräusch mehr nach draußen.« Leesha setzte sich wieder auf ihren Platz, führte ihre Teetasse an die Lippen und nippte nachdenklich daran. »Was ich jetzt sage, darf niemals weitergegeben werden.«

			»Das schwöre ich bei der Sonne«, sagte Gared.

			»Ich auch, Meisterin«, schloss Wonda sich an. Dorn brummte zustimmend.

			Ragen griff nach Elissas Hand. »Du hast unser Wort.«

			»In der Nacht, als wir erfuhren, dass die Krasianer Lakton angriffen, kam Renna zu mir«, begann Leesha. »Sie sagte, Arlen sei am Leben.«

			»Ich wusste es!«, platzte Wonda heraus. Gared lachte laut und klatschte in die Hände.

			»Gelobt sei der Schöpfer«, flüsterte Ragen. Elissa schwieg, denn sie wusste, dass das noch nicht alles war.

			»Sie sagte mir auch, dass sie nie wieder zurückkommen würden«, fuhr Leesha fort. »Sie seien zu mächtig geworden und zögen die Aufmerksamkeit der Seelendämonen auf das Tal, so wie Ahmann ihr Augenmerk auf Krasia lenkte. Wir brauchten Zeit, um unsere Schutzmaßnahmen auszubauen. Arlen verließ uns, weil er uns diese Zeit verschaffen wollte.«

			»Das hat er selbst gesagt«, warf Gared ein. »Er sagte zu Jardir, er hätte nur noch eine Aufgabe zu erledigen, und danach würde er den Kampf in den Horc tragen.«

			»Was hat das zu bedeuten?«, fragte Ragen.

			»Arlen kann sich in Nebel auflösen, genau wie die Dämonen«, erklärte Leesha. »Als ich Renna das letzte Mal sah, konnte sie es auch. Arlen sagte mir, er könne hören, wie der Horc nach ihm ruft, er könne in seine Tiefen hineinschlüpfen, wie es die Horclinge im Morgengrauen tun.« Traurig schüttelte sie den Kopf. »Aber er wusste, dass er vermutlich sterben würde, wenn er dem Ruf des Horcs folgte.«

			»Er hat bessere Überlebenschancen als irgendeiner von uns«, behauptete Gared.

			Ragen wahrte die Fassung, aber er drückte Elissas Hand so fest, dass er ihr wehtat. Sanft legte sie ihre freie Hand auf seine, und seine Anspannung löste sich ein wenig. »Gared hat recht. Wie viele Male schon hat Arlen dem Tod ein Schnippchen geschlagen? Er wird wieder auftauchen, just in dem Moment, wenn wir ihn aufgegeben haben, und die ganzen Sorgen gehen von vorn los.«

			Ragen lachte. »Ay, das ist mein Junge.«

			»Unterdessen müssen wir das tun, was er von uns verlangt hat, und unsere Verteidigung stärken«, sagte Leesha. »Aber das geht nur, wenn wir aufhören, uns gegenseitig umzubringen, anstatt Horclinge zu töten.«

			»Wir haben diesen Krieg nicht angefangen, Meisterin«, sagte Ragen. »Die Krasianer glauben, dass der Sharak Ka bevorsteht, und im Evejah steht, dass die Menschheit nur überleben kann, wenn die ganze Welt vor dem Schädelthron auf die Knie sinkt.«

			»Sie haben den Krieg begonnen«, pflichtete Leesha ihm bei, »aber er braute sich schon seit Jahren zusammen. Euchor hat seine Feuerwaffen nicht über Nacht entwickelt und Männer angelernt, sie zu benutzen.«

			»Nein«, stimmte Ragen ihr zu. »Er hat seit Langem geplant, den Efeuthron zu unterwerfen und Thesa unter seiner Herrschaft wieder zu vereinen. Doch er hätte nie einen Erstschlag geführt.«

			»Dann stellt sich die Frage«, entgegnete Leesha, »ob er sich mit Angiers zufriedengibt, das ihm jetzt gehört, oder ob er die Krasianer als Vorwand benutzt, um weiter nach Süden vorzudringen und alle Freien Städte für sich zu beanspruchen.«

			Elissa tauschte wieder einen Blick mit Ragen. »Er wird weiter vordringen. Und von dir wird er Gefolgschaft verlangen, und obendrein deinen Dank, weil er dir dieses Privileg gewährt. Für seinen Geschmack ist das Tal zu mächtig geworden. So etwas kann er vor seiner Türschwelle nicht dulden, wenn Angiers ihm erlaubt, es einzunehmen.«

			»Ich pfeif auf die Leute, die nie einen Tropfen Blut für das Tal vergossen haben und dann hier reinmarschiert kommen und von uns erwarten, dass wir vor ihnen katzbuckeln«, sagte Gared.

			»Dieser Fall wird nicht eintreten«, sagte Leesha. »Euchors Waffen werden hier nicht so viel Schaden anrichten, wie er glaubt.«

			»Wegen dir«, sagte Elissa. »Wegen deiner Magie.«

			Leesha nickte. »Ich kenne Siegel, mit denen ich die Zusammensetzung der Stoffe, die das Feuer erzeugen, unwirksam machen kann. In meinem Land dulde ich keine Feuerwaffen.«

			»Wirst du uns im Gebrauch dieser Magie aus Dämonenbein unterweisen und uns beibringen, wie man die hora verarbeitet?«, fragte Elissa.

			Gared und Wonda sahen ihre Meisterin an, doch Leesha zögerte nicht. »Natürlich. Was glaubt ihr wohl, wer mich unterrichtet hat?«

			Sie richtete den Blick auf Ragen. »Ich weiß, dass du als Herzoglicher Kurier zurückgetreten bist, Gildemeister, aber ich bitte dich, noch einmal einen Auftrag anzunehmen und mich in Miln bei Seiner Gnaden Herzog Euchor zu vertreten.«

			Ragen verneigte sich. »Es wäre mir eine Ehre, Meisterin. Nach unserer Rückkehr wird Seine Gnaden einen vollständigen Bericht erwarten. Du hast mein Wort, dass ich über alles schweigen werde, was du mir im Vertrauen erzählt hast, und dass ich nach bestem Wissen und Gewissen in deinem Sinne etwaige Verhandlungen führe.«

			Jetzt verneigte sich Leesha. »Die Ehre ist ganz auf meiner Seite. In den nächsten Tagen können wir über die Einzelheiten reden. Und ich lade euch drei ein, hier bei mir in der Festung zu wohnen.«

			»Danke, Meisterin«, sagte Elissa. »Wir nehmen die Einladung gern an.«

			»Ich dank dir auch«, meldete sich Dorn zu Wort. »Aber ich komm nich’ mit. Hab einen Unterschlupf im Wald der Kräutersammlerinnen.«

			Leesha sah ihn aufmerksam an. »Du schläfst in meinem Wald?«

			»Ay.«

			»Kennst du meine Siegelkinder?«, fragte Leesha.

			Dorn nickte. »Hab sie oft gesehen. Leben in der Nacht, genau wie ich. Tapfer, aber …« Er suchte nach dem richtigen Wort. »Zornig.«

			»Würdest du sie heute Nacht für mich auskundschaften?«, fragte Leesha. »Ich war eine Weile fort und wüsste gern, was mich erwartet, wenn ich ihnen einen Besuch abstatte.«

			Dorn nickte. »Ay.«

		

	
		
			

			5

			Das Rudel

			334 NR

			Barfüßig schlich Dorn durch den Wald der Kräutersammlerinnen. Die weichen Lederstiefel, die er aus Rücksicht auf Meisterin Leeshas Teppiche getragen hatte, baumelten zusammengebunden unter dem ramponierten Schild seines Vaters auf seinem Rücken.

			Bloße Füße verrieten einem viel, was Stiefel nicht konnten. Wo man sicher und lautlos auftreten konnte. Die noch verbliebene Wärme, wo sich Beute aufgehalten hatte. Das Strömen eines nahegelegenen Wasserlaufs. Das Beben, das eilige Füße verursachten. Alles Dinge, die einen zu einem Geschöpf der Nacht machten, anstatt zu einem Fremden, der unbeholfen durch die Dunkelheit stolperte. Dinge, von denen das eigene Überleben abhing.

			Dorn liebte den Wald der Kräutersammlerinnen. Wegen seiner großen Ausdehnung ließ er sich nicht zu einer magischen Form umgestalten, und deshalb gehörte er zu den wenigen Orten in der Talgrafschaft, die nicht durch ein Großsiegel geschützt wurden. Nach Einbruch der Dunkelheit schwärmten Baumdämonen durch die Wipfel und strolchten auf dem Waldboden umher. In Teichen schwammen Wasserdämonen. Winddämonen erkundeten die breiteren Wege und kreisten über Lichtungen.

			Doch selbst in dieser ungezähmten Wildnis entdeckte Dorn Stellen, an denen Meisterin Leesha den Wald von innen heraus formte. Einige Veränderungen, wie mit Siegeln versehene Betonpfade und Pfosten, waren für jeden erkennbar und boten eine Sicherheit, als bewege man sich im Licht der Sonne. Andere Flecken jedoch enthielten eine Energie, die ihren Ursprung natürlichen Gegebenheiten und sorgsam gehegten Pflanzen verdankte. Ihre Gestaltung war so unauffällig, dass ein argloser Wanderer niemals auf den Gedanken käme, hier die schützende Hand der Meisterin zu vermuten.

			Aus diesem Grund vertraute Dorn Meisterin Leesha bedingungslos. Sie hatte sich die Zeit genommen, um die Horcies zu studieren, und gelernt, sie zu verstehen. Sie wusste, dass ein bestimmtes glitschiges Moos auf den Ästen Baumdämonen fernhielt, oder dass ein Streifen trockenes Land die Streifzüge der Moordämonen einschränkte. Sie wusste, welche Obst- und Nussbäume Horcies auf Suche nach Beute anzogen und welche Pflanzen sie vertrieben.

			Dorn half Leesha, während er durch den Wald lief, schnitt Eberwurzstängel ab und pflanzte sie an ganz bestimmten Stellen ein. Rings um einen uralten Goldholzbaum wucherte ein natürlich gewachsenes Feld aus Eberwurz. Die Zweige des Baums beugten sich über die Stiele wie ein Elternteil, der sich bückt, um ein Kind zu umarmen. Ein halb zu Eis gefrorener Bach verlief durch das Feld und hatte den Grund unter den mächtigen Baumwurzeln weggespült. Es entstand eine kleine Höhle, die Dorn vergrößern konnte, und der üble Geruch, der von dem feuchten Erdreich aufstieg, genügte, um sowohl Dämonen als auch Menschen zu verscheuchen.

			Er hegte und pflegte die schützenden Orte des Waldes mit Liebe und Verständnis, ohne eine Spur seines Eingreifens zu hinterlassen. Der Wald erwiderte seine Liebe und schenkte ihm Nahrung sowie Schutz vor den Horcies.

			Die Siegelkinder gingen weniger behutsam vor. Hier und da entdeckte Dorn Anzeichen, dass sie vorbeigezogen waren, wie verstreuter Abfall auf der Straße. Abgebrochene Zweige, zertrampelte Pflanzen, Siegel, die sie in die lebende Rinde großer Bäume geschnitten hatten. Einige ihrer Fallen waren raffiniert genug, um einen Dämon zu fangen, doch die meisten waren so offensichtlich, dass sogar Horcies sie entdeckten.

			Aber Dorn hatte die Siegelkinder auch kämpfen sehen. Trotz ihrer Tolpatschigkeit verfügten sie in der Nacht über ungeheure Kräfte. Sie zu unterschätzen wäre töricht. Meisterin Leesha war klug, wenn sie darauf drang, mehr über sie in Erfahrung zu bringen.

			Dorn näherte sich seinem Unterschlupf, doch niemals ging er auf direktem Weg zum Eingang. Er beschrieb einen Kreis und prüfte die Schutzvorrichtungen. Wie Meisterin Leesha, so vertrieb auch er die Horcies lieber durch Gestank, als dass er Fallen aufstellte. Das war die sanfteste, einfachste Art, sie loszuwerden. Ein paar in den Boden gesteckte Eberwurzschösslinge, denen man erlaubte, wild draufloszuwuchern, reichten aus, um einen herumstromernden Dämon auf einen anderen Pfad zu lenken.

			Andere Gerüche wirkten sich in ähnlicher Weise auf Menschen aus. Selbst die tapfersten Seelen schreckten davor zurück, in ein Feld voll Stinkkraut zu treten, und wichen aus, wenn es irgendwo nach Verwesung roch. An einer Stelle hatte ein umgeleiteter Bach den Pfad in einen Sumpf verwandelt, den sowohl Horcies wie Menschen mieden.

			Alles schien in Ordnung zu sein, bis er eine neu gelegte Schlinge fand. In dieser Gegend hatte er vor Monaten mit Eberwurz ausgestopfte Tierkadaver verteilt. Im Gegensatz zu Pflanzen und umgeleiteten Bächen mussten ein paar Hindernisse, die der Abschreckung dienten, instand gehalten werden. Die Kadaver waren fort, und Dorn sah Anzeichen dafür, dass Dämonen in diese Gegend zurückgekehrt waren.

			Die Falle war gut angelegt, und sie bewies, dass zumindest eines der Siegelkinder diesen Ort zu seinem Jagdgebiet erwählt hatte. Das Kind hatte immerhin so viel Ahnung, dass es die Hürden, die Dorns Unterschlupf schützten, ausnutzte, um den Dämon auf den Pfad zu lotsen, der zur getarnten Schlinge führte. Die Schlaufe lag in einer flachen, in den Boden gegrabenen Mulde und war locker mit einer dünnen Schicht des natürlichen Waldbodens bedeckt.

			Der Strick war mit Pflanzensäften und Dreck eingerieben worden. Daneben steckten belaubte Zweige im Boden, um den Eindruck einer natürlich gewachsenen Ranke zu vermitteln, die dann in der Krone eines wintergrünen Baums verschwand. Dorn musste hinaufklettern, ehe er das Netz mit den Gegengewichten fand.

			In eine solche Falle hätte selbst ein Umsichtiger tappen können, aber Dorn war mit diesem Teil des Waldes bestens vertraut, und er sah die Schlinge so deutlich, als würde sie lichterloh brennen. Das Ganze beunruhigte ihn – dass jemand seinem Schlupfwinkel, in dem er sich schlafen legte, so nahe gekommen war –, doch Meisterin Leeshas Wunsch ließ sich nun umso leichter erfüllen. In der Abenddämmerung würde der Jäger seinen Lauerposten beziehen und warten. Dorn brauchte nichts weiter zu tun, als ihn zu beobachten.
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			Als Dorn in seiner Schlafhöhle erwachte, war es dunkel. Doch nachdem er zehn Jahre lang ohne Schutzsiegel gelebt hatte, konnte er die herannahende Nacht spüren wie einen kalten Hauch. Der Unterschlupf war nicht groß, doch jedes Mal, wenn Dorn hierher zurückkehrte, grub er ein bisschen weiter, fügte einen Belüftungsschacht hinzu oder sicherte das festgeklopfte Erdreich mit Stützen. Die Wände und der Boden waren mit zähen, getrockneten Eberwurzstängeln verkleidet. Darauf konnte man bequem liegen, und sie ließen kein Wasser durch. Selbst für den Fall, dass ein Horcie den Eingang entdeckte, würde ihm bei dem Gestank die Lust vergehen, weiter nachzuforschen.

			Er dehnte sich, lauschte ein Weilchen mit gespitzten Ohren, dann prüfte er nacheinander sämtliche Öffnungen, die er eigens angelegt hatte, um unbemerkt nach draußen spähen zu können. Nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass die Luft rein war, hob er die Eingangsluke gerade so weit an, dass er hindurchschlüpfen konnte. Dann befand er sich mitten in seinem Eberwurzfeld.

			Wie der Name schon andeutete, handelte es sich um ein äußerst robustes, widerstandsfähiges Gewächs. Die Wurzeln bohrten sich tief in den Boden hinein und verfilzten sich zu einem dicken Teppich. Rasch und sorgfältig drückte er die Lukenklappe wieder ihren Platz, glättete sie und streute Blätter darauf, um die leichte Vertiefung zu kaschieren.

			Hier und da brach Dorn ein paar Blätter ab, während er geräuschlos das Feld durchquerte. Er achtete darauf, von seiner Ernte so wenig Spuren wie möglich zu hinterlassen. Ein paar Blätter aß er, die übrigen stopfte er zu den Resten seiner früheren Ausbeute in die Taschen. In einem gewissen Abstand zu seiner Schlafhöhle befand sich eine weitere Falltür. Dort ließ er Wasser, dann hockte er sich hin und entleerte seinen Darm.

			Als er sich der Schlinge näherte, stellte er zu seiner Überraschung fest, dass der Jäger sich gar nicht versteckt hatte. Es war ein Mädchen. Für jeden sichtbar wartete sie neben dem Seil, ein Messer griffbereit im Gürtel.

			Meisterin Leesha hatte ihm erzählt, Stela Schenk sei nicht viel älter als er, aber sie war größer und wirkte bereits wie eine erwachsene Frau, während er sich noch gar nicht als vollwertiger Mann fühlte. Die Magie hatte ihren Körper gestählt, und sie trug nur wenig, um ihn zu bedecken. Einen Lendenschurz. Eine Binde um ihre Brüste. Und ein ledernes Stirnband.

			Ihre bloße Haut war mit Siegeln bemalt. Das Muster begann bei ihren Füßen, wand sich die Waden und Schenkel hoch, schlang sich um ihre Mitte und zog sich dann die Arme hinunter. Als Dorn sie betrachtete, spürte er plötzlich eine Enge in der Brust, und sein Gesicht wurde heiß.

			Er schüttelte diese Empfindungen ab und umkreiste vorsichtig den Ort. Er hatte mit weiteren Jägern gerechnet, die sich versteckten und zur Unterstützung bereithielten, doch nach ein paar Minuten war er davon überzeugt, dass Stela allein war.

			Das wunderte ihn. Seiner Erfahrung nach jagten die Siegelkinder im Rudel. Das war neu.

			Lautlos schlich er sich von hinten an, dann kletterte er geschwind auf den Baum, an dem die Gegengewichte hingen. Verborgen zwischen den Ästen konnte er Stela beobachten und gleichzeitig die gesamte Umgebung im Auge behalten.

			Das Mädchen hatte weder einen Speer noch einen Schild bei sich. An einem Gürtel um ihre Taille hingen lediglich das Futteral mit dem Messer sowie eine Reihe von Beuteln und etwas Zierrat. Stela stand stocksteif da, als es endgültig dunkel wurde, aber sie traf keine Anstalten, sich zu verstecken.

			Plötzlich ertönte ein Knacken. Mit diesem unverkennbaren Geräusch trottete der Baumdämon, der diesen Teil des Waldes als sein Revier betrachtete, den Pfad entlang, auf dem Stela frische Tierkadaver ausgelegt hatte. Dorn wartete immer noch darauf, dass sie sich versteckte, doch sie rührte sich nicht vom Fleck. Hieß das, dass sie sich selbst als Köder für die Falle benutzte?

			Doch als der Horcie näher kam, gab er durch nichts zu erkennen, dass er Stela überhaupt wahrnahm. Die Siegel auf ihrer Haut glühten auf einmal in einem matten Schimmer, und die Blicke des Dämons gingen an ihr vorbei, als sei sie gar nicht da.

			Das war eine tolle List. Der Horcie tappte an ihr vorbei und trat geradewegs in die Falle.

			Schnell verpasste Stela ihm einen Tritt in die Kniekehle, und er stürzte zu Boden. Sie wirbelte um die eigene Achse wie eine Tänzerin und kappte mit dem Messer den Strick, der die Gegengewichte festhielt. Das mit schweren Steinen gefüllte Netz sauste nach unten. Die Schlinge zurrte sich um das Knie des Horcies und riss ihn kopfüber in die Höhe. Stela hatte alles gut berechnet. Die rudernden Krallen des Dämons fuchtelten knapp über dem Boden durch die Luft.

			Stela duckte sich, als der baumelnde Körper des Horcies in ihre Richtung schwang, während sie seine Krallen nicht aus den Augen ließ. Als er wieder zurückpendelte, sprang sie vor, schlug den astgleichen Arm zur Seite und unterlief so seine Deckung. Aus großer Nähe prügelte sie mit Fäusten und Ellbogen auf ihn ein, und bei jedem Schlag wurde ein Magiestoß freigesetzt. Ehe der Horcie dagegenhalten konnte, beförderte sie ihn mit einem wohlgezielten Tritt wieder außer Reichweite.

			Noch drei Mal tänzelte sie vor und zurück, in vollständiger Kontrolle des Kampfplatzes, während sie dem Horcie mit Schlägen zusetzte und ihm keine Möglichkeit gab, sich zu wehren.

			Aber Baumdämonen waren stark und mit einem dicken Panzer geschützt. Sie konnte dem Dämon Schmerzen und Verletzungen zufügen, doch wenn sie ihn nicht rasch tötete, würden die Wunden durch seine Magie wieder heilen. Dorn blickte auf das Messer, das immer noch in dem Gürtelfutteral steckte.

			Sie lädt ihre Siegel mit Magie auf, begriff er endlich. Nach jedem Treffer, den sie landete, glühten sie ein wenig heller, und anstatt zu ermüden, schien Stela immer stärker und wendiger zu werden. Sie huschte heran, drosch in wechselnden Schlagkombinationen auf den Horcie ein und schlitterte rückwärts davon, ehe der Dämon zurückschlagen konnte. Die Art und Weise, wie sie ihn bearbeitete, schon fast mit ihm spielte, erinnerte Dorn an die Übungspuppe, die sein Vater in ihrem Hof aufgebaut hatte, um seine Söhne im sharusahk zu unterweisen.

			Muster wurden erkennbar und verrieten Dorn eine ganze Menge über Stela. Ihre Reichweite, wie sie sich bewegte, ihre Körpersprache. Nützliches Wissen, sollte er sich einmal gezwungen sehen, mit ihr zu kämpfen.

			Everam, lass es niemals dazu kommen, betete er. Je stärker die Siegel glühten, umso wilder kämpfte Stela. Bald erhellte jeder Schlag die Dunkelheit wie ein Blitzstrahl, und die Kampfgeräusche hallten durch den Wald.

			Es schien, als wolle sie den Horcie zu Tode prügeln, doch der Dämon zappelte immer noch, als das Licht und der Krach ungewollte Beobachter anzogen. Dorn sah, wie ein Felddämon sich mit seinen Krallen an einem nahe gelegenen Baum hochzog und von dort aus, ähnlich wie Dorn, dem Kampf zuschaute. Mit seinen Blicken verfolgte der Horcie ebenfalls jede von Stelas Bewegungen, um nach einem Muster zu forschen.

			Der Horcie knickte auf seinen Hinterläufen ein. Dorn wusste sehr gut, wie weit Feldhorclinge springen konnten. Mit einem einzigen Satz konnte er auf Stelas Rücken landen.

			Als der Dämon lossprang, stieß Dorn einen Schrei aus und schleuderte seinen Schild nach ihm. Der Horcie blickte hoch, und im nächsten Moment wurde er von dem Schild getroffen. Dessen Siegel flammten auf, während die Wucht des Aufpralls den Dämon von seinem Hochsitz fegte. Auch Stela hob den Blick. Ihre Augen weiteten sich, als sie Dorn entdeckte, der sich nun vom Baum herunterfallen ließ.

			Stela sprang außer Reichweite des heftig hin und her schaukelnden Baumdämons. Der in der Schlinge gefangene Horcie nutzte die Gelegenheit, um nach dem Strick zu greifen, aber die der Länge nach eingeflochtenen winzigen Siegelplatten sprühten Funken, und die scharfen Krallen glitten ab, ohne Schaden anzurichten.

			Jetzt lag das Messer in Stelas Faust, aber wieder blieb sie wie erstarrt stehen, während ihre Siegel glühten. Beide Dämonen blinzelten in ihre Richtung, aber sie schienen sie nicht zu sehen. Im nächsten Moment machte sie drei schnelle, gleitende Schritte nach links. Die Augen der Horcies suchten immer noch die Stelle ab, an der sie soeben noch gestanden hatte.

			Stela war also in Sicherheit, dafür entdeckten die Horcies nun Dorn, der sich törichterweise auf den Boden hatte fallen lassen, um Stela zu helfen.

			Der Felddämon griff an, und Dorn hatte keine Zeit, um die Spitze seines Speers zum Einsatz zu bringen. Stattdessen zog er dem Horcie einen heftigen Schlag mit dem Schaft über und stieß ihn zur Seite, während er sich gleichzeitig seitwärts abrollte.

			Abermals setzte der Dämon zum Sprung an, doch er stolperte, als Stela einen Fuß auf seinen Schwanz stemmte. Mit einem einzigen Messerstich säbelte sie das Anhängsel ab, und das aus der Wunde spritzende schwarze Blut besudelte Stela von oben bis unten.

			Das Dämonenblut versprühte knisternde Funken, als es mit den Siegeln auf ihrer Haut in Berührung kam. Energie flackerte durch das Netz, und ihr Gesicht nahm einen raubtierhaften Ausdruck an. Als sich der Dämon herumwälzte und sie attackieren wollte, rammte sie ihm ihren Fuß ins Gesicht und schleuderte ihn ein Stück weit fort. »Wer zum Horc bist du?!«

			Dorn hatte keine Zeit zum Antworten. Er zeigte mit dem Speer. »Pass auf!«

			Mit einem gewaltigen Schwung hatte der Dämon sich hoch genug aufgebäumt, um den Strick zu durchtrennen. Krachend landete er auf dem Boden, während der Felddämon sich einmal schüttelte und anfing, sie zu umkreisen.

			Stela stürzte sich auf den Baumdämon, ehe er sich zu einem Angriff aufrappeln konnte. Die Aufprallsiegel auf ihren Handflächen schossen Blitze, begleitet von einem lauten Donnerknall, als sie sie gegen die Ohren des Horcies klatschen ließ. Verwirrt wie er war, konnte er sie nicht daran hindern, dass sie hinter seinen Rücken tänzelte. Sie schlang eine Schnur aus mit Siegeln verstärkten Perlen um seinen Hals und zog sie fest zu. Mit einem Ruck stellte der Dämon sich wieder auf seine Hinterpranken, sodass Stelas Füße frei in der Luft baumelten. Aber sie ließ die Schnur nicht los, deren Enden sie um ihre Fäuste gewickelt hatte.

			Ein Knurren lenkte Dorns Aufmerksamkeit wieder auf die unmittelbare Gefahr, als der Felddämon sich heranpirschte. Dorn bleckte die Zähne und knurrte zurück. Der Dämon antwortete mit einem Fauchen, und Dorn spuckte ihm den Saft der Eberwurzblätter, die er gekaut hatte, direkt in die weit aufgerissenen Augen.

			Kreischend zog sich der Felddämon zurück. Dorn hob seinen Speer, um ihn zu erledigen, doch hinter ihm ertönte ein Aufschrei, der ihn innehalten ließ. Der Dämon, auf dessen Rücken sich Stela festgekrallt hatte, taumelte rückwärts und knallte das Mädchen gegen einen Baum. Stela wurde die Luft aus der Lunge gepresst, und sie fiel zu Boden.

			Der Felddämon würde sich schnell wieder erholen, aber Dorn wirbelte herum und stürzte sich auf den Baumdämon, der eine Kralle hob, um das hilflose Mädchen aufzuschlitzen. Dorn stieß einen schrillen Schrei aus, der die Bestie gerade so lange ablenkte, dass er ihr seinen Speer in den Rücken stoßen konnte.

			Die Siegel auf der Waffe blitzten, Magie durchströmte Dorn, und ein Kribbeln erfüllte ihn von den Fingerspitzen bis in die Zehen. Der Dämon schlug nach ihm, aber Dorn war bereits schneller als er. Er wich einem Hieb aus, stemmte den Schaft des Speers nach oben, dessen Spitze noch in dem Dämon steckte, und blockierte damit den nächsten Schlag. Der Strom der Magie dauerte an, und während der Horcie immer kraftloser wurde, fühlte Dorn sich bald unbesiegbar. Er riss den Speer heraus und stieß ein zweites Mal zu. Unter dem darauf folgenden Hieb duckte er sich weg und stach abermals auf den Horcie ein. Dorns Gesicht verzerrte sich zu einer Grimasse, er brüllte unverständliches Zeug und ergötzte sich an den Qualen des Dämons, dessen Lebenskraft auf ihn überging.

			Stelas Schrei brachte ihn in die Wirklichkeit zurück. Sie und der Felddämon wälzten sich in einem verzweifelten Kampf am Boden. Der Horcie hatte ihren Körper blutig gekratzt. Mit einer Hand umklammerte sie seine Kiefer, der Daumen steckte in einer Augenhöhle, und die Siegel auf ihrer Haut zischten. Mit der anderen Hand hämmerte sie wie wild auf den Dämon ein.

			Dorn bückte sich, als der Baumdämon wieder einen seiner wuchtigen Arme gegen ihn schwang, dann schnellte er hoch und stieß ihm den Speer mit solcher Wucht unter das Kinn, dass die Spitze bis ins Gehirn drang. Der Dämon zuckte und strampelte, und als er tot zu Boden sackte, glitt der Speer aus Dorns Händen.

			Dorn wollte Stela zu Hilfe eilen, doch sie hatte sich mittlerweile auf den Dämon gewälzt, kümmerte sich nicht um die scharfen Krallen, die sie zerfleischten, und stach immer wieder mit ihrem Messer auf ihn ein. Schon bald lag der Horcie leblos da.

			Sofort stürzte Dorn zu ihr hin und untersuchte ihre Wunden.

			Ihre Blicke trafen sich. »Bist schlimm verletzt.«

			Stela schüttelte den Kopf und stützte sich mit einer Hand auf dem toten Dämon ab. »Sind bloß Kratzer. Die Magie wird sie schnell heilen.« Sie schaffte es halbwegs, auf die Füße zu kommen, dann stieß sie vor Schmerzen zischend den Atem aus und wankte.

			Dorn duckte sich unter ihren Arm und fing sie auf.

			Sie drehte den Kopf und sah ihn an. »Du bist doch der Modderjunge, nicht wahr? Der den Grafen nach Dockstadt geführt hat.« Sie spuckte auf den Boden, und Dorn wusste nicht, ob ihre Verachtung ihm galt oder Dockstadt, dem Ort, der nun gleichbedeutend war mit Scheitern und Verlust.

			»Dorn«, knurrte er. »Mag’s nich’, wenn man mich Modderjunge nennt.«

			Stela gab ein mattes Glucksen von sich. »Ay, beiß mir nicht gleich den Kopf ab, das hab ich nicht gewusst. Wir alle kriegen Spitznamen, die wir hassen. Wenn ich jeden anschnauzen würde, der mich Stelly nennt, würden meine Brüder und Schwestern mich umso mehr damit aufziehen.«

			»Ay.« Dorns Geschwister waren nicht anders gewesen.

			»Kennst du einen Ort, an dem wir uns ein bisschen ausruhen können, Dorn?«, fragte Stela.

			Dorn nickte. Wenn Stela in dieser Gegend jagte, würde er seinen Schlupfwinkel ohnehin aufgeben müssen. Es konnte also nichts schaden, wenn er sie dorthin mitnahm. »Kenne sicheren Ort. Nich’ weit weg.«

			Stela machte große Augen, als er sie in das Eberwurzfeld hinein lotste. »Hier gibt es ja Pfade.« Sie blickte zurück. »Von außerhalb würde man sie niemals sehen.«

			»Horcies kommen hier nich’ rein«, sagte Dorn. »Von Eberwurz müssen sie kotzen.«

			»Hast du dem Horcie Eberwurzsaft ins Gesicht gespuckt?«, fragte Stela.

			Dorn nickte.

			»Kein Wunder, dass dein Atem riecht wie die Fürze einer Kräutersammlerin.«

			Dorn lachte. Das war ein guter Witz.

			»Ich dachte, du hättest angefangen, in meinem Revier zu jagen«, sagte Stela. »Schätze, es war genau umgekehrt. Ich hab mich in deinem Jagdgebiet breitgemacht.«

			Dorn schüttelte den Kopf. »Ich jage keine Horcies. Ich leg mich nur mit ihnen an, wenn sie mir in die Quere kommen.«

			»Aber dann machst du sie nach allen Regeln der Kunst fertig«, bemerkte Stela.

			Dorn zuckte die Achseln. Er sagte Stela, sie solle sich hinsetzen, ehe er in seinen Schlupfwinkel abtauchte. Mit seinem Kräuterbeutel kam er zurück, um ihre Wunden zu säubern, aber Stela hatte recht behalten. Die oberflächlichen Kratzer waren völlig abgeheilt, und über den Verletzungen, die nicht allzu tief gingen, hatte sich eine Kruste gebildet. Nur wenige Wunden mussten genäht werden. Als Dorn damit fertig war, zerrieb er Eberwurz zu einer Paste, die er auf die Wunden strich.

			»Bei der Nacht!«, bellte Stela. »Das brennt!«

			»Besser, als sich Dämonenfieber einzufangen«, sagte Dorn. »Wird ’ne lange Nacht, selbst wenn du dagegen ankämpfst.«

			Stela biss die Zähne zusammen und ließ ihn weitermachen. »Du musst dich einsam fühlen, so ganz allein. Kein Rudel, mit dem du jagen kannst und das dich bei Nacht warm hält.«

			»Hab Familie«, sagte Dorn.

			Stela beäugte ihn mit unverhohlener Skepsis. »Hier?«

			»In der Stadt«, sagte Dorn.

			»Und warum bist du dann nicht bei deinen Leuten?«

			»Mag keine Wände und Mauern.«

			»Arlen sagte immer, wer sich hinter Mauern versteckt, vergisst, was draußen in der Nacht lauert«, pflichtete Stela ihm bei.

			»Kann nich’ vergessen«, sagte Dorn. »Werd niemals vergessen.«

			»Ich habe auch Familie, die hinter Mauern wohnt«, sagte Stela. »Ich liebe sie, aber sie sind nicht dasselbe wie mein Rudel. Wenn ich mich ein bisschen ausgeruht habe, kommst du vielleicht mit mir und lernst das Rudel kennen.«

			»Wenn das Rudel so toll ist, warum jagst du dann allein?«, wollte Dorn wissen.

			Stela kicherte. »Mit dem Rudel ist es so ähnlich wie mit meinen Geschwistern. Ich würd für sie sterben, aber manchmal machen sie mich schier verrückt.«

			Vor über zehn Jahren hatte Dorn seine Familie an die Nacht verloren, aber er konnte sich noch gut an seine Geschwister erinnern. Wie sie ihn gepiesackt hatten. Wie sehr er sie gehasst hatte. Wie er alles geben würde, um sie wieder bei sich zu haben.

			»Verflucht noch mal!«, fauchte Stela, als sie die Wundnähte betrachtete. »Gerade hatte ich die Siegel aufgemalt, und jetzt muss ich sie schon wieder erneuern.« Sie schob ihren Lendenschurz runter, um den Schaden an den tätowierten Siegeln besser begutachten zu können, und Dorn spürte, wie ihm die Hitze ins Gesicht stieg. Er wandte den Kopf zur Seite.

			Stela packte sein Kinn und drehte sein Gesicht wieder zu sich herum. Sie grinste, als wüsste sie ein Geheimnis. »Hast du was zu essen da? Wenn ich Dämonen töte, krieg ich immer Hunger.« Sie zwinkerte ihm zu. »Und nicht nur aufs Essen.«

			Dorn brach ein paar Eberwurzstängel ab und bot sie ihr an.

			Stela verdrehte die Augen. »Sag jetzt bitte nicht, das ist alles, was du mir anbieten kannst. Das Zeug ist ja noch nicht mal gewaschen.«

			Dorn steckte sich ein Eberwurzblatt in den Mund. »Wird dir guttun. Macht dich satt und hält die Horcies fern.«

			Stela blickte zweifelnd drein, aber sie nahm die Blätter entgegen. »Mum sagte immer, einen Mann, der Knoblauch isst, kann man nur küssen, wenn man selbst welchen kaut.«

			Sie biss in ein Blatt und verzog das Gesicht. »Schmeckt wie der Samen von einem Moordämon.«

			Dorn lachte. »Ay.«

			»Steigt einem in die Nase.« Stela schluckte und stopfte sich das nächste Blatt in den Mund. »Kann fast nichts anderes mehr riechen.«

			»Wirst dich dran gewöhnen.«

			»Riecht immer noch besser als viele der Kinder. Die Hälfte des Rudels hat seit einem Monat nicht mehr gebadet, und wer gegen Dämonen kämpft, fängt an zu stinken.« Stela zeigte auf den unebenen Grassoden von Dorns Falltür. »Schläfst du da drin?«

			Dorn nickte.

			»Passen auch zwei Leute rein?«, erkundigte sie sich.

			
				[image: confusion_ward.tif]
			

			

			Die Eberwurzstängel an der Wand wurden zerquetscht, als Dorn sich an sie presste, doch egal, wie weit er von Stela abrückte, sie kuschelte sich immer dichter an ihn heran. Sie lag mit dem Rücken zu ihm, und die Rundungen ihre Hüften schmiegten sich an seinen Körper. Die Luft in der Höhle war sehr warm, trotz der nächtlichen Kühle.

			Er wusste nicht, wohin mit seinen Armen, also schlang er sie um Stela. Seine Hände auf ihrer Haut fingen an zu prickeln. Sie bewegte sich und drückte ihm ihre Haare gegen die Nase. Reflexhaft sog er den Atem ein, und der Duft war überwältigend. Er spürte, wie sich in seiner Hose etwas regte, und wollte sich zurückziehen, aus Angst, sie könnte es bemerken.

			Aber Stela gab einen Laut zwischen einem Kichern und einem Knurren von sich und rieb ihr Hinterteil genau an der Stelle. Dorn stöhnte. Unvermittelt drehte sie sich zu ihm um.

			»Du jagst nicht«, sagte sie, fasste zwischen seine Beine und drückte fest zu. »Aber wenn du Dämonen tötest, wirst du genauso steif wie jeder andere Mann auch.«

			Sie legte ihn auf den Rücken, und Dorn erstarrte. Er hatte keine Ahnung, was er tun sollte. Bei genügend Platz wäre er nach draußen in die Nacht geflüchtet, aber die Höhle war eng und vollgestopft mit allem Möglichen. Außerdem hielt sie ihn fest. Er ließ zu, dass sie seine Hose aufschnürte und ihn entblößte. Ehe er wusste, wie ihm geschah, stemmte sie ihre Hüften hoch, nahm sein Glied in die Hand und setzte sich mit einem heftigen Ruck darauf.

			Er schnappte nach Luft und packte ihre Hüften, aber Stela hatte ihn voll in der Gewalt, und er konnte nichts weiter tun, als sich an ihr festzuklammern, während sie mit den Hüften zu kreisen begann.

			»Ay!«, schrie Dorn, und sein ganzer Körper erstarrte.

			Stela küsste ihn und biss in seine Lippe. »Wage es ja nicht!«, grollte sie. »Ich bin noch lange nicht so weit!«

			Dorn quiekte, als etwas über ihn kam, das er nicht kontrollieren konnte. Er schlug mit den Armen um sich, bäumte sich auf und strampelte mit den Beinen, während er sich in sie ergoss.

			Er erwartete, dass Stela wütend sein würde, aber sie gab wieder diesen Laut von sich, der halb Lachen und halb Knurren war, und als er unter ihr zuckte, presste sie sich noch härter auf ihn. »Ay, damit kann ich was anfangen. Halt mich fest.« Sie umfasste seine Schultern und drückte sich mit ihrem vollen Gewicht auf seinen Körper. Sie kratzte und biss, aber irgendwie kam ihm das richtig vor, und er hielt sie fest, während sie wie besessen auf ihm ritt.

			Schwer atmend und ineinander verschlungen lagen sie da. Die Luft in der Höhle war stickig und schwül. Stela wippte ein bisschen auf und ab und merkte, dass sein Glied in ihr immer noch hart war.

			Sie küsste ihn. »Gelobt sei der Schöpfer. Wir sind noch lange nicht fertig. Dreh mich auf den Rücken.«

			Dorn schluckte. »Ich … ich weiß nicht …«

			Stela lachte und schloss ihn in die Arme. Dann schlang sie ihre Beine um ihn und rollte sie beide herum, bis er oben lag.

			»Entspann dich.« Sie küsste ihn wieder. »Lass dir Zeit. In dieser Keilerei haben wir beide eine ordentliche Dosis Magie abbekommen. Du wirst die ganze Nacht lang hart sein, und ich feucht. Das sollten wir gut ausnutzen.«
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			Es dauerte eine geraume Weile, bis sie schließlich eindösten. Stela umklammerte Dorns Arm und legte ihn um sich wie eine Decke, während sie schnarchte. Aneinander geschmiegt lagen sie da, wie verschmolzen durch ihre schweißnasse Haut, und Dorn empfand etwas, das er schon längst vergessen hatte.

			Geborgenheit.

			Er erinnerte sich, wie er im Bett seiner Eltern geschlafen hatte, sechs Jahre alt, warm und behaglich zwischen sie gekuschelt. Und er erinnerte sich an die Nacht, als er wach wurde und geglaubt hatte, im Haus sei ein Horcling. In jener Nacht hatte er das Kaminfeuer geschürt, um die Schatten zu vertreiben, aber nicht daran gedacht, den Rauchabzug zu öffnen.

			In der Nacht war seine Familie verbrannt.

			Dorn erinnerte sich an die schwarze Silhouette ihres Häuschens vor dem in grellem Orange leuchtenden Hintergrund. An den sich ausbreitenden, alles erstickenden Qualm, der die Luft verpestete, während er in dem Eberwurzfeld kauerte.

			Dämonen flitzten durch den Feuerschein und warteten darauf, dass die Siegel versagten. Die Familie Damaj schrie bereits in Todesnot, als die Horcies die Tür einrannten.

			Mit einem jähen Ruck schreckt Dorn hoch und stieß sich den Kopf an der Höhlendecke.

			»Wassis?«, stöhnte Stela, aber Dorn bekam keine Luft mehr. Die Wände drangen auf ihn ein. Er musste raus. Wenn er nicht rauskam, würde er sterben.

			Er kroch von der Schlafstatt, während Stela immer noch nicht ganz wach war, schnappte sich seine Kleidung und kletterte durch die Falltür.

			Draußen konnte er wieder atmen. In tiefen Zügen sog er die kalte Nachtluft ein, aber das schien nie wirklich zu helfen. Seine Brust verkrampfte sich, die Muskeln waren verspannt. Er ging hin und her und schlenkerte mit den Armen, um sich davon zu überzeugen, dass ihn keine Wände mehr einschlossen.

			Seine Sinne waren aufs Äußerste geschärft, er sah und hörte alles. Die sanfte Brise, die über Blätter und Stängel strich. Das leise Rascheln nächtlichen Lebens. Die fernen Schreie der Dämonen. Nichts entging ihm, und er war bereit, sofort auf jede Gefahr zu reagieren. Er hatte die Fäuste geballt, und beinahe wünschte er sich, es gäbe eine Gefahr, damit er Dampf ablassen konnte, denn seine Anspannung steigerte sich, bis er glaubte, sie würde ihn zerreißen.

			Er hörte, wie die Falltür aufging, und spielte mit dem Gedanken, in die Nacht hinauszurennen, bevor Stela ihn fand.

			»Dorn?«, rief sie. »Alles in Ordnung mit dir?«

			»Ay«, sagte Dorn, obwohl er sich entsetzlich fühlte.

			»Mach dir keine Gedanken«, sagte Stela. »Du brauchst mir nichts zu erklären. Ich weiß, wie du dich fühlst.«

			Dorn kehrte ihr den Rücken zu und blickte hinaus in die Nacht. »Keiner weiß das.«

			»Du hast angefangen, dich zu entspannen, ay?«, fragte Stela. »Und dich dann erinnert, was mit Leuten passiert, die nicht ständig auf der Hut sind. Auf einmal wurde es in deiner Brust eng, und du hast kaum noch Luft gekriegt. Vielleicht kam es dir so vor, als würden die Wände auf dich zurücken. Du musstest nach draußen ins Freie und dann hin und her laufen wie ein angeketteter Nachtwolf.«

			Dorn sah sie an. »Woher weißt du …«

			»Letztes Jahr erkrankte ich am Schleimfluss«, sagte Stela. »Die halbe Stadt war krank. Die Leute ließen Kerzen fallen und stießen Lampen um. Überall hat es gebrannt.«

			»Feuer lockt die Horcies an«, sagte Dorn. »Sie warten darauf, dass die Siegel versagen.«

			Stela nickte. »Ich blieb in Großvaters Taverne, bis der Rauch den ganzen Raum ausfüllte. Dann taumelte ich nach draußen in die Nacht, zusammen mit meiner kleinen Schwester und meinem Onkel Keet. Keet musste mich halb tragen, und wir waren langsam. Die Dämonen hätten uns gekriegt …«

			Sie wandte sich ab und atmete schwer. Dorn ging zu ihr. Er streckte ihr die Arme entgegen, unschlüssig, was er tun sollte, und sie lehnte sich an seine Brust.

			»Aber dann stolperte meine Schwester und fiel hin«, fuhr Stela fort. »Die Dämonen ließen von mir und meinem Onkel ab und stürzten sich stattdessen auf sie.«

			Mit Tränen in den Augen sah sie ihn an. »Du bist nicht der Einzige, der Mauern und Wände hasst, Dorn. Du bist nicht der Einzige, der aus dem Schlaf hochschreckt und keine Luft mehr kriegt. Arlen, der Tätowierte Mann, spricht im Neuen Kanon davon.«

			»Neuer Kanon?«, fragte Dorn.

			»Bruder Franq hat mit allen gesprochen, die Arlen und Renna, seiner Frau, jemals begegnet sind«, sagte Stela. »Von ihren Lehren hat er Kopien angefertigt, damit wir sie niemals vergessen.«

			Sie drehte sich in seinen Armen um. »Du bist nicht allein, Dorn. Jeder Einzelne im Rudel kennt das. Wir alle haben jemanden verloren, wir alle haben aus nächster Nähe gesehen, was die Nacht anrichten kann. Das trennt uns von den Leuten in der Stadt, aber wir sind füreinander da. Wir können auch für dich da sein, wenn du es zulässt.«

			Dorn nickte. Mehr konnte er sich nicht wünschen.
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			Dorn kannte den Weg zum Lager der Siegelkinder, aber er ließ Stela vorgehen und schloss sich ihr an. Es war immer noch dunkel, in ihm perlte die Magie und entflammte seine Sinne. Er schien über dem Boden zu schweben und folgte ihr nicht nur mit den Augen, sondern auch mit der Nase.

			Stela. Allein der Gedanke an sie berauschte ihn.

			Schon aus einer Meile Entfernung konnte Dorn das Lager hören. Als sie näher kamen, erfüllte das Geschnatter und Geplapper den Wald. Vor ihnen erklang ein Bellen, und ein riesiger Wolfshund sprang auf einen Felsbrocken neben dem Pfad. Im nächsten Moment erschien eine Wache.

			Alle Talbewohner waren größer als Dorn, doch dieser hier überragte ihn um beinahe einen Fuß. Seine Armmuskeln waren so dick wie Dorns Kopf. Er trug eine hölzerne Rüstung – Helm, Brustharnisch, Handschuhe und Beinschienen, alles mit Siegeln verstärkt und mit Lack überzogen. An seiner Seite hing ein drei Fuß langer Speer, auf dessen breiter, gleichfalls mit Siegeln versehener Silberspitze noch Dämonenblut schwelte.

			»Ay, Stela!«, rief der Hüne. »Bald wird es hell. Wo in der finstersten Nacht hast du gesteckt?«

			Stela lachte und schubste ihn zur Seite. »Ich wollte dich ein paar Stunden lang nicht riechen, Callen Holzfäller. Du stinkst wie ein Esel.« Callen gab den Weg frei, wenn auch nur widerstrebend. Dank seiner Nachtsicht konnte Dorn erkennen, dass Stela ihm überlegen war.

			»Wer zum Horc ist das?« Callen schlug mit einer Hand nach Dorn, als der Stela hinterherging. Dorn packte das Handgelenk, zog daran und verwandelte den Schlag in einen Wurf, der den viel größeren Mann zu Boden schmetterte. Der Wolfshund knurrte und duckte sich zum Sprung. Aber Dorn starrte ihm in die Augen, knurrte ebenfalls und hielt ihn in Schach.

			Im Lager tummelten sich an die hundert Leute: ein paar Kinder und ältere Menschen, doch die meisten waren ungefähr so alt wie Dorn – noch keine zwanzig. Dorn sah Milneser Gesichter und Angieraner. Er erkannte den Menschenschlag aus Rizon, Lakton, sogar Krasianer. Manche trugen lose Kittel oder Teile von Rüstungen. Andere hatten ihre mit Siegeln bedeckten Körper so weit entblößt, dass es schon anstößig wirkte.

			Nun richteten sich alle Augen auf Dorn, nagelten ihn mit ihrem gemeinschaftlichen Starren fest. Am liebsten wäre er geflüchtet, aber Stela nahm seine Hand und drückte sie, um ihm Mut zu machen. Callen kam wieder auf die Beine und zog ein Gesicht wie eine Gewitterwolke, doch Stela zeigte ihm ihre gefletschten Zähne, und er hielt sich zurück.

			Stela ließ ihren Blick über die Menge wandern. »Das ist Dorn Damaj! Der Junge, von dem Gared sagt, er hätte Seiner Hoheit unterwegs auf der Straße das Leben gerettet.«

			»Und danach hat er ihn in den Tod geführt.« Ein bärtiger Mann trat vor. Sein dichtes braunes Haar hatte er zurückgebunden, um das auf seine Stirn tätowierte Gedankensiegel zu zeigen. Er trug die braune Kutte eines Fürsorgers, in die Siegel eingestickt waren, und in der Hand hielt er einen geschnitzten Krummstab. »Ich erinnere mich an ihn. Der Modderjunge. Der krasianische Verräter.«

			Dorn bleckte die Zähne. »Bin kein Verräter. Bin Laktoner. Kann nix dafür, dass ich nich’ so ausseh wie die.«

			Wieder drückte Stela seine Hand. »Der Modderjunge«, bestätigte sie mit lauter Stimme. »Aber der Einzige, der ihn so nennen darf, bin ich. Wer sich das trotzdem traut, dem schlag ich die Zähne ein. Wir beide haben zusammen Dämonenblut vergossen. Er gehört zum Rudel.«

			Rudel. Das Wort klang wie Musik in seinen Ohren, doch als er in die starrenden Gesichter blickte, wusste er, dass es mehr bedurfte als bloßer Worte, um ihn zu einem der ihren zu machen.

			»Läuft das jetzt so?« Der Sprecher war nicht so groß wie Callen, auch nicht so breit, sondern eher schlaksig. Auch seine Rüstung war leichter, die Siegel waren in durch Kochen gehärtetes Leder eingebrannt. Er hatte eine gewisse Ähnlichkeit mit Stela. Mit seinem kurzen Speer, an dessen Spitze Siegel glühten, zeigte er auf Dorn. »Du entscheidest, wer zum Rudel gehört und wer nicht?«

			Stela stemmte die Hände in die Hüften. »Richte du nur weiter deinen Speer auf mich, Onkel Keet.« Aus ihrem Mund klang die respektvolle Anrede spöttisch. »Dann können alle gleich sehen, wie ich ihn dir in den Arsch schiebe.«

			Keet zögerte. Um Unterstützung heischend irrte sein Blick hin und her, aber die Mühe hätte er sich sparen können. Nur wenige im Lager wollten sich in diesen Streit einmischen. Die Leute blickten zu Boden, obwohl jeder der Anwesenden gespannt den Lauf der Dinge verfolgte. Callen funkelte Dorn immer noch erbost an, doch selbst er schien nicht bereit zu sein, sich offen gegen Stela aufzulehnen.

			Stela beugte sich vor, und unwillkürlich lehnte Keet sich nach hinten. »Dorn gehört zum Rudel.«

			Nach einer Weile senkte Keet den Blick. »Von mir aus kannst du aus ihm eine Siegelhaut machen. Geht mich nichts an.«

			»Er wird sich dem Aufnahmeritual unterziehen«, gab Stela nach. »Wenn er die Probe besteht, ist er einer von uns. Danach kann er seinen eigenen Weg gehen. Aber wenn ihr erst einmal gesehen habt, wozu Dorn imstande ist, kann es sehr gut sein, dass so mancher von euch anfängt, sich selbst Modderjunge zu nennen.«

			Dorn machte ein wütendes Gesicht, und Stela zwinkerte ihm zu. »Besser als Eberfurz.«

			Gegen seinen Willen musste Dorn lachen.

			»Wir alle müssen unseren eigenen Weg finden.« Der Mann in der Fürsorgerkutte kam auf Dorn zu. Stela hielt seine Hand so fest, dass es wehtat, aber der Mann verbeugte sich nur.

			»Willkommen, Dorn. Ich bin Bruder Franq.«

			Stelas Griff lockerte sich, und der Rest der Siegelkinder folgte Bruder Franqs Beispiel. Callen und Keet waren vielleicht nicht imstande, es mit Stela aufzunehmen, doch dieser Mann konnte es. »Du bist der, der den Neuen Kanon schreibt.«

			Franq winkte ab. »Die Worte stammen von Arlen, dem Tätowierten Mann, und seiner Frau Renna. Ich schreibe sie lediglich auf.«

			»Und du hilfst uns, ihre Bedeutung zu verstehen«, sagte Stela.

			Zum zweiten Mal verbeugte sich Franq vor Dorn. »Ich bitte dich um Vergebung, weil ich dich einen Verräter genannt habe. Die Fürsorger des Schöpfers brachten mir bei zu verurteilen, aber Arlen hat uns einen besseren Weg gezeigt. Alle, die in der Nacht zusammenstehen, sind Brüder und Schwestern. Wir alle sind Erlöser.«

			Überall im Lager zeichneten Leute Siegel in die Luft und wiederholten die letzten Worte: »Wir alle sind Erlöser.«
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			»Zu Anfang teilte Meisterin Leesha uns in drei Gruppen ein«, sagte Stela, als sie Dorn durch das Lager führte. »Die Stärksten wurden darin ausgebildet, sich eines Tages den Holzfällern anzuschließen. Die Meisterin gab allen Speere mit besonderen Siegeln. Sie hatten kurze Schäfte, um den Fluss der Magie wirksamer zu machen. Wir nennen diese Speere Wanstpumpen, weil man sie einem Dämon in den Wanst rammt und dadurch Magie in einen reingepumpt wird. Callen ist der Anführer der Pumpen.«

			Dorn drehte den Kopf ein wenig zur Seite und musterte Callens Trupp, während Stela schon auf eine andere Gruppe zeigte. »Keets Meute besteht aus Leuten, die für diese Aufgabe zu klein waren. Die meisten versuchten, bei den Holzfällern unterzukommen, aber man wies sie ab. Bei uns heißen sie Knochen, weil die Meisterin Splitter von Dämonenbein in ihre Speere eingesetzt hat. Das macht den Mangel an Muskeln mehr als wett.

			Meiner Gruppe gehören die Leute an, die sich niemals zugetraut hätten, gegen Dämonen zu kämpfen.« Mit dem Kinn deutete sie auf die nächste Schar, zumeist junge Frauen, die genauso spärlich bekleidet waren wie Stela. »Sie waren nicht stark genug, um eine Axt zu schwingen oder eine Armbrust mit einer Kurbel zu spannen, so eine wie Wonda sie hat.« Sie hielt eine ihrer Hände in die Höhe, auf der Siegel glühten. »Mit uns hat sich die Meisterin am meisten beschäftigt. Sie hat uns Siegel direkt auf die Haut gezeichnet.«

			»Meisterin Leesha hat euch tätowiert?«, fragte Dorn.

			Stela schüttelte den Kopf. »Sie hat sie mit Schwarzstängelsaft aufgemalt, aber dann ging sie fort. Als die Farbe anfing zu verblassen, bat ich Ella Holzfäller, sie mit Nadel und Tinte dauerhaft einzuritzen, ehe sie verlorengingen.«

			Dorn fiel auf, dass die anderen Lagerbewohner den Siegelhäuten respektvoll Platz machten. Obwohl sie meist von schmächtigerer Statur waren, bewegten sie sich sogar hier wie Raubtiere.

			»Seitdem ist die Anzahl der Siegelkinder stark angewachsen«, erzählte Stela. »Zu uns stießen auch die Witwen und Nachkommen der Sharum, die an Neumond fielen.« Sie deutete auf die Zelte und die Wasserstelle, die von den Krasianern benutzt wurden. Sie waren nicht im Kampf, aber jeder einzelne von ihnen verdeckte mit dem Nachtschleier sein Gesicht, auch die Männer. Bei näherem Hinsehen bemerkte Dorn, dass einige von ihnen die helle Haut der Nordländer hatten, doch sie kleideten und benahmen sich wie Krasianer.

			»Dann kam Bruder Franq zu uns und fing an, Geschwister im Glauben auszubilden.« Sie zeigte auf eine kleinere Gruppe, deren Mitglieder ausnahmslos schlichte braune Kutten trugen.

			Eine großgewachsene Frau trat vor die Gemeinschaft der Krasianer und winkte ihnen zu. Das Haar, das unter ihrer Kopfbedeckung herausguckte, hatte graue Strähnen, und ihre Augen hatten einen weisen Ausdruck. Aber sie bewegte sich nicht wie eine alte Frau. Sie war stark.

			Stela brachte Dorn zu ihr und verneigte sich. »Dorn, das ist Jarit, die Erste Gemahlin des Exerziermeisters Kaval. Sie führt die Sharum des Rudels an.«

			Die Frau betrachtete Dorn und versuchte, hinter die Schicht aus Schmutz und Eberwurzsaft zu sehen, um sein Gesicht zu erkennen. »Wie ist dein Name?«, fragte sie auf Krasianisch.

			»Dorn asu Relan am’Damaj am’Moorländer«, antwortete Dorn.

			»Damaj ist ein Kaji-Name«, bemerkte Jarit. »Und dennoch behauptest du, du seist keiner von uns.«

			»Bin in Moorweiler geboren und dort aufgewachsen«, sagte Dorn.

			Jarit nickte. »Ich erinnere mich noch, wie dein Vater auf einmal verschwand. Die Männer vom Stamm der Kaji suchten in der Stadt und im Labyrinth nach ihm. Sie wussten nicht, ob er durch alagai-Krallen gestorben war oder durch die Klinge eines Majah. Wer hätte auch damit rechnen können, dass er in den Norden flüchtete?«

			»Du kanntest meinen Vater?«, fragte Dorn.

			Jarit schüttelte den Kopf. »Nein, aber mein Gemahl war der größte Exerziermeister der Kaji. In seinem Haus habe ich eine Menge erfahren.«

			»Jarit und ihre Enkeltochter Shalivah haben angefangen, uns in sharusahk zu unterrichten«, sagte Stela. »Nachdem Wonda Holzfäller zusammen mit Meisterin Leesha fortging.« Auf dieses Stichwort hin tauchte ein Mädchen von ungefähr zehn Jahren auf. Sie wirkte eher wie Jarits Tochter als ihre Enkelin, aber Dorn wusste, dass Magie einen Menschen um Jahre jünger machte. Sein Blick wanderte zu der Wasserstelle, und er sah, wie viele der Krasianer noch Kinder waren. Zwei junge krasianische Männer trugen die braunen Kutten der Geschwister im Glauben und zusätzlich Nachtschleier.

			»Der Fürsorger hat euch bekehrt, wie meinen Vater«, mutmaßte Dorn.

			»Wir beten immer noch zu Everam«, sagte Jarit.

			Dorn nickte. »Mein Vater sagte, Everam sei der Schöpfer, und der Schöpfer sei Everam.«

			Jarit lächelte. »Dein Vater war ein weiser Mann. Wir wurden nicht von Fürsorgern bekehrt, und wir haben nicht versucht, die Fürsorger zu bekehren. Wir alle haben gesehen, wie Arlen, der Tätowierte Mann, Blitze vom Himmel schleuderte, als Alagai Ka beim Erlöschen des Mondes kam. Und der letzte Zweifel wurde beseitigt, als Arlen Ahmann Jardir im Domin Sharum die Felswand hinunterstürzte. Der Sohn des Hoshkamin war ein falscher Erlöser. Der Sohn des Jeph ist der Shar’Dama Ka, und wir müssen uns bereithalten, seinem Ruf zu folgen.«

			Dorn brummte etwas vor sich hin, da er darauf keine richtige Antwort hatte. Mit einer Kinnbewegung deutete er auf die aufgehende Sonne. »Warum tragen eure Männer immer noch den Nachtschleier?«

			»Everam befiehlt Demut in Seinem Licht«, sagte Jarit. »Arlen brachte uns bei, dass wir im Angesicht von Nie die Schleier abnehmen und hoch erhobenen Hauptes gegen Sie kämpfen müssen.«

			»Lass dich von diesem demütigen Gefasel nicht täuschen«, sagte Stela, als sie in das Lager der Siegelhäute zurückgingen. »Du kannst die Horclinge bemitleiden, wenn Jarit und ihre Sharum die Schleier abnehmen.«

			Dorn spuckte aus. »Hab kein Mitleid mit Horcies.«

			»Und das ist richtig so, wirklich und wahrhaftig.« Stela drückte noch einmal seine Hand, und ein wohliger Schauer durchrieselte ihn. »Komm mit. Für dein Aufnahmeritual heute Nacht gibt es noch viel zu tun.«

			»Was denn?«, wollte Dorn wissen.

			Sie begegneten einem blonden Mädchen, das seine langen Haare flocht. Viel älter als Stela konnte sie nicht sein. Wie die anderen Siegelkinder trug sie nur ein paar Fetzen Leder, und Tätowierungen wanden sich um ihre Gliedmaßen und den Körper.

			»Das ist Ella Holzfäller«, stellte Stela vor. Die junge Frau musterte Dorn mit einem abschätzenden Blick, ohne mit dem Flechten innezuhalten. Ihre Finger waren sehr geschickt. »Ella ist unsere beste Tätowiererin.«

			Ella lächelte. »Zuerst muss er sich baden und rasieren. Ich brauche eine saubere Leinwand.«

			Stela wedelte mit einer Hand vor ihrer Nase herum. »Das steht ganz oben auf meiner Liste. Hast du ein Stück Seife?«
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			»Bin mir nich’ sicher, ob ich das wirklich will«, sagte Dorn.

			Nach dem Bad fühlte er sich seltsam. Stela hatte eine harte Bürste besorgt und unter dem Gelächter und Gejohle ein paar anderer Siegelkinder jeden Zoll von ihm abgeschrubbt. Seine trockene und wundgescheuerte Haut juckte in der kalten Morgenluft.

			Stela überhörte seinen Einwand. »Wie zum Horc kommt es, dass du immer noch nach Eberwurz stinkst?«

			»Wenn man viel davon isst, schwitzt man den Geruch aus«, sagte Dorn. »Verscheucht die Horcies, sogar dann noch, wenn jemand einen zum Baden zwingt.«

			Stela lachte darüber, gab ihm einen sauberen Kittel und brachte ihn zu dem Zelt, in dem Ella an einem kleinen Feuer kniete. Neben ihr lagen ihre Werkzeuge. »Zeig Ella deine Hände.«

			»Bin mir nich’ sicher, ob ich das wirklich will«, sagte Dorn noch einmal. »Du sagtest, du wolltest mich ins Lager mitnehmen. Hast nix davon gesagt, dass ich tätowiert werden soll.«

			»Arlen sagt, dein Körper ist die einzige Waffe, die du ständig bei dir trägst«, sagte Ella.

			»Zu Anfang nur die Hände«, sagte Stela. »Das macht jedes Siegelkind. Gibt uns Waffen, die wir nie verlieren können.«

			Dorn konnte nicht leugnen, dass ihm dieser Gedanke gefiel. Er sträubte sich nicht, als Ella ihn anfasste. Ihre Finger fühlten sich weich an, als sie seine Hände nahm und die Innenflächen begutachtete.

			»Zuerst der Schwarzstängelsaft«, sagte Ella. Sie griff nach einem Pinsel und dem Farbtöpfchen. »Halt ganz still.« Mit flinken, kühnen Bewegungen zeichnete sie ein Aufprallsiegel auf seine rechte Handfläche, und auf die linke ein Drucksiegel.

			»Angriff und Verteidigung«, erklärte Stela. »Die wichtigsten Dinge beim gaisahk.« Das Wort war krasianisch und bedeutete »Kampf gegen Dämonen«, aber Dorn hatte es noch nie gehört.

			Ella beendete ihr Werk und blickte Stela an. »Wie findest du sie?«

			»Sie sind perfekt!«, sagte Stela. »Mach weiter.«

			Ella stellte einen kleinen Tisch zwischen sie. »Leg den Arm hier drauf.« Der Tisch war mit Riemen ausgestattet, und als Ella danach griff, zog er hastig seine Hand zurück. Als er das letzte Mal einen solchen Tisch gesehen hatte, hatte man ihn als Folterinstrument benutzt.

			Stela beruhigte ihn. »Das ist nur, damit du nicht zusammenzuckst. Das passiert manchmal selbst den Besten von uns. Ich bin ja bei dir, Dorn. Ich geb schon acht, dass dir keiner wehtut.«

			Dorn sah ihr in die Augen, holte tief Luft und streckte den Arm aus, die Handfläche nach oben gekehrt. Stela zog die Riemen fest an, während Ella etwas nahm, das auf den ersten Blick aussah wie ein kleiner Pinsel. Erst als sie ihn in das Feuer hielt, merkte er, dass die Spitze nicht aus Borsten, sondern aus Nadeln bestand.
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			»Was denkst du?«, fragte Ella und wischte das Blut von seiner linken Hand. Seine rechte war bereits mit einer Salbe beschmiert und verbunden worden.

			Dorn bog seine Hand und sah zu, wie sich das Siegel anpasste. Er streckte die Handfläche und krümmte die Finger sowie den Daumen in die richtige Form, die sein Vater ihm beigebracht hatte, um einen sharusahk-Schlag mit flacher Hand zu führen.

			»Wunderschön«, sagte er. Eine Waffe, die er niemals verlieren konnte, ein Teil von ihm, noch besser als sein Eberwurzschweiß. Die Vorstellung flößte ihm eine Hoffnung ein, die er nie zuvor gekannt hatte. Als Ella seine Hand bandagierte, blickte er hinunter auf ihre langen, mit Siegeln bedeckten Beine und beneidete sie um diesen Schutz und diese Macht.

			Stela versetzte ihm einen leichten Klaps auf den Hinterkopf. »Ay, das reicht jetzt. Geh etwas essen und ruh dich aus. Ich bleib bei Ella und quatsch noch ein bisschen mit ihr.«

			Dorn nickte und trat aus dem Zelt. Die Sonne stand hoch am Himmel, und die meisten Lagerbewohner schliefen irgendwo im Schatten. Doch es wuselten immer noch so viele herum, dass er sich eingeengt fühlte. Er musste eine Weile ganz für sich allein sein.

			Er ging hinter das Zelt, bevor jemand von ihm Notiz nehmen konnte. Sein Plan war, das Lager der Siegelkinder zu verlassen und in den Wald der Kräutersammlerinnen zurückzuwandern.

			»Wirklich und wahrhaftig?« Durch die Zeltwand war Ellas Stimme deutlich zu hören. »Du hast mit dem dreckigen kleinen Wichser gevögelt?«

			»Ich hab ihn nicht nur gevögelt«, sagte Stela. »Ich hab ihn entjungfert.«

			»Nein!«, quiekte Ella. »Bist du sicher?«

			Stela lachte. »Der hatte keinen blassen Schimmer, was er da macht.« Bei diesen Worten schoss Dorn die Hitze in die Wangen. Ihr Lachen, das noch vor einem Moment so herrlich geklungen hatte, schnitt ihm ins Herz.

			»Dann kann es ja nicht gut gewesen sein«, meinte Ella.

			»Das hab ich nicht gesagt«, erwiderte Stela, und Dorn spitzte die Ohren. »Der kleine Stinker hat es mit Eifer wieder wettgemacht. Beim ersten Mal kam er viel zu früh, aber ich war auch bald fertig. Danach haben wir es pausenlos getrieben.«

			Dorn grinste von einem Ohr zum anderen.

			»Haben eigentlich alle krasianischen Männer kleine Schwänze?«, fragte Stela, und das Grinsen fror auf seinem Gesicht ein.

			»Nicht die, mit denen ich zusammen war«, sagte Ella. »Ihre Schwänze sind nicht so groß wie die der Holzfäller, aber trotzdem größer als bei den meisten anderen Kerlen.«

			»Dorn ist ein halber Laktoner«, sagte Stela. »Vielleicht liegt es daran.«

			»Wie klein war er denn? Zeig doch mal«, sagte Ella. Stela musste ihr die Maße mit den Händen gezeigt haben, denn ihr kreischendes Lachen verfolgte Dorn, während er aus dem Lager flüchtete.
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			Dorn holte seine wenigen Besitztümer aus seinem Schlupfwinkel und kehrte zu dem Loch zurück, das er unter dem Goldholzbaum gegraben hatte, weit weg von den Jagdgründen der Siegelkinder. Ihm war nicht klar, was er jetzt noch für Stela empfand, aber er wusste, dass er nie wieder in der Nähe des Rudels schlafen konnte.

			Seine Gedanken waren immer noch in Aufruhr, als er sich auf den Weg zu Meisterin Leeshas Residenz machte. Die Festung wurde bewacht, doch keine der patrouillierenden Wachen sah Dorn, als er über die Mauer huschte, durch den Innenhof flitzte und eine im Schatten liegende Hauswand erklomm.

			Seine bandagierten Hände erschwerten das Klettern, nicht nur weil seine Finger schlechter greifen konnten, sondern auch weil sie ihn an all das erinnerten, was er gerade mit den Siegelkindern erlebt hatte. Eine simple Erkundungsmission hatte sein Leben für immer verändert.

			Tief gebückt, damit man ihn nicht sehen konnte, wieselte er quer über das Dach. Über dem Fenster von Meisterin Leeshas Amtszimmer blieb er stehen und ließ sich auf das darunter liegende Sims hinab.

			Darauf bedacht, unbemerkt zu bleiben, warf Dorn als Erstes einen Blick durch das Flurfenster. Zwei von Wondas Wächterinnen standen an der Zimmertür, ganz auf den Weg nach außen konzentriert. Er schlich sich bis vor Leeshas Amtszimmerfenster.

			Die Meisterin ruhte auf dem Liegesofa und hielt Olive in den Armen. Ihr Rücken wies zum Fenster, und Dorn konnte niemand sonst im Zimmer sehen oder hören. Er hob die Hand und wollte an die Scheibe klopfen.

			»Komm rein, Dorn«, forderte Leesha ihn auf, noch ehe er sich bemerkbar machen konnte. »Und schließ rasch wieder das Fenster. Draußen ist es kalt wie ein Dämonenherz.«

			Dorn schob einen Draht zwischen die Scheiben und öffnete die Verriegelung. Ein Wärmeschwall von dem munter prasselnden Feuer umfing ihn, als er ins Zimmer schlüpfte und das Fenster wieder schloss. Kälte machte ihm kaum etwas aus, aber es gab ohnehin nur wenig, was ihn störte. An die Hitze hatte er sich schnell gewöhnt, und er trat behutsam auf, um den mit Siegeln versehenen Fußboden nicht zu beschmutzen.

			Meisterin Leeshas Mieder stand offen, und das Baby nuckelte an ihrer Brust. Noch vor einem Tag hätte Dorn sich nichts dabei gedacht, nun jedoch wurde er rot und senkte den Blick.

			»Du brauchst nicht wegzugucken«, sagte sie. »Man muss sich nicht schämen, wenn man ein Kind stillt. Dafür hat der Schöpfer die Frauen mit Brüsten ausgestattet. Die Leute werden sich an diesen Anblick gewöhnen müssen.«

			Sie deutete auf den vollgestellten Tisch. »Schenk dir eine Tasse Tee ein und iss einen Happen.«

			Dorn lief das Wasser im Mund zusammen, als er die belegten Brote sah. Nicht diese dünnen, krustenlosen Schnittchen, die man bei Herzogin Araine angeboten bekam, sondern dicke Stullen aus dunklem Brot, großzügig mit Bratenfleisch belegt. Er stopfte sich eine in den Mund, hielt sie mit den Zähnen fest und holte eine Handvoll getrockneter Eberwurzblätter aus seiner Tasche, die er in eine Tasse zerkrümelte, bevor er heißen Tee drübergoss.

			Unschlüssig blickte Dorn auf das freie Sofa, das dem, auf dem die Meisterin ruhte, gegenüberstand. Er war frisch gebadet, fühlte sich jedoch immer noch zu schmutzig, um sich auf einen so schönen Stoff zu setzen.

			»Nimm Platz, Dorn«, sagte Leesha. »Elissa hat mir erzählt, dass man im Kloster Neue Morgendämmerung Angst hatte, du könntest die Sachen beschmutzen, aber hier bist du mein Gast.«

			In steifer Haltung setzte Dorn sich hin, die Beine eng aneinandergepresst, um sich möglichst klein zu machen. Vornübergebeugt mampfte er seine Stulle, während der Tee zog.

			Leesha räusperte sich. »Das heißt aber nicht, dass du keine Serviette brauchst.«

			Tausendmal hatte seine Mutter ihn so ermahnt. Hastig schnappte er sich eine Serviette vom Tisch und legte sie über seine Knie.

			»Was ist mit deinen Händen passiert? Lass mich mal sehen.« Olive fing an zu zappeln und zu plärren, als Leesha sie von der Brust nahm.

			Eilig hob Dorn die Hände, um ihr zuvorzukommen. »Is’ gar nix. Nur paar Kratzer. Sind gewaschen und verbunden.«

			Er hatte vorgehabt, ihr von den Tätowierungen zu erzählen, doch im letzten Moment glitt ihm die Lüge leicht über die Lippen. Er wusste selbst nicht, was das alles zu bedeuten hatte, und bevor er nicht gründlich darüber nachgedacht hatte, wollte er andere nicht in das Problem einweihen.

			Leesha sah nicht so aus, als gebe sie sich mit der Antwort zufrieden, obwohl sie Olive wieder an die Brust legte. »Du bist doch sonst nicht so ungeschickt, Dorn. Wie konnte das passieren?«

			»Traf Stela, als sie gegen Horcies kämpfte, und ich half ihr«, sagte Dorn, ohne auf die Einzelheiten einzugehen. »Sie nahm mich mit in das Lager der Kinder.«

			»Stela?«, staunte Leesha. »Die wiegt doch nicht mal hundert Pfund und ist erst achtzehn.«

			»Alle haben Angst vor ihr und den anderen Siegelhäuten«, sagte Dorn. »Wollen es nich’ zeigen, aber ich weiß es.«

			»Wieso haben sie Angst?«

			Dorn zuckte die Achseln. Stela hatte sich drastisch verändert, als sie nicht mehr allein waren. Er verstand vieles nicht, was sie und die anderen Kinder anging.

			»Wie viele Kinder sind in dem Lager?«, fragte Leesha.

			»Mindestens hundert«, sagte Dorn. »Siegelhäute, Knochen, Pumpen, Sharum und Brüder. Nennen sich selbst das Rudel.«

			Olive schlummerte beim Trinken ein. Vorsichtig nahm Leesha sie von der Brust, stand auf und legte sich das Baby über die Schulter. Olive machte ein zufriedenes Bäuerchen, ohne aufzuwachen, während Leesha zu der Krippe glitt und sie darin ablegte.

			Kurz darauf kam sie zurück, das Mieder fest zugeschnürt, und nahm Dorn gegenüber Platz. Ihre himmelblauen Augen schienen ihn zu durchbohren.

			»Erzähl mir alles.«
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			Es dunkelte bereits, als Dorn in das Lager der Siegelkinder zurückkehrte. Er hatte Leesha alles über die Kinder erzählt, doch die Einzelheiten seiner ganz persönlichen Begegnung ließ er aus. Das ging sie nichts an.

			Die Kinder wuselten herum und bereiteten sich auf die kommende Nacht vor. Sie flickten und falteten Netze mit kleinen Siegelplättchen, schärften Klingen und bemalten ihre Haut mit Siegeln. Das krasianische Mädchen Shalivah erteilte einer Gruppe Unterricht in sharusahk. Viele Kinder nahmen daran teil, und sämtliche Untergruppen des Rudels waren vertreten. Das Mädchen erinnerte an eine Schlange, als sie mit unvorstellbarer Geschmeidigkeit von einer Pose in die nächste glitt.

			Fasziniert ging Dorn ganz nahe heran.

			»Everam hat meine Enkeltochter gesegnet«, sagte Jarit, die sich zu ihm gesellte. »Sie sah immer zu, wenn Kaval ihre Brüder unterwies. Eines Tages ertappte er sie dabei, wie sie die Stellungen nachahmte, und schlug sie. Wenn du es schon wagst, die heiligen Posen einzunehmen, dann mach es wenigstens richtig!, schrie er. Wenn ein Mann, der nicht dein Gemahl ist, Hand an dich legt, willst du dann das Haus Kaval beschämen, oder wirst du ihm den Arm brechen?«

			Jarit lächelte. »Mein verehrter Gemahl ließ sie die Pose hundertmal wiederholen, und danach musste sie eine endlos lange Zeit den Übungsraum putzen.«

			»Fünfzig Meilen von hier tobt in jeder Richtung der Sharak Sun.« Dorn benutzte den krasianischen Ausdruck für den Krieg unter dem Antlitz der Sonne. Der Evejah lehrte, dass in diesem Krieg die gesamte Menschheit geeint werden musste, denn nur so war es möglich, den Sharak Ka zu gewinnen. »Wenn er herkommt, auf welche Seite wirst du dich dann schlagen?«

			»Das Rudel wird nicht im Sharak Sun kämpfen«, entgegnete Jarit. »Der Sohn des Jeph sagt, es brächte keine Ehre, rotes Blut zu vergießen.«

			»Und er hat recht, wirklich und wahrhaftig«, mischte sich Stela ein, die sich neben sie stellte. Sie gab Dorn einen Klaps auf den Rücken. »Ich fing schon an, mir Sorgen zu machen, du kämst nicht mehr zurück.«

			»Bin gern für mich allein«, sagte Dorn.

			»Ay, das weiß ich«, sagte Stela. »Aber das Licht wird schwächer. Zeit, dass wir dorthin gehen, wo das Aufnahmeritual stattfindet.«

			Dorn blickte sie neugierig an, aber er folgte ihr, als sie ihn zu der Stelle führte, an der sich die Siegelhäute zum Appell sammelten. Es waren über zwanzig, in Fetzen gekleidet und mit Siegeln übersät. Viele waren klein und schmächtig, aber sie hatten die Augen von Raubtieren. Bruder Franq war bei ihnen, er trug lediglich einen braunen Bido. Sein kräftiger, muskulöser Körper war mit Tätowierungen bedeckt, doch auch jetzt hatte er seinen Krummstab dabei.

			Sie rannten hinaus in die Nacht und gelangten an einen steilen Hügel, der auf allen Seiten mit Siegelpfosten geschützt war, bis auf den Pfad, der hinaufführte.

			»Warte hier«, wies Stela Dorn an. Ohne darauf zu achten, ob er ihrem Befehl folgte, stieß sie einen lauten Schrei aus, reckte einen alagai-Fänger hoch in die Luft und trabte mit den anderen Kindern davon.

			Bald darauf ertönte Kampflärm, und flammendes Siegellicht blitzte auf. Dorn wurde ganz kribbelig: Einerseits wäre er gern hingelaufen und hätte nachgesehen, andererseits drängte es ihn zur Flucht. Aber geduldig harrte er aus, während das Getöse weiterging, und dann merkte er, dass der Krach und die Lichtblitze näher kamen.

			Nicht mehr lange, und die Siegelhäute tauchten wieder auf, angeführt von Stela und Franq. Zwischen sich zerrten sie einen sich wehrenden Baumdämon mit, der von der Metallschnur des alagai-Fängers und dem um seinen Hals gehakten Krummstab fast mit der Schnauze auf den Boden gedrückt wurde. Die hinterdrein hüpfenden Siegelhäute traten und schlugen den Horcie, um ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen, während er in den mit Symbolen abgegrenzten Kreis geschleift wurde, in dem Dorn wartete.

			Bei diesem Anblick wusste Dorn, wie sein Aufnahmeritual aussehen würde. Er wickelte die Verbände von seinen Händen, als die Siegelhäute anfingen, sich im Kreis um ihn aufzustellen. Seine Handflächen waren noch ein bisschen wund, doch das Aufprallsiegel und das Drucksiegel waren deutlich zu erkennen.

			Stela blickte ihn an, während Franq und sie den Dämon mitten auf die Hügelkuppe zerrten und direkt vor Dorn stehen blieben. »Das Ritual ist vorbei, wenn du ihn getötet hast.«

			Dorn nickte. Stela drückte auf eine Vorrichtung des alagai-Fängers und lockerte das Metallseil. Gleichzeitig zog Franq seinen Krummstab zurück. Er zeichnete ein Siegel in die Luft über Dorn. »Möge der Segen des Erlösers mit dir sein, Dorn Damaj.« Dann reihten sich die beiden in den Kreis der Zuschauer ein.

			Mit einem gewaltigen Brüllen schüttelte der Dämon die Metallschlinge ab, sog tief die Luft ein und kratzte sich den Hals. Er war nicht ernsthaft verletzt, und in wenigen Augenblicken würde die Magie seine volle Kampfkraft wiederherstellen.

			Diese Zeit ließ Dorn ihm nicht. Er sprang vor und knallte ihm seine rechte Hand gegen das Knie. Das Aufprallsiegel glühte, der Dämon kippte kreischend um, und eine Welle von Energie schoss Dorns Arm hinauf. Dem am Boden liegenden Dämon spuckte Dorn Eberwurzsaft in die Augen und blendete ihn. Die Siegelhäute jubelten.

			Dorn wich zurück, als der Horcie mit einem Satz in die Höhe schnellte. Er war sieben Fuß groß, und seine Arme waren so lang, dass die Krallen über den Boden schleiften. Er versuchte, Dorn mit seinem Gehör zu orten, doch sämtliche Geräusche gingen unter im Geschrei des Rudels. Schnüffelnd sog er die Luft ein und nieste, als ihm der Gestank von Eberwurz in die Nüstern drang.

			Genau wie Menschen, so kniffen auch Dämonen beim Niesen die Augen zu, und ihr Körper verspannte sich. Diesen Moment nutzte Dorn, griff an und packte den Arm des Baumdämons mit der linken Hand. Das Drucksiegel qualmte bei der Berührung mit der Haut und überschwemmte ihn mit Kraft, als er das Handgelenk des Horcies mit dem Aufprallsiegel zerschmetterte.

			Der Dämon heulte und umklammerte seine schlaffen Krallen, während Dorn rasch einen sicheren Abstand zwischen sie brachte und ihn umkreiste.

			Die Klugheit gebot ihm, sich Zeit zu lassen. Mit jedem Schlag wurde er stärker und fügte dem Dämon in so rascher Folge Wunden zu, dass dessen Magie mit dem Heilen nicht nachkam. Obendrein entzog Dorn dem Horcie mit jedem einzelnen Treffer Energie. Nur durch diese Vorsicht war Dorn so viele Jahre am Leben geblieben, seit er im Alter von sechs Sommern angefangen hatte, in der ungeschützten Nacht zu kampieren.

			Wieder schlug er zu, traf den Horcie im Rücken und brachte ihn zum Taumeln. Mit seinem unverletzten Arm holte der Dämon aus. Dorn wich aus, schoss dann nach vorn und rammte ihm die flache Hand gegen das Maul.

			Sein Verstand gebot ihm, sich wieder zurückzuziehen, aber der Dämon schien langsamer zu werden. Er war verletzlich, als er hintenüber schwankte, und Dorn setzte den Angriff fort, indem er einen Treffer nach dem anderen landete. Er vergaß, vorsichtig zu sein. Er vernachlässigte seine Deckung. Er spürte, dass es mit dem Dämon zu Ende ging.

			Ein wuchtiger Schwinger des Baumdämons traf Dorn in die Magengrube, brach ihm mehrere Rippen und schleuderte ihn durch die Luft. Ein paar Schritte entfernt krachte er auf den Boden, und die Zuschauer, die gerade noch Freudenschreie ausgestoßen hatten, schnappten erschrocken nach Luft.

			Dorn spuckte Blut, schüttelte sich und rollte sich auf die Füße. Jetzt schon heilte ihn die Magie, doch die Welt drehte sich um ihn, als er loslaufen wollte, und der wiederhergestellte Dämon sprang ihn an.

			Die Siegelhäute feuerten Dorn an, und am lautesten schrie Stela. Aber keiner machte Anstalten, ihm zu helfen. Das gehörte mit zum Aufnahmeritual. Entweder der Kandidat tötete den Dämon, oder der Dämon tötete ihn.

			Baumdämonen hatten lange, kräftige Arme, aber sie waren nicht sehr beweglich. Dorn war zu schwindelig, um zu kämpfen, und er fiel flach auf den Boden. Die Krallen sausten über ihn hinweg, als der Dämon an ihm vorbeidonnerte.

			Dorn blieb liegen und ließ die Magie, die durch seinen Körper strömte, ihre Wirkung entfalten. Der Schwindelanfall war vorbei, als der Dämon abrupt stehen blieb und mit den Krallen große Brocken aus dem Erdreich riss.

			Er brüllte und griff von Neuem an. Im letzten Moment rollte Dorn sich zur Seite und schleuderte einen Beutel in den weit aufgerissenen Rachen des Dämons. Unwillkürlich biss der Horcie zu, und sein Maul und seine Nüstern füllten sich mit zu Pulver zermahlenem Eberwurz.

			Während der Dämon würgte und nach Luft rang, rappelte Dorn sich auf die Füße. Ein Weilchen sah er zu, dann ergriff er die Chance, die sich ihm bot. Er stürmte los und benutzte das knorrige Knie des Horcies wie eine Trittstufe, um auf seinen Rücken zu klettern. Ein Bein legte er in seine Achselhöhle, schlang es um den unversehrten Arm des Horcies und verschaffte sich einen festen Halt, während er die linke Hand gegen seinen Hals presste. Das Drucksiegel qualmte und brannte, und Dorns Griff wurde so stark, dass er Stahl hätte zerquetschen können. Der Hals des Dämons bestand aus gewaltigen Muskeln und Sehnen, aber es war nur Fleisch.

			Dorn rammte die rechte Hand in den Nacken des Horcies. Das Aufprallsiegel flammte auf und drückte seine Hand tiefer und tiefer in das wulstige Gewebe, während die andere Hand dagegenhielt. Langsam näherten seine Hände sich einander an.

			Der Dämon schlug wild um sich und taumelte über die Hügelkuppe. Er näherte sich den Zuschauern, doch die Menge johlte nur und trieb ihn mit Tritten und Hieben in die Mitte des Rings zurück.

			Mit einem Arm trommelte der Horcie auf seinen Rücken, doch das gebrochene Gelenk hinderte ihn daran, die Krallen einzusetzen. Dorn ertrug die Schläge und behielt seinen Klammergriff bei. Je mehr Magie in ihn hineinströmte, umso stärker fühlte er sich.

			Dann warf der Dämon sich auf den Boden und wälzte sich hin und her, um seinen Peiniger loszuwerden. Dorn wurde die Luft aus den Lungen gepresst, aber er spürte die Verzweiflung des Horcies und festigte seinen Griff umso mehr. Schweigend standen die Siegelhäute da, wagten es nicht zu atmen, bis der Hals des Horcies mit einem hörbaren Knacken brach.

			Die Menge stieß Hochrufe aus. Alle rannten in die Mitte, als Dorn den riesigen Dämon in die Höhe stemmte und den Abhang hinunterwarf.

			Dann griffen viele Arme nach ihm, er wurde hochgehoben und im Kreis getragen, während die Kinder sangen: »Siegelhaut! Siegelhaut! Siegelhaut!«

			Eines der Mädchen zückte eine Flöte, spielte eine lebhafte Melodie, und alle begannen zu tanzen.

			Als Dorn es leid war, herumgeworfen zu werden, ließ er sich zu Boden gleiten und landete direkt vor einer strahlenden Stela Schenk.

			»Ich wusste, du würdest es schaffen!« Stela küsste ihn mit vor Magie prickelnden Lippen. »So schnell hat noch keiner einen Horcie getötet, und ich habe keinen kleinen ausgesucht.« Sie zwinkerte ihm zu. »Ich wollte mit dir angeben.«

			Dorn war klar, dass er jetzt etwas sagen musste, aber ihm fiel nichts ein. Er stand nur da und grinste sie blöde an.

			Stela zog ihr Messer, wirbelte es in der Hand und hielt es ihm mit dem Griff voran entgegen. »Ist noch nicht vorbei. Du musst sein schwarzes Herz rausschneiden.«

			Einen Moment lang starrte Dorn sie verständnislos an, dann schüttelte er sich und nahm ihr das Messer ab. Er ging zu dem Dämon, hob eine der gepanzerten Hautplatten an und schob das Messer darunter. Schneidesiegel blitzten, als Dorn die Platte hochhebelte und mit der Klinge die freiliegende Brust aufbrach.

			Schwarzes Dämonenblut bedeckte die Siegel auf seinen Händen. Sie glühten, sogen die Magie aus dem Horcie und verliehen ihm eine schier unglaubliche Kraft. Er ließ das Messer fallen und riss mit bloßen Händen die nächste Platte ab. Mit dem Drucksiegel schwächte er die Rippen der Bestie, dann schlug er kräftig mit dem Aufprallsiegel zu und zertrümmerte die Knochen.

			Dorn stieß seine Hände in den Brustkorb der Kreatur. Im nächsten Augenblick hielt er das Herz in die Höhe, und wieder brachen die Siegelkinder in Jubel aus. Sie hatten ein großes Fass Bier herbeigeschafft und reichten überschwappende Becher weiter.

			»Mein Onkel Keet hat nicht geglaubt, dass der Modderjunge es schaffen würde!«, verkündete Stela lauthals der Menge. »Er sagte, Dorn Damaj sei nicht gut genug, um zum Rudel zu gehören.«

			Als Antwort folgte höhnisches Gelächter, und Stela stemmte die Hände in die Hüften. »Was sagen die Siegelhäute?«

			»Rudel!«, brüllten die anderen und reckten die Fäuste in die Nachtluft. »Rudel! Rudel!«

			Stela trat neben Dorn und legte ihre Hände auf das Herz. Als sie sie zurückzog, waren sie schwarz vor Dämonenblut. »Rudel.« Sie verschmierte das Blut auf ihrer Brust und stieß einen leisen Entzückensschrei aus, als die Siegel glühten und die Magie aufsogen.

			»Der Erlöser in dir ist stark«, stimmte Franq zu und trat als Nächster heran, um das Herz zu berühren. Wie Stela schmierte er das Blut über seine Tätowierungen und erschauerte, als sie zu funkeln begannen. Dann wandte er sich an Dorn und zeichnete mit dem blutigen Zeigefinger ein Siegel auf seine Stirn. »Rudel.«

			Die Siegelhäute stellten sich in einer Schlange an, jeder berührte das Herz und verteilte das Blut auf seinen Siegeln. »Rudel«, flüsterten sie.

			»Ich will noch mal davon kosten«, sagte Stela, quetschte das Herz und rieb ihre Arme mit Blut ein, als würde sie eine pflegende Paste einmassieren.

			»Ay, wirst du als Nächstes noch ein Stück abbeißen?«, spottete Ella Holzfäller.

			»Traust du mir das etwa nicht zu?«, versetzte Stela.

			»Habt ihr das gehört, Siegelhäute?«, krähte Ella. »Stela wird ein Stück vom Dämonenherz essen!«

			»Dann tu’s doch!«, grölte jemand aus der Menge.

			»Den Mumm hat sie nicht!«, schrie ein Mädchen.

			»Du wirst kotzen!«, steuerte ein hochaufgeschossener junger Bursche bei und lachte.

			»Die Kräutersammlerinnen sagen, Dämonenblut sei giftig!«, tönte eine Stimme.

			Stela blickte zu Franq hinüber, aber der Bruder versuchte nicht, sie aufzuhalten. Tatsächlich starrte er Stela und das Herz durchdringend an. Hungrig.

			»Iss es!«, skandierte die Menge. »Iss es! Iss es! Iss es!«

			Stela grinste verwegen, grub ihre Zähne in das Herz und riss einen Brocken heraus. Ihre Lippen färbten sich schwarz, als sie kaute, und in ihre Augen trat ein irrer Glanz. Einmal würgte sie, doch es gelang ihr, den Bissen runterzuschlucken.

			»Schmeckt, als hätte mir ein Horcling in den Mund geschissen!«, schrie Stela, und die Zuschauer lachten. Sie wandte sich an Dorn und bot ihm das Herz an. Als er zurückschreckte, krallte sie ihre Finger in sein Hemd, zog ihn zu sich heran und drückte ihm einen nassen Kuss auf den Mund.

			Das Blut schmeckte faulig auf seinen Lippen, es war klebrig und ekelhaft, und trotzdem spürte er die ihm innewohnende Kraft. Ihm kam die Galle hoch, und er schluckte schwer. Dabei fühlte er, wie das Blut sich in seinen Körper hineinbrannte.

			Franq kam zu ihnen, als Stela sich von Dorn löste. Dorn rechnete halb damit, dass er sie beide als Ausgeburten des Horc verdammen würde. Stattdessen stellte sich der Mann vor Stela, küsste sie und kostete von dem Blut auf ihren Lippen, wie Dorn es getan hatte.

			Dorn erwartete, dass sie ihn von sich stoßen würde, aber Stela schien den Kuss zu genießen, als würde sie sich an der Magie berauschen.

			Dorn verlor sie aus den Augen, als die anderen Siegelhäute nach vorn drängten, um ebenfalls ein Stück von dem Herzen abzubeißen. Bald war das Herz verzehrt, alle würgten und lachten, die Gesichter besudelt mit schwarzem Dämonenblut. Einige, die nicht genug kriegen konnten, gingen zum Kadaver des Horcies, wühlten mit den Händen in der Brusthöhle und zerrten Fleischklumpen heraus.

			Auch andere Siegelhäute fingen an, sich zu küssen, rieben sich gegenseitig Dämonenblut über Gesichter und Körper. Dorn sah, wie Ella und der hochaufgeschossene junge Bursche sich von dem Horcie entfernten, über und über mit Blut verschmiert. Ella gönnte Dorn ein strahlendes Lachen und winkte ihm mit ihrem kleinen Finger zu, als der Mann sie flach auf den Boden legte.

			Dorn spürte, wie ihm die Hitze ins Gesicht stieg, und drehte sich um. Doch überall auf dem Hügel passierte dasselbe. Die Siegelhäute entledigten sich der spärlichen Fetzen, die sie am Leib trugen, und die Siegel strahlten hell in der Nacht.

			Stela war verschwunden. Dorn streunte durch das sich miteinander vergnügende Rudel und suchte sie. Trunken vor Magie, wie er war, kam ihm das zügellose Treiben unwirklich vor. Auf dem Hügel konnte er Stela nirgends entdecken. Er marschierte den Pfad hinunter und gelangte in den Wald.

			Er hörte Stela keuchen und lief schneller, ohne zu wissen, was er vorfinden würde. Als er durch die Bäume stürmte, sah er Stela nackt auf allen vieren am Boden, und sie grunzte wie ein Tier. Hinter ihr kniete Bruder Franq. Sein Bido war heruntergezogen und entblößte einen Schwanz, der dreimal so groß war wie der von Dorn. Mit den Händen hielt er Stela bei den Hüften und zog sie auf sein Glied.

			Dorn ballte die Fäuste. Alles in ihm schrie ihm zu, er müsse hinlaufen und den Kerl von Stela wegzerren. Ihn töten. Ihm die Brust zerfetzen, wie er es bei dem Dämon getan hatte, und sein Herz verschlingen.

			Doch dann blickte Stela hoch. »Dorn! Nicht so schüchtern! Ich kann es mit zwei Männern gleichzeitig treiben!«

			Sie winkte ihn zu sich, und Dorn erstarrte vor Entsetzen. Die Vorstellung, bei den beiden mitzumachen, hatte etwas Fürchterliches an sich. Etwas Abartiges, das alles Schöne, was er mit Stela erlebt hatte, in den Schmutz zog. Er fühlte sich abgestoßen, aber sein Schwanz, der sich in seiner Hose versteifte, verriet ihn.

			Abrupt schüttelte er den Kopf, machte kehrt und rannte in den Wald zurück.

			»Dorn, warte!«, schrie Stela. Er hörte Franqs wütenden Protest, als sie ihn von sich stieß. Als er hörte, dass sie ihm hinterherrannte, legte er an Tempo zu.

			Im Zickzack hetzte Dorn durch die Bäume, doch während Franqs zornige Rufe in der Nacht verebbten, hielt Stela mit ihm Schritt. »Beim Horc, verdammt noch mal, Dorn! Wirst du wohl stehen bleiben und mit mir sprechen?«

			Er rannte weiter, aber er hatte kein Ziel. In dieser Gegend kannte er sich nicht aus, und seine Gedanken überschlugen sich immer noch. Stela holte auf, bis sie ihn am Arm festhalten konnte. »Was bei der finstersten Nacht ist in dich gefahren?!«

			Dorn wirbelte herum und starrte sie an. »Du hast … du …!«

			Stela verschränkte die Arme. »Ay, was hab ich getan? Ich bin nicht dein Eigentum, Dorn Damaj, nur weil du mich gevögelt hast.«

			Dorn schüttelte ihren Arm ab. »Hab nix davon gesagt. Ich weiß, dass du mehr willst als den kleinen Stinker mit dem winzigen Schwanz.«

			Stelas Züge wurden weich. »Du hast mich und Ella belauscht, stimmt’s? Bei der Nacht, das tut mir leid, Dorn. Ich wollte dich nicht kränken.«

			Dorn entfuhr ein bellendes Lachen. »Und warum hast du das dann gesagt?«

			»War bloß Mädchengeschwätz«, sagte Stela und setzte ihr freches Lächeln auf. »Das heißt nicht, dass ich dich nicht mehr ranlasse.«

			»Was?« Dorn taumelte nach hinten, als Stela ihm auf den Pelz rückte.

			»Ich mag dich, Dorn«, sagte sie. »Ich hab dir nichts vorgemacht. Gestern Nacht fühlte ich mich geborgen, als du neben mir lagst.«

			Dorn stieß gegen einen Baum, und sie drängte sich an ihn. Ihr Körper war mit nichts anderem bedeckt als mit Siegeln und Dämonenblut. Sein Herz pochte in seiner Brust.

			Sie schob eine Hand zwischen seine Beine und drückte sein Glied. »Du hast es mir gut besorgt, nachdem der Kampf vorbei war. Es ist mir egal, ob dein Schwanz klein ist, ich lasse keinen Mann aus, der einem Dämon in den Arsch treten kann und mich hinterher nach allen Regeln der Kunst vögelt.«

			Wieder küsste sie Dorn. Ihr heißer Atem war immer noch durchtränkt von Magie und dem Nachhall des giftigen Dämonenbluts.

			Als ihre Lippen sich voneinander lösten, packte Stela mit der freien Hand sein Kinn und drehte sein Gesicht so, dass er ihr in die Augen blicken musste. »Niemand im Rudel gehört einem anderen. Ich vögele, wen ich will, wann ich will, und das solltest du auch. Ella mag ja Witze machen, aber nach dem, was ich ihr erzählt habe, ist sie ganz bestimmt neugierig.«

			Sie öffnete die Schnüre seiner Hose und holte sein Glied heraus. Alles schien sich um ihn zu drehen, nur dieser Körperteil fühlte sich starr an und reif zum Platzen. »Aber nicht heute Nacht.« Sie nahm sein Glied in die Hand und massierte es. »Diese Nacht gehört dir, Siegelhaut. Zuerst sollten wir Dampf ablassen, danach kannst du mit mir machen, was du willst.«

			Sie stieß ihn wieder gegen den Baum und bestieg ihn im Stehen. Mit ihrem ganzen Gewicht drückte sie sich auf sein Geschlecht und fasste von hinten zwischen seine Beine, um seine Hoden zu liebkosen. Dorn heulte auf und Stela jauchzte vor Lust, während ihre Stöße schneller wurden, sie einander umklammerten und sich gegenseitig zerkratzten.

			Als sie fertig waren, rutschte Stela von ihm herunter und machte ein paar unsichere Schritte, ehe sie sich umdrehte und auf alle viere niedersinken ließ. Sie wandte den Kopf, sah ihn an und lächelte. »So wollte Franq es haben. Jetzt wichst er sich selbst einen ab, und du darfst dich bedienen.«

			Die Worte erzeugten in ihm eine urtümliche Gier. Er erlebte den köstlichen Triumph, einen Rivalen ausgestochen zu haben und sich das zu nehmen, was ihm zustand. Und warum auch nicht? Andere zu bezwingen machte die natürliche Ordnung der Welt aus. Wölfe taten es. Horcies taten es.

			Bin ich jetzt so wie die?

			Er sah Stela an, die mit Dämonenblut verschmiert war und ihm auffordernd zuwinkte. Und ihm drehte sich der Magen um. War das das Leben, das er wollte?

			Er schüttelte den Kopf und zog sich die Hose wieder hoch. »Nein.«

			Stela warf ihm einen bösen Blick zu. »Nein? Was zum Horc soll das heißen? Dass du nicht willst?«

			Dorn war damit fertig, die Hosenbänder zuzuschnüren. »Gestern Nacht in meinem Unterschlupf, da dachte ich …«

			»Was dachtest du, Modderjunge?«, fauchte Stela und sprang auf die Füße. »Dass wir beide eins seien, wie vom Schöpfer füreinander gemacht?«

			»Ich dachte, du würdest verstehen«, sagte Dorn.

			»Wir haben zwei Dämonen getötet, und danach haben wir gevögelt. Was gibt es da zu verstehen?«

			»In der Welt dreht sich nich’ alles ums Töten und Vögeln«, sagte Dorn. »Da draußen hinter dem Wald der Kräutersammlerinnen kämpfen Menschen um ihr Überleben, aber das Einzige, was das Rudel macht …«

			»Wir bringen die Dämonen zur Strecke, die diesen Menschen schaden«, knurrte Stela.

			Dorn schüttelte den Kopf. »Ihr schadet den Menschen genauso. Ihr stehlt Bier und Lebensmittel, beklaut sogar eure eigenen Familien. Euch ist nich’ daran gelegen, sie zu beschützen, wenn die Nacht anbricht. Ihr wollt bloß …« Er deutete mit der Hand auf sie.

			Stela stemmte die Hände in die Hüften. »Was wollen wir bloß, Modderjunge?«

			In ihren Augen lag ein bedrohliches Funkeln, aber jetzt, wo er einmal losgelegt hatte, war Dorn alles egal.

			»Ihr wollt euch bloß aufgeilen, an Dämonenblut und an Unzucht«, sagte er. »Und ihr schickt jeden in den Horc, der nich’ zum Rudel gehört.«

			Stela schlug nach ihm. Die Magie verlieh ihr Schnelligkeit, aber auch Dorn hatte seinen Anteil abbekommen. Flink wich er nach hinten aus, und der Hieb ging ins Leere.

			»Was ist, willst du jetzt einfach abhauen?«, fragte Stela. »Keiner lässt mich abblitzen, du schnellschießender kleiner Wichser, am allerwenigsten du!«

			Sie wollte nach ihm greifen, aber Dorn schlug ihren Arm mit seiner rechten Hand zur Seite. Es gab eine Stichflamme aus Energie, als das Aufprallsiegel traf und sie von den Füßen riss.

			Erschrocken blickte Dorn sie an. Stela war kein Dämon, aber da sie von oben bis unten in deren Blut getaucht war, wirkten die Siegel, als wäre sie einer. In seinem Mund spürte er immer noch den fauligen Nachgeschmack und spuckte angewidert aus.

			Dann drehte er sich um und rannte in die Nacht hinein.
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			Dorn kehrte zu Leeshas Festung zurück, schlüpfte unbemerkt an den Nachtwachen vorbei und schlich sich in ihren persönlichen Garten. Falls Stela oder die anderen Siegelkinder Jagd auf ihn machten, würden sie dort zuallerletzt nach ihm suchen.

			Das Eberwurzbeet sah verführerisch aus, aber Dorn dachte jetzt nicht ans Schlafen. Im Gegenteil, seine Gliedmaßen zitterten vor angestauter Energie.

			Also wanderte er hin und her, bis er sich gründlich mit dem Garten vertraut gemacht hatte. Es gab drei Eingänge: zwei große, die zum Hereinkommen einluden, und einen gut versteckten an der Hauswand, der von dichtem Pflanzenwuchs abgeschirmt wurde.

			Dorn grub eine kleine Höhle in das Eberwurzfeld, die er in Zukunft benutzen konnte. Er übte sharusahk. Er tat alles Mögliche, nur damit seine Gedanken nicht ständig zu Stela abschweiften.

			Leesha gefiel es in Herzogin Araines Garten, und mindestens zweimal am Tag spazierte sie durch die Anlagen. Und tatsächlich, noch während der Himmel sich aufzuhellen begann, öffnete sich die geheime Tür, und die Meisterin trat hinter den schützenden Pflanzen hervor.

			Als Dorn sich davon überzeugt hatte, dass sie allein war, huschte er aus seinem Versteck. »Sie sind gefährlich.«

			Leesha griff in eine der vielen Taschen ihres Kleides, doch dann erkannte sie den Jungen. »Bei der Nacht, Dorn! Eines Tages kriegst du noch eine Handvoll Blendpulver ins Gesicht!«

			Mit einer Kinnbewegung deutete er auf den Abstand zwischen ihnen. »So weit kann man Blendpulver nich’ werfen.«

			Leesha schnalzte mit der Zunge. »Wie geht es dir, Dorn?«

			Er wusste nicht, was er darauf antworten sollte. Obwohl er sich von Kopf bis Fuß gewaschen hatte, fühlte er immer noch das Dämonenblut auf seiner Haut und schmeckte es auf der Zunge. Die Kratzer, die Stela ihm zugefügt hatte, waren verheilt, und trotzdem juckten sie.

			»Wer ist gefährlich, Dorn?«, fragte Leesha.

			»Die Siegelkinder«, sagte Dorn. »Sie kämpfen nich’, um die Welt sicherer zu machen. Sie kämpfen, weil es ihnen Spaß macht. Durch die Magie fühlen wir uns unbesiegbar.«

			»Wir?«, hakte Leesha nach. Sie ging zu Dorn, nahm eine seiner Hände und drehte sie um. Als sie das Siegel sah, schnappte sie nach Luft.

			Dorn entzog ihr seine Hand. »Hab gedacht, sie wär’n wie ich. Is’ aber nich’ so. Sind überhaupt nich’ wie ich.«

			»Dorn, was ist passiert?«, fragte Leesha.

			»Die haben heute Nacht das Herz eines Horclings gegessen«, erzählte Dorn. »Das machte sie … betrunken. Haben sich aufgeführt wie die Wilden. Und es wird noch schlimmer kommen.«

			Leesha machte ein bestürztes Gesicht. »Ich war ja so dumm«, flüsterte sie wie im Selbstgespräch. »Und dabei hat er es uns gesagt! Er sagte, er hätte sie gegessen.« Sie knirschte mit den Zähnen und ballte die Fäuste.

			»Ay?«, fragte Dorn verwirrt.

			»Die Tätowierungen sind nicht der einzige Grund, warum Arlen fliegen kann, verflucht noch mal«, sagte Leesha. »Beim Horc, es ist das Fleisch!«

			Dorn glotzte sie verständnislos an. Er hatte keine Ahnung, was sie meinte. Nach einer Weile fasste sie sich und erwiderte seinen Blick. »Ich muss dich bitten, noch einmal zu den Siegelkindern zu gehen, Dorn. Du musst sie dazu überreden, sich mit mir zu treffen.«

			Dorn schüttelte den Kopf. »Ich geh nich’ mehr zurück. Nie wieder. Ich geh nach Hause.«

			»Nach Hause?«, fragte Leesha. »Es kann noch Wochen dauern, bis Elissa und Ragen in Richtung Norden aufbrechen.«

			»Ich geh nich’ in den Norden«, sagte Dorn. »Ich geh nach Hause. Nach Lakton.«
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			Everam ist eine Lüge
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			Renna biss die Zähne zusammen, während sie zusah, wie Shanvah ihren Vater mit dünnem Haferschleim fütterte. Shanjat schluckte mechanisch, den leeren Blick starr geradeaus gerichtet. Seine helle Aura verriet, dass er lebte, aber sie war ohne Inhalt oder Bewegung. Auren zeigten Gefühle, nur spürte Shanjat keine Empfindungen mehr.

			Bei dem Anblick wurde ihr übel. Noch vor zwei Tagen war Shanjat ein starker Mann in der Blüte seiner Jahre gewesen. Bei Weitem ein besserer Kämpfer als Renna. Jetzt hatte er keinen Willen mehr und ein so dumpfes Gemüt wie Rennas alte Milchkuh. Er konnte laufen, wenn man ihn führte, er suchte den Abtritt auf und wischte sich den Hintern ab, wenn man es ihm sagte. Sogar den Haferschleim konnte er in sich hineinlöffeln, wenn man ihm die Schale vorsetzte. Aber wenn man ihn allein ließe, würde er einfach nur dastehen und ins Leere starren, bis er umfiel.

			Es war auch nicht hilfreich, dass Arlen und Jardir sich ein Stockwerk über ihnen im Turm anbrüllten. In gewisser Hinsicht war das noch schlimmer als alles andere. Die sonst so gelassene und zurückhaltende Shanvah weinte hemmungslos und zuckte bei jedem neuen Wutausbruch im Obergeschoss zusammen.

			»Sei stark«, sagte Renna. »Sie finden schon einen Weg, um deinen Dad wieder zu uns zurückzubringen.«

			»Glaubst du das wirklich?« Mit dem Löffelrand kratzte Shanvah den Speichel von der Lippe ihres Vaters. Sie küsste ihn auf die Wange und entfernte sich. Renna folgte ihr.

			»Nicht alle werden das Ende des Sharak Ka erleben«, sagte Shanvah mit leiser Stimme. »Falls überhaupt jemand überlebt. Es ist eine Ehre, durch alagai-Krallen zu sterben. Aber das hier …« Sie deutete auf ihren Vater, der in die Luft starrte. »Er ist nicht tot und nicht lebendig. Alagai Ka hat meinen Vater zu einer leeren Hülle gemacht, durch die er seine Bösartigkeiten kundtut. Wenn der Erlöser meinem Vater nicht helfen kann, werde ich ihn mit meinen eigenen Händen töten.«

			Rennas Kehle schnürte sich zusammen, und jetzt musste auch sie gegen die Tränen ankämpfen. Sie und Shanvah waren nicht gerade Freundinnen, doch das spielte keine Rolle mehr. Die Krasianer glaubten, dass alle, die gemeinsam im Kampf gegen die Nacht Blut vergossen, eine Familie waren, und genau das waren sie jetzt, komme, was da wolle.

			Shanvah sah sie an, als wolle sie sie zum Widerspruch auffordern. »Wenn es dann so weit ist«, sagte Renna, »werde ich da sein und deine Tränen auffangen.«

			Shanvah fing wieder an zu weinen und schlang ihre Arme um Renna. Renna unterdrückte den Drang, zurückzuweichen, hielt stattdessen das Mädchen fest an sich gedrückt und tätschelte seinen Rücken.

			Als Shanvah sich wieder gefangen hatte, löste sie die Umarmung. Schniefend nahm sie ihre Kopfbedeckung ab und ging an das Wasserbecken, um sich zu waschen. Als sie hochblickte und sich in dem versilberten Spiegel betrachtete, bemerkte sie den harten, entschlossenen Ausdruck auf ihrem Gesicht.

			Sie drehte sich zu Renna um und zog ein kleines scharfes Messer. »Ich will nicht das Schicksal meines Vaters teilen.«

			Argwöhnisch beäugte Renna die Klinge. »Du weißt ja noch gar nicht, ob sie ihn nicht doch retten können, Shan. Es ist noch zu früh.«

			»Das Messer ist nicht für ihn bestimmt.« Geschickt drehte sie die Klinge und reichte sie mit dem Griff voran Renna. »Es ist für mich. Ich will, dass du mir Gedankensiegel in die Stirn schneidest.«

			Renna schüttelte den Kopf. »Ich kann sie mit Schwarzstängelsaft aufmalen …«

			»Schwarzstängelsaft verblasst. Und auf dem Weg zu Nies Abgrund kann uns der Vorrat ausgehen. Du hast doch gehört, was der Vater der Dämonen gesagt hat: Der Weg ist weit, und ihr seid Sterbliche. Die Zeit wird kommen, da lässt eure Wachsamkeit nach, und dann bin ich frei.«

			Renna blinzelte. »Ay, du könntest recht haben. Wenn ich dich tätowiere …«

			Shanvah schüttelte den Kopf. »Der Evejah verbietet uns, unsere Körper mit dem, was ihr Tätowierung nennt, zu entweihen. Ich werde dem Beispiel folgen, das der Shar’Dama Ka uns gezeigt hat.«

			Renna sah sie an und erkannte die Stärke und Entschlossenheit in der Aura des Mädchens. »Ay, wie du willst.« Sie nahm das Messer und sagte Shanvah, sie solle sich auf den Rücken legen. »Brauchst du was zum Draufbeißen?«

			Shanvah schüttelte den Kopf. »Schmerzen sind wie der Wind.«
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			»Uns bleibt gar keine andere Wahl, als bei dem Plan zu bleiben«, sagte der Par’chin.

			Fassungslos blickte Jardir ihn an. »Natürlich haben wir eine Wahl, Par’chin. Es gibt immer eine Wahl. Du hattest eine Wahl, als du in den Sharik Hora kamst und uns auf diesen Weg brachtest, und auch jetzt gibt es eine Wahl. Lass dich nicht von den honigsüßen Worten des Alagai Ka einlullen. Allein die Tatsache, dass er deinen Plan unterstützt, ist Grund genug, alles noch einmal in Frage zu stellen. Sein Sinnen und Trachten ist darauf gerichtet, uns unsere wahre Pflicht vergessen zu machen.«

			»Und was ist unsere wahre Pflicht?«, fragte der Par’chin.

			»Unsere Leute in den Sharak Ka zu führen, welcher der Schlacht zwischen Everam und Nie vorausgeht.«

			»Bei der Nacht!« Der Par’chin verdrehte die Augen. »Du glaubst diesen Unsinn immer noch? Everam ist eine Lüge, Ahmann. Nie ist eine Lüge. Der Dämon sagte es selbst. Die Menschen haben sich das ausgedacht, um ihre Furcht vor der Nacht zu bannen.«

			Die Gotteslästerung überraschte ihn nicht mehr, doch Jardir wunderte sich immer noch, wie stur der Par’chin sein konnte. »Wie kannst du nach allem, was wir gesehen haben, noch so reden, Par’chin? Wie viele Prophezeiungen müssen sich noch bewahrheiten, ehe du anfängst zu glauben?«

			Der Par’chin schloss die Augen. »Ich kann jetzt in die Zukunft schauen. Die Sonne wird … morgen früh aufgehen.« Grinsend öffnete er die Augen. »Muss ich jetzt glauben, dass ich mit dem Schöpfer gesprochen habe, wenn sich das bewahrheitet?«

			»Als ich dein ajin’pal war, warst du nicht so unverschämt«, sagte Jardir. »Du machst dich über etwas lustig, das du nicht verstehst.«

			»Nein«, widersprach der Par’chin. »Ich lache nur über Geschichten, die du erfindest, um zu erklären, was wir beide nicht verstehen. Für diese Dämonen sind wir nichts weiter als Vieh, Ahmann. Der Sharak Ka ist für sie dasselbe wie ein Bulle auf einer Kuhweide, und wir haben die Herde in Panik versetzt. Gewisse Dinge werden so oder so passieren, egal, ob wir hier sind oder nicht. Ich vertraue darauf, dass meine Leute sich gegen die Nacht behaupten können. Und wie denkst du über dein Volk?«

			»Mein Volk hat sich gegen die Nacht behauptet, als deine Leute nicht mal im Traum daran dachten, den Dämonen Widerstand zu leisten, Par’chin«, rief Jardir ihm in Erinnerung.

			»Dann lass sie doch gegen die Nacht kämpfen!«, schrie der Par’chin. »Während sie hier oben die Stellung halten, ergreifen wir diese einmalige Gelegenheit, den Krieg in den Horc zu tragen!«

			»Zu Nies Abgrund«, korrigierte Jardir. »Und dennoch leugnest du Kajis göttliche Anweisungen, die im Evejah niedergeschrieben sind …«

			»Der Evejah ist ein Buch«, sagte der Par’chin. »Ein Buch, das immer wieder umgeschrieben wurde, und die Geschichte ist ohnehin nicht vollständig.«

			»Und woher willst du die ganze Geschichte kennen, Par’chin?«, fragte Jardir. »Wie willst du, ein Ungläubiger, mehr über Kaji wissen als seine Heiligen Gelehrten?«

			»Die dama interessieren sich nur für ihr eigenes Wohlergehen«, sagte der Par’chin. »Sie sind Politiker, und sie sind korrupt. Du selbst hast es einmal gesagt. Deshalb hast du den Andrah von seinem Thron gestoßen. Der Evejah wird so ausgelegt, wie es ihnen passt, und notfalls geändert. Die wahre, ursprüngliche Version ist an die Mauern von Anochs Sonne gemalt. Oder sie war es, bevor deine Grabräuber die meisten Wände niedergerissen haben.«

			Jardir verschränkte die Arme. »Sollten wir also lieber dem Vater der Lügen vertrauen?«

			Der Par’chin lachte. »Dem können wir nur so weit trauen, wie unsere Speere reichen. Aber ich konnte in den Kopf des Seelendämons hineinschauen, den er losgeschickt hatte, um mich zu töten. Wenn man beide Seiten der Geschichte kennt, ist es einfacher, Tatsachen von Legenden zu unterscheiden.«

			»Was ist denn wirklich vor dreitausend Jahren passiert?«, fragte Jardir. »Welch großes Geheimnis halten die dama vor uns anderen verborgen?«

			»Dass Kaji gescheitert ist«, sagte der Par’chin. »Dass er gar nicht bis ans Ende des Weges gelangt ist. Er war nicht bei der Königin. Hätte er es geschafft, würden wir jetzt nicht so in der Klemme stecken.«

			»Er schenkte uns mehrere Tausend Jahre Frieden«, sagte Jardir. »Und erst als wir seine Lehren vergaßen, kehrten die alagai zurück. Hat Kaji versagt, oder haben wir versagt?«

			Verdrossen rieb der Par’chin sich das Kinn. »Was spielt das für eine Rolle? Ob es nun einen Schöpfer gibt oder nicht, die Dämonenkönigin wird ihre Eier ablegen. Entweder wir lassen es geschehen und bekämpfen mit unseren Armeen die neuen Stöcke, die überall in unseren Ländern entstehen werden, oder wir versuchen, die ganze Sache schon im Keim zu ersticken. Vielleicht, aber auch nur vielleicht, gelingt uns das, was Kaji nicht geschafft hat.«

			Jardir runzelte die Stirn. »Du glaubst, wir können Alagai Ka unserem Willen beugen?«

			Der Par’chin zuckte die Achseln. »Wir müssen noch mal mit ihm reden.«

			»Aber wie? Mit den Siegeln auf seiner Haut kann er Shanjats Geist nicht erreichen. Und ohne Shanjat kann er nicht sprechen.«

			»Die Siegel hindern ihn daran, aus der Entfernung zuzuschlagen«, erklärte der Par’chin. »Aber wenn er einen Menschen körperlich berührt, kann er immer noch in einen ungeschützten Geist eindringen.«

			»Also willst du meinen kai noch einmal Alagai Kas Krallen ausliefern«, sagte Jardir. »Eine Marionette aus ihm machen, die die Lügen des Dämonenprinzen verbreitet. Eine Waffe, die er gegen uns richtet.«

			»Haben wir denn eine andere Wahl?«, fragte der Par’chin.

			Darauf wusste Jardir keine Antwort.

			
				[image: cutting_ward.tif]
			

			

			Mit der linken Hand hielt Renna Shanvahs Gesicht, während sie arbeitete. Das Messer lag ruhig in ihrer Rechten. In Streifen schnitt sie das Fleisch aus der Stirn des Mädchens, und das entstehende wulstartige Narbengewebe würde Magie ansaugen und speichern.

			Durch ihre beiden Hände ließ sie magische Energie strömen, erweckte die Schnittsiegel auf der ohnehin schon rasiermesserscharfen Klinge zum Leben und beschleunigte die Heilung. Bereits wenige Sekunden nach einem Schnitt bildete sich Schorf.

			Shanvah zuckte nicht ein einziges Mal, während Renna in das Fleisch schnitt, aber in ihrer Aura zeigte sich Angst.

			»Du brauchst dir keine Sorgen zu machen«, sagte Renna. »Ich weiß, was ich tue. Wenn ich fertig bin, bist du immer noch hübsch.«

			»Die Narben des alagai’sharak gereichen einem zur Ehre«, sagte Shanvah.

			»Warum bist du dann angespannter als ein Schwein auf der Schlachtbank?«, fragte Renna.

			Shanvahs Blick glitt zur Treppe. »Sie sind still geworden.«

			Renna hielt kurz inne. Erst jetzt fiel ihr auf, dass das Gebrüll im oberen Stockwerk aufgehört hatte. Vorher war sie zu sehr in ihre Tätigkeit vertieft gewesen, um etwas zu bemerken.

			»Ich dachte, nichts könnte schlimmer sein, als einen solchen Streit zwischen meinem Onkel und dem Par’chin anhören zu müssen«, sagte Shanvah.

			»Wenigstens wussten wir, dass sie sich nicht gegenseitig erwürgen«, pflichtete Renna ihr bei. »Wir müssen einfach daran glauben, dass sie sich schon vor Monaten an die Kehle gegangen wären, wenn sie einander abmurksen wollten.«

			»Unser Glaube wird tagtäglich auf die Probe gestellt, jetzt, wo der Sharak Ka nahe ist.« Shanvah entspannte sich, und ihre Aura verriet Renna, dass sie ihr inneres Gleichgewicht wiedergewann.

			»Fertig«, verkündete Renna nach dem letzten Schnitt. Sie betrachtete das Siegel von allen Seiten und schälte noch ein paar Fleischfetzen ab, ehe sie das Messer weglegte.

			»Wie wirkt das Sie…«, begann Shanvah, unterbrach sich dann aber mit einem leisen Ausruf. Ihre Augen wurden groß. Renna drehte sich um und sah Arlen und Jardir die Treppe hinunterkommen.

			»Was macht ihr da?«, wollte Jardir wissen.

			Shanvah holte mit den Beinen Schwung, stemmte sich hoch und landete auf den Knien vor Jardir. Sie legte die Hände auf den Boden und drückte ihr Gesicht dazwischen, sodass die verschorften Wunden auf ihrer Stirn das Holz berührten. »Hab Erbarmen, Erlöser! Die Tochter des Harl hat mir auf meinen Wunsch hin ein Siegel in die Stirn geschnitten.«

			Jardir bückte sich und hob mit einem Finger das Gesicht des Mädchens an. »Deine Mutter hat immer mit deiner Schönheit geprahlt, und wie leicht es wäre, für dich einen Gemahl zu finden.«

			»Zweifelsohne würde sich für die Nichte des Erlösers immer leicht ein Gemahl finden, sei sie nun hübsch oder hässlich«, sagte Shanvah. »Aber in Nies Abgrund gibt es keine Ehemänner und keine Schönheit. Dort gibt es nur alagai und sharak.«

			Jardir nickte. »Du bist nicht nur tapfer, du bist auch klug, Nichte. Deine Ehre ist grenzenlos.«

			Shanvah ließ sich nichts anmerken, aber bei seinen Worten glühte ihre Aura vor Stolz. »Darf ich jetzt meinen Vater mit einem Siegel schützen?«

			Jardir schüttelte den Kopf. »Leider nein. Wir brauchen ihn noch in diesem Zustand. Wir haben weitere Fragen an den Prinzen der Lügen.«

			Das helle Gold, in dem Shanvahs Aura geglänzt hatte, trübte sich in den unterschiedlichsten Farben ein: Zorn, Enttäuschung, Erniedrigung. Sie alle sahen es, aber sie behielt die Fassung und senkte den Blick.

			»Sprich«, forderte Jardir sie auf. »Ich sehe die Frage in deinem Herzen, und wir können es uns nicht leisten, eine offene Wunde schwären zu lassen.«

			»Ist die Schande meines Vaters nicht schon groß genug?«, fragte Shanvah. »Er ist gefangen in seinem Körper, ohne einen eigenen Willen. Müssen wir Alagai Ka erlauben, ihn noch weiter zu quälen? Die Ehre meines Vaters war grenzenlos. Ich bitte dich – wenn er nicht geheilt werden kann, dann lass mich ihn auf den einsamen Weg schicken.«

			»Nicht allen Kriegern ist ein schneller Tod durch alagai-Krallen vergönnt, Nichte«, sagte Jardir. »Zahllose Helden, große Männer wie der Exerziermeister Qeran, der deinen Vater ausbildete, haben mit Verletzungen weitergelebt, die so schwer waren, dass sie sich für alle Zukunft vom alagai’sharak ausgeschlossen glaubten. Diesen Männern gebührt dieselbe Ehre für ihre Dienste an Everam, die wir denen zuerkennen, die den einsamen Weg gehen.«

			Shanvah rührte sich. »Du sagst selbst, Erlöser, dass die Krieger, die im Kampf verkrüppelt werden, vom alagai’sharak ausgeschlossen sind. Dennoch schickst du meinen verkrüppelten Vater in die Schlacht zurück.«

			»Das hat es bereits früher gegeben«, sagte Jardir. »Unzählige verkrüppelte Krieger gingen freiwillig als Anlocker ins Labyrinth. Sie starben einen ehrenvollen Tod, als sie die Dämonen in ihr Verderben führten.«

			»Natürlich sprichst du die Wahrheit, Erlöser.« Shanvah gab nicht auf. »Aber mein Vater kann keine freie Willensentscheidung mehr treffen. Ich kann nicht glauben, dass er für sich diesen … abartigen Zustand gewählt hätte.«

			Renna sah den wachsenden Groll in Jardirs Aura. Er war es nicht gewöhnt, dass jemand aus seinem eigenen Volk ihm widersprach, obendrein noch ein Mädchen von kaum achtzehn Sommern. Aber er atmete tief ein und aus, und seine Aura klärte sich wieder. Arlen hatte versucht, Renna diesen Trick beizubringen, aber bei ihr hatte es nie geklappt.

			»Du machst deiner Familie Ehre, Shanvah vah Shanjat«, sagte Jardir. »Aber ich kannte deinen Vater besser als du. Als Knaben kämpften wir, wenn wir um unser Essen anstanden, und im Labyrinth haben wir gemeinsam Blut vergossen. Seine Ehre und seine Loyalität waren so groß, dass ich ihm meine eigene Schwester, deine verehrte Mutter, zur Ersten Gemahlin gab.«

			Mit dem Speer des Kaji, den er nie aus der Hand legte, vollführte er eine Geste, und die Magie strömte über Shanvahs Aura. »Ich will dir etwas sagen, und Everam sei mein Zeuge, dass ich wahr spreche. Wenn ich Shanjat asu Cavel am’Damaj am’Kaji erklärt hätte, dass ich ihn als Sprachrohr für die Stimme des Bösen brauchte, um im Sharak Ka zu siegen, hätte er mir den Wunsch nicht verweigert.«

			Shanvah drückte ihr Gesicht wieder auf den Boden und fing laut an zu weinen. »Natürlich hat der Shar’Dama Ka recht. Die Ehre meines Vaters war grenzenlos, und ich beschäme ihn mit meinen Zweifeln. Ich werde dir niemals mehr widersprechen, Erlöser, und solltest du von mir verlangen, ein Opfer zu bringen, gleich welcher Art, dann darfst du über mich verfügen. Ich lebe, um dir im Sharak Ka zu dienen.«

			»Daran habe ich nie gezweifelt, Nichte«, sagte Jardir.

			»Es kann sein, dass Alagai Ka dich durch meinen Vater angreift, so wie er es letzte Nacht getan hat«, sagte Shanvah. »Ich erbitte deine Erlaubnis, ihn zu bewachen, wenn der Prinz des Erlöschenden Mondes ihn berührt. Falls es nötig wird, meinen Vater zu töten, dann sollte ich diejenige sein, die ihm das Leben nimmt.«

			Sie blickte hoch, und zu ihrer Überraschung verneigte sich Jardir vor ihr. »Natürlich. Ich kenne keinen Krieger, Shanvah vah Shanjat am’Damaj am’Kaji, dessen Ehre größer ist als die deine. Der Geist deines Vaters jubelt vor Stolz. Wenn er denn endlich frei ist, um den einsamen Weg zu gehen, werden seine Schritte beschwingt sein, weil er weiß, dass er eine würdige Nachfolgerin zurückgelassen hat, die sein Blut weitervererbt.«

			Die Worte reinigten Shanvahs Aura ein weiteres Mal, und ein klares, weißes Licht vertrieb die wirbelnden Farben.
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			Shanjat trug Hand- und Fußfesseln. Eine kurze Kette dazwischen erlaubte es ihm zu sitzen, aber nicht zu stehen. Der Par’chin hatte sie selbst mit Siegeln versehen, und Jardir erkannte, wie machtvoll die Symbole waren.

			Falls der kai’Sharum wegen der Fesseln Qualen litt, so gab er dies durch nichts zu erkennen, als Jardir ihn wie ein Kind die Stufen zu Alagai Kas Gefängnis hinauftrug. Nur sein Atem verriet, dass Shanjat noch lebte. Seine offenen Augen starrten ins Leere.

			Bei ihrer Ankunft im Kerker blickte der Dämon hoch. Er legte den Kopf schräg, als Jardir den Siegelkreis übertrat, wobei Shanvah jeden seiner Schritte mit ihrem Speer bewachte. Mitten im Raum setzte er Shanjat ab, dann zog er sich hinter den Bannkreis zurück, der den Dämon festhielt.

			Aber der Dämon bewegte sich nicht auf Shanjat zu, sondern beobachtete sie alle nur mit riesigen, seelenlosen Augen. In ihren schwarzen, unergründlichen Tiefen konnte Jardir die immerwährende Finsternis von Nie sehen. Was der Dämon dachte, blieb sein Geheimnis.

			Der Par’chin und seine jiwah zogen die schweren Vorhänge zurück. Die Nacht hatte sich herabgesenkt, aber es herrschte nicht die Schwärze des Erlöschenden Mondes. Mondlicht strömte durch die Fenster, und Alagai Ka stieß ein Zischen aus. Er kroch in die Mitte des Raumes.

			Jardir überlief ein Schauer, als der Dämon sich um Shanjat schlang. Shanvah packte ihren Speer fester, ihre Aura war so straff gespannt wie eine Bogensehne. Sie wollte zuschlagen, den Dämon und auch ihren Vater töten, aber sie war eine von Everams Speerschwestern, und in ihr floss Jardirs Sharum-Blut. Sie umarmte den Schmerz und meisterte ihn.

			Shanjat hob den Kopf. Seine Augen glänzten wieder voller Leben. Er wandte sich an Shanvah und kräuselte die Lippen. »Möge Everam mich verfluchen, weil ich eine so jämmerliche Tochter gezeugt habe. Es wäre für alle besser gewesen, wenn deine Tikka dich verheiratet hätte, ehe man dich in den Dama’ting-Palast schicken konnte. Das Beste wäre gewesen, ich hätte dir gleich den Schädel eingeschlagen, als ich sah, dass du nur ein Mädchen bist.«

			Shanvahs Speerarm zitterte nicht, aber Jardir sah, wie diese Worte ihre Aura zerrissen.

			»Dein Bruder hätte mich gerettet«, fuhr Shanjat fort. »Zumindest hätte er mir die Ehre erwiesen, mich zu töten.«

			Shanvahs Tränen glitzerten im Mondlicht, aber sie blieb ruhig.

			»Hör nicht auf diese Worte, sie sind Gift, Nichte«, sagte Jardir. »Es ist nicht dein Vater, der sie spricht.«

			»Aber natürlich spricht dein Vater sie.« Shanjat lachte. Es klang so sehr wie das ausgelassene Bellen seines Freundes, dass es Jardir einen Stich versetzte. »Das ist ja das Köstliche daran! Diese Drohne hat sich vor seinen Brüdern damit gebrüstet, welch starker Sohn in seiner Gefährtin heranwuchs. Und als er dich sah, empfand er als Erstes Abscheu. Er dachte daran, dich zu töten, um sein Gesicht nicht zu verlieren.«

			»Schluss damit!« Die jiwah des Par’chin trat vor. »Wir brauchen dich lebend, aber das heißt nicht, dass wir nicht ein paar Stücke von dir abschneiden können, und jetzt kannst du sie nicht mehr nachwachsen lassen.«

			Der Dämon legte den Kopf schräg und musterte sie. »Was wird aus deinem Ei schlüpfen?«, fragte Shanjat. »Wird dein Gemahl dich auf den Weg mitnehmen, den wir gehen wollen, wenn er erfährt, dass du befruchtet bist?«

			»Wovon spricht er, Ren?«, fragte der Par’chin.

			»Beim Horc, ich hab keinen Schimmer«, sagte Renna.

			»Die Menschen sind so unfähig, wenn es um ihre Nachkommenschaft geht.« Shanjat schnalzte mit der Zunge. »Zehn Zyklen brauchen sie für ein einziges Ei. Und während dieser Zyklen ist das Weibchen beeinträchtigt. Aber sei unbesorgt. Bis zur Geburt halten wir dich am Leben. Der Geist eines Kindes ist ein erlesener Leckerbissen. Er mundet wie die Vogeleier, die ihr verzehrt.«

			Renna fletschte die Zähne und zückte ihr Messer.

			Jardir wollte zwischen sie und den Dämon springen, aber der Par’chin war schneller. Er löste sich in Nebel auf, wehte durch den Raum und nahm vor ihr wieder seine feste Gestalt an. »Er will uns nur zum Äußersten reizen, Ren. Wir sollen so wütend werden, dass wir die Siegel überqueren. Dann hätte er eine Möglichkeit zu fliehen. Solange die Siegel halten, müssen wir uns beherrschen, egal, was er sagt.«

			Renna keuchte und bemühte sich, den Zorn zu unterdrücken, der in ihrer Aura tobte.

			»Der Par’chin spricht die Wahrheit, Schwester«, sagte Shanvah. »Du selbst hast mir gesagt, die Prinzlinge stehlen unsere Gedanken, aber sie sprechen nur die aus, die uns verletzen.«

			Renna stieß den Atem aus und funkelte den Dämon an. »Wahrscheinlich schmeckst du wie Scheiße, aber das hindert mich nicht daran, auch dein Gehirn zu fressen.«

			Sie meinte, was sie sagte. Jardir erkannte es in ihrer Aura, und er wusste, dass der Dämon dasselbe sah. Das Ungeheuer schien sich eines Besseren zu besinnen und verzichtete darauf, sie weiter zu reizen.

			»Stellt eure Fragen«, sagte Shanjat. »Diese Drohne wird als Sprachrohr und als Reittier dienen, wenn wir uns auf den finsteren Weg nach unten begeben.«

			Der Par’chin trat vor. »An welcher Stelle der Oberfläche liegt der Zugang zu diesem Weg?«

			»Er befindet sich im Norden und Osten«, sagte der Dämon. »In den Bergen unweit des Ortes, wo du und der Erbe euren primitiven Zweikampf ausgefochten habt.«

			»Dieses Gebiet wird von keiner Seite beansprucht«, sagte Jardir. »Es bietet sich an für ein solches Unterfangen.«

			»Euresgleichen mag keine Ansprüche darauf erheben«, stimmte Shanjat zu. »Andere tun das schon.«

			»Und wer sollte das sein?«, fragte Jardir.

			»Die Gruppen, in die sich das Vieh an der Oberfläche einteilt, bedeuten mir nichts. Bei meinem letzten Besuch lieferten sie mir frische Vorräte für meine Speisekammer.«

			Jardir ballte eine Faust, schluckte den Köder jedoch nicht. »Wird der Pfad bewacht?«

			»Durch eine Öffnung von dieser Größe strömt viel Magie an die Oberfläche. Ein solcher Ort zieht Drohnen an, aber sie verstehen im Grunde nicht, was sie da bewachen.«

			»Wie weit ist es noch bis zur Dämonenstadt, wenn wir diese Höhle erst einmal gefunden haben?«, erkundigte sich der Par’chin.

			»Selbst eine Mimikrydrohne braucht Wochen, um dorthin zu gelangen«, antwortete Shanjat. »Ihr langsamen, unbeholfenen Menschen seid ganze Zyklen unterwegs.«

			»Finden wir auf dem Weg Nahrung?«, wollte der Par’chin wissen. »Sauberes Trinkwasser?«

			»So viel Macht, aber keinerlei Vorstellung, wie man sie nutzt. Die Energien des Horc können einen auch ohne Nahrung am Leben erhalten.«

			»Ihr braucht nicht zu essen?«, mischte Renna sich ein. »Wieso gibt es dann eine Speisekammer? Wozu plündert ihr die Oberfläche?«

			Shanjat lächelte. »Warum trinkt euresgleichen Getränke aus fermentiertem Obst und Getreide? Warum singt und tanzt ihr?«

			Der Par’chin schüttelte den Kopf. »Das kann gar nicht sein. Von nichts kommt nichts. Vielleicht braucht ihr nicht oft Nahrung, aber ganz ohne kommt ihr auch nicht aus. Vor allen Dingen die Königinnen müssen fressen.«

			Shanjat nickte. »Meinesgleichen kann ohne Nahrung leben, aber keiner verzichtet freiwillig darauf. Königinnen vor der Eiablage benötigen Nahrung, ebenso unser frisch geschlüpfter Nachwuchs. Der vor allem! Bald werden die neu gegründeten Stöcke eure Länder füllen, und zahllose junge Drohnen fressen die Oberfläche kahl.«

			Renna knirschte mit den Zähnen. »Soll der langen Rede kurzer Sinn sein, dass wir keinen Proviant brauchen?«

			»Wir nehmen trotzdem welchen mit«, bestimmte Jardir. »Ich traue dem Dämon nicht.«

			»Und warum nicht?«, fragte Shanjat. »Hast du dich nicht dein Leben lang nach dem gerichtet, was die Würfel sagen, die eure Weibchen aus unseren Knochen schnitzen?«

			Jardir wunderte sich selbst, wie tief ihn diese Aussage traf. »Die Würfel sprechen mit der Stimme Everams.«

			Shanjat lachte. »Sie sind eine Jongleurnummer! Ein armseliger Blick auf einen winzigen Teil unendlicher Möglichkeiten!«

			»Diese armseligen Blicke haben dafür gesorgt, dass wir deinesgleichen immer wieder besiegt haben«, versetzte Jardir.

			»Mag sein«, sagte Shanjat. »Aber vielleicht spielen wir ja nur ein größeres Spiel, und darin sind sogar eure sogenannten Siege ein Mittel, um euch nach unserem Willen zu lenken. Ihr seid nichts weiter als Spielsteine.«

			»Spielsteine, die euch kalt erwischt haben«, sagte der Par’chin. »Spielsteine, die dich eingesperrt haben und dich in der Sonne schmoren lassen. Spielsteine, die dich nach Lust und Laune töten können. Behauptest du immer noch, dass das alles mit zu eurem Spiel gehört?«

			»Kein Spiel ohne Risiko«, sagte Shanjat. »Dieses Spiel ist noch lange nicht vorbei.«

			»Für heute Nacht schon«, sagte Jardir. Er hob den Speer des Kaji und zeichnete ein Siegel in die Luft, mit dem er Magie in die Tätowierungen auf der knotigen Haut des Dämons schickte. Der Dämon brach in lautes Geheul aus, löste sich von Shanjat und zappelte verzweifelt am Boden. Die anderen rückten auf ihn zu, während Shanvah die Siegel überquerte, um ihren Vater zu holen.

			
				[image: cutting_ward.tif]
			

			

			»Diese verfluchte Ausgeburt des Horc hat nicht gelogen.« Arlen kniete vor Renna und betrachtete ihre Aura. »Das Kind ist noch winzig wie ein Funke, aber du bist schwanger.«

			»Du wolltest doch aufpassen«, sagte Renna.

			Arlen stand auf und blickte ihr in die Augen. »Der Schöpfer weiß, dass wir es damit nicht sehr genau genommen haben.« Er schüttelte den Kopf. »Wir waren zu leichtsinnig.«

			»Ja, und?«, fragte Renna. »Was ist schon dabei? Ich bin deine Frau. Es ist die natürlichste Sache der Welt, dass ich Kinder von dir bekomme. Sag bloß, du willst es nicht.«

			»Und ob ich das Kind will«, sagte Arlen. »Mehr als alles andere. Nur ist der Zeitpunkt denkbar ungünstig.«

			»Solange Dämonen bei Nacht auftauchen, gibt es keinen günstigen Zeitpunkt«, erwiderte Renna. »Das heißt aber nicht, dass wir aufhören müssen, ein normales Leben zu führen.«

			»Ich weiß«, sagte Arlen. »Aber mit unserem Baby im Bauch kannst du nicht in den Horc hinuntersteigen.«

			»Ach nein?« Renna verschränkte die Arme. »Denk mal gut nach, Arlen. Hast du jemals ein Streitgespräch gewonnen, das du mit du kannst nicht begonnen hast? Ich kann und ich werde.«

			»Bei der Nacht, Ren!«, brüllte Arlen. »Wie soll ich meine Pflicht erfüllen, wenn ich mir die ganze Zeit Sorgen um dich mache?«

			»Bist du der Einzige mit Gefühlen? Du wirst verflucht noch mal genauso deine Pflicht tun, wie ich es jedes Mal mache, wenn du einfach verschwindest und irgendwas Gefährliches unternimmst!«

			»Ay, aber jetzt mache ich mir um zwei Menschen Sorgen«, gab Arlen zurück.

			»Ich auch!« Nachdem Renna monatelang Dämonenfleisch gegessen hatte, war sie beinahe genauso schnell wie Arlen, und die Ohrfeige traf ihn unvorbereitet. Der Schlag ließ ihn taumeln und hallte von den steinernen Wänden des Turms wider.

			Arlen presste eine Hand gegen seine Wange und starrte Renna erschrocken an.

			Die stach mit dem Finger auf ihn ein. »Du bist nicht derjenige, in dessen Bauch das Kind heranwächst, Arlen. Das Baby ist ein Teil von mir. Sag noch einmal, dass ich mich nicht genug darum kümmere, und die letzte Backpfeife wird dir vorkommen wie ein Kuss!«

			»Wie kannst du das Kind dann ins Herz der Dämonenstadt mitnehmen?«, fragte Arlen. »Du hast doch gesehen, was bloß einer dieser Seelendämonen anrichten kann. Welche Überlebenschancen haben wir dann mitten in diesem verdammten Stock?«

			Renna zuckte die Achseln. »Welche Chancen haben wir, wenn ich hier oben bleibe und unser Kind kriege, während überall in Thesa diese neuen Stöcke entstehen?«

			»Das weiß ich auch nicht«, gab Arlen zu. »Der Dämon könnte ja auch lügen und uns mit irgendwelchen erfundenen Schauergeschichten dazu bringen wollen, ihn freizulassen.«

			»Ich wette, dass das nicht so ist.«

			»Und wie stellst du dir die Geburt vor?«, fragte Arlen. »Müssen wir jetzt auch noch eine Kräutersammlerin mitnehmen?«

			Renna bleckte die Zähne. »Wenn du es wagst, ihren Namen auszusprechen …«

			»Warum eigentlich nicht?«, fand Arlen. »Sie erwartet auch Nachwuchs. Ihr könnt im Horc eine Kinderkrippe einrichten.«

			»Ich brauche keine Kräutersammlerin«, spottete Renna. »Ich bin doch in Begleitung zweier Männer, die angeblich Wunder bewirken können.«

			»Das ist nicht witzig, Ren.«

			»Du hast selbst gesagt, das Kind ist noch sehr winzig, ein bloßer Funke«, sagte Renna. »Die nächsten Monate wird es mich gar nicht behindern. Und danach haben wir entweder gesiegt, oder es ist alles egal.«

			»Was ist, wenn dir morgens übel wird?«

			»Kann auch nicht schlimmer sein, als wenn man Dämonenfleisch runterwürgt. Ich komme schon klar. Außerdem brauchst du mich.«

			»Ich …«, begann Arlen.

			»Streite es nicht ab«, fiel Renna ihm ins Wort. »Jardir meint es gut, aber er hat eine andere Vorstellung von Moral als du. Einmal hat er dich schon in eine Dämonengrube geworfen. Er würde es, ohne mit der Wimper zu zucken, ein zweites Mal tun, wenn er glaubt, es sei der Wille des Schöpfers.«

			Arlen stieß den Atem aus. »Ich hab das nicht vergessen.«

			»Shanjat ist eine leere Hülle«, fuhr Renna fort. »Er atmet noch, aber er kommt nicht mehr zurück. Und falls doch, kann man ihm nicht mehr trauen.«

			»Da hast du recht, wirklich und wahrhaftig«, pflichtete Arlen ihr bei.

			»Shanvah ist eine hervorragende Kämpferin, aber sie kann sich nicht in Nebel auflösen, und sie ist auch nicht so stark wie wir anderen. Wenn dieser Plan Erfolg haben soll, dann brauchst du mich. Die Welt braucht mich. Und alles andere muss zurückstehen. Genau dasselbe hat Shanvah mitgemacht, als es darum ging, wie wir ihren Vater für unsere Zwecke benutzten.«
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			Jardir betrachtete Shanvah und staunte, was aus seiner Nichte geworden war. Es kam ihm vor, als seien erst wenige Tage vergangen, seit er sie als plärrendes Baby in den Armen seiner Schwester gesehen hatte. Gemäß der krasianischen Tradition hatte er sie in den folgenden Jahren kaum zu Gesicht bekommen, und nachdem sie als Kind in den Dama’ting-Palast aufgenommen wurde, sah er sie überhaupt nicht mehr.

			Jetzt war sie eine erwachsene Frau und trug eine Bürde, unter der der stärkste Sharum hätte zusammenbrechen können. Shanjat empfand keine Scham mehr, also trug sie die Last der Schande für sie beide, aufrechtgehalten durch ihren eisernen Willen.

			»Komm, setz dich zu mir, Nichte.« Jardir verschmähte die Stühle der Nordleute, schlug sein Gewand zurück und setzte sich mit überkreuzten Beinen auf den blanken Fußboden. Dabei konzentrierte er seine Gedanken auf eine bestimmte Fähigkeit der Krone des Kaji. Als Shanvah sich ihm gegenübersetzte, schuf er rings um sie her eine Blase der Stille, sodass Shanjat nichts von dem hören konnte, was gesprochen wurde.

			Nun kniete Shanvah sich hin, verneigte sich und legte die Hände auf den Boden. »Sieh mich an«, befahl Jardir. »Ich bin der Shar’Dama Ka, aber ich bin auch dein Onkel. Da dein Vater … nicht anwesend ist, spreche ich in beiden Eigenschaften zu dir, während wir uns auf den Weg zu Nies Abgrund machen.«

			Shanvah setzte sich auf die Fersen. »Du erweist mir eine große Ehre, Erlöser.«

			Jardir schüttelte den Kopf. »Nein, Kind. Es ist nur ein Bruchteil der Ehre, die dir für deine Dienste gebührt, und nichts im Angesicht dessen, was ich dir noch auferlegen muss.«

			»Ich verstehe, Onkel«, sagte Shanvah. »Alagai Ka kann uns ohne die Stimme meines Vaters nicht zu Nies Abgrund führen.«

			Jardir nickte. »Und wir können dem Dämon keine Bewegungsfreiheit gewähren. Er muss angekettet bleiben.«

			Shanvah schloss die Augen und atmete tief ein und aus. »Alagai Ka sagte, er würde meinen Vater als sein Reittier missbrauchen.«

			»Ich glaube, anders geht es gar nicht. Stell dir vor, was passieren könnte, wenn Alagai Ka von meinem Geist Besitz ergreifen würde oder sich des chin bemächtigte? Außer in einem Kampf dürfen wir den Dämon nicht berühren.«

			»Und ohne ständige Bewachung darf er sich auch meines Vaters nicht bedienen«, sagte Shanvah.

			»Wann immer es möglich ist, werden wir die beiden voneinander trennen«, sagte Jardir. »Aber jedes Mal, wenn der Prinz der Lügen den Geist deines Vaters berührt, erfährt er alles, was Shanjat gesehen und gehört hat. Davon müssen wir ausgehen. In der Anwesenheit deines Vaters können wir nicht länger frei sprechen. Und wenn du in seiner Nähe bist, musst du auf der Hut sein. Wir wissen nicht, wie stark Alagai Kas Einfluss auf deinen Vater auch dann noch bleibt, wenn sie getrennt sind.«

			Shanvah legte die Hände auf den Boden, bückte sich und drückte die Stirn dazwischen. Dann richtete sie sich auf und begegnete wieder Jardirs Blick. »Ich verstehe, welche Rolle ich bei diesem Unterfangen spiele, Onkel. Ich werde dich nicht enttäuschen.«

			In ihrer Aura erkannte er, dass sie die Wahrheit sprach. Sie würde diese Bürde bis in den Horc hinein tragen, und wenn es ihr das Herz zerriss. Er breitete die Arme aus, und nach kurzem Zögern beugte Shanvah sich vor, bis er sie fest an seine Brust drückte. »Daran habe ich nicht den geringsten Zweifel.«
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			Der Par’chin bemerkte Jardirs Raum der Stille, als er und seine jiwah zu der Gruppe zurückkehrten. Er nickte ihnen zu und setzte sich neben Jardir und Shanvah auf den Boden. Renna nahm ihm gegenüber Platz.

			»Wenn wir das durchziehen wollen, müssen wir uns beeilen«, sagte der Par’chin.

			»Dem stimme ich zu«, sagte Jardir. »Aber es darf auch nicht zu bald sein.«

			»Ay, was soll das denn schon wieder heißen?«, fragte der Par’chin.

			»Das heißt, dass ich meine Jiwah Ka aufsuchen werde, bevor ich mich zu Nies Abgrund begebe«, sagte Jardir. »Ich will sie noch einmal in meinen Armen halten, und sie soll die Würfel auswerfen, die sie zuvor in mein Blut getaucht hat.«

			»Die Zeit reicht nicht …«, begann der Par’chin.

			»Das ist keine Bitte, Sohn des Jeph!« Jardirs Stimme klang wie ein Peitschenknall. »Wir müssen uns jeden nur erdenklichen Vorteil verschaffen, und die Würfel vermögen uns vielleicht Aufschluss zu geben, in welcher Weise der Prinz der Lügen versucht, uns in die Irre zu führen.«

			»Und wenn die Würfel deiner Gemahlin passenderweise sagen, sie soll sich uns anschließen?«, fragte der Par’chin.

			»Dann kommt sie mit uns«, sagte Jardir. »So wie deine Jiwah Ka auch. Sie wird nicht versagen, wenn das Schicksal der Ala auf dem Spiel steht. Alles, was Inevera unternimmt, dient dem Sharak Ka.«

			In der Aura des Par’chin sah er, dass der Mann ihm gern noch weiter widersprochen hätte, doch er hielt sich im Zaum. »Mir soll es recht sein. Ren und ich möchten auch noch ein paar Leute besuchen. Sie sollen wissen, was auf sie zukommt, wenn unser Wunder misslingt.«

		

	
		
			

			7

			Die Eunuchen

			334 NR

			Ein stechender Schmerz zwischen den Beinen riss Abban aus einer der seltenen Phasen der Bewusstlosigkeit, die in seinem neuen Leben als Schlaf durchgingen. Mit einem Ruck richtete er sich von dem kalten Boden auf. Während er in den Feuerschein blinzelte, fing auch sein Fuß wieder schrecklich an zu schmerzen.

			Zuerst schnitt Hasik seinen Schwanz ab. Abban wappnete sich dagegen, weil er damit rechnete. Doch auf das, was dann kam, konnte sich kein Mann vorbereiten. Er machte es mit seinen Zähnen, und Abban musste dabei zuschauen.

			Abban flehte Everam an, er möge ihn verbluten oder an einem Wundfieber sterben lassen. Aber ein so erfahrener Krieger wie Hasik konnte mit Verletzungen umgehen. Zuvor hatte er das Glied abgebunden und die Wunde hinterher ausgebrannt.

			Ein feuchtes Gefühl zwischen den Schenkeln ließ Abban glauben, die Wunde hätte sich wieder geöffnet. Seine Ketten klirrten, als er herumfingerte, um die Schnüre seiner zerfetzten Hose aufzubinden und nachzusehen.

			Während er entmannt wurde, hatte Abban seinen Tod herbeigefleht, doch jetzt, ob mit oder ohne Schwanz, wollte er auf jeden Fall am Leben bleiben. Er zog den Stoff herunter. Auf dem Verband waren keine frischen Blutflecken, doch er war von einer gelben Flüssigkeit durchnässt.

			Das war nichts Neues. Abban pisste jetzt durch ein Röhrchen, das in dem verkohlten Fleisch steckte. Er konnte es nicht verhindern, dass seine Blase sich ständig entleerte. Jetzt war er immer nass zwischen den Beinen und stank nach Pisse.

			Hasik, der auf der anderen Seite des Feuers lagerte, lachte. »Du wirst dich daran gewöhnen, khaffit. Bald findest du bepisste Hosen genauso bequem wie trockene. Und der Gestank deiner eigenen Pisse wird dir so vertraut, dass du ihn gar nicht mehr wahrnimmst, auch wenn jeder in deiner Nähe sich darüber beklagt.«

			»Wenigstens das gibt Anlass zu Hoffnung«, sagte Abban und band sich die Hose wieder zu. Er hatte ohnehin nichts, womit er den Verband hätte erneuern können. Vorläufig musste er die Nässe ertragen.

			»Erfreue dich an diesem Gedanken, solange du noch kannst, khaffit.« Hasik deutete auf den heller werdenden Himmel. »Bald geht die Sonne auf. Wie viele Tage sind es jetzt?«

			Abban biss die Zähne zusammen, aber er hütete sich, eine Antwort zu geben. Hasik labte sich an seinen Qualen, wie Sharum sich an Magie labten. Ein gewisses Maß an Folter ließ sich nicht vermeiden, aber er brauchte sein Leiden nicht noch zu verschlimmern.

			»Vierzehn«, sagte Abban. »Eine heilige Zahl. Vor vierzehn Tagen hast du den Sohn des Erlösers ermordet.«

			Hasik lachte. Er lachte jetzt häufig, in so aufgeräumter Stimmung hatte Abban ihn noch nie erlebt. »Und den deinen. Die vergiftete Klinge am Ende deiner Krücke erschien dir wohl als besonders gerissener Zug. Was war das für ein Anblick, als sie in Fahkis Arsch gestoßen wurde, während er Schaum vor dem Mund hatte und zitterte?«

			Wieder gluckste er vergnügt in sich hinein. Abban schluckte, und ausnahmsweise war er um eine Antwort verlegen.

			Es gab einen Lichtblitz, und Magie knisterte. Ein einsamer Baumdämon stromerte am Rand ihres Bannkreises entlang und suchte vergeblich nach Lücken. Selbst der dümmste Sharum konnte einen simplen Schutzzirkel anlegen, wenn er sich die schwarze Kluft verdient hatte, und Hasik entpuppte sich als intelligenter, als man ihm zugetraut hätte.

			Er lehnte sich mit dem Rücken an seinen Sattel und hatte die Hände hinter dem Kopf verschränkt. Neben ihm lag eine leere Flasche irgendeines chin-Fusels. Seine kalten Augen verfolgten den ruhelosen Dämon.

			»Warum tötest du ihn nicht einfach?«, fragte Abban. »Ist das nicht der Lebensinhalt eines jeden Sharum?«

			Hasik spuckte in die Richtung des Dämons. »In all den Jahren im sharaj hast du nichts über uns gelernt, nicht wahr, khaffit?«

			»Ich habe gelernt, dass ihr das Gemetzel am meisten liebt. Erst an zweiter Stelle kommt euer Hass auf die alagai«, sagte Abban. »Ich habe gelernt, dass euch schwache Feinde lieber sind als starke, vor allen Dingen liebt ihr die verweichlichten chin. Aber auch wenn du betrunken bist, hätte ich nicht gedacht, dass du dich vor einem einzelnen Dämon fürchtest.«

			Er rechnete mit einem Wutanfall, doch der Krieger blieb gelassen. »Ich habe vor nichts Angst, aber Everams idiotischer Krieg interessiert mich nicht mehr.«

			»Obwohl der Sharak Ka unmittelbar bevorsteht?«, hakte Abban nach. Hasik schien einen lichten Moment zu erleben, einen der seltenen Augenblicke, in denen er in sich ging. Vielleicht erfuhr er etwas von Bedeutung. Mit seiner Verkrüppelung konnte er Hasik nicht entfliehen. Also musste er herausfinden, wie er den Krieger dazu bringen konnte, ihn am Leben zu lassen, bis sich irgendeine Möglichkeit zu seiner Rettung bot.

			»Der Erlöser sollte uns in den Sharak Ka führen«, sagte Hasik. »Aber Ahmann erlitt eine schmachvolle Niederlage, und sein Sohn war eine jämmerliche Gestalt. Wer bleibt noch übrig? Sogar wenn die Gerüchte stimmen und der Par’chin noch lebt, würde ich mich lieber in Nies Abgrund stürzen, als ihm zu folgen.«

			Mit einer weit ausholenden Geste deutete er auf den Dämon, der ihr Gespräch mit dem unergründlichen, starren Blick eines Kamels beobachtete. »Ich kämpfe gegen Dämonen, wenn ich dadurch etwas gewinnen kann, aber ich töte sie nicht mehr um Everams willen. Was hat der Schöpfer jemals für mich getan?«

			Abban schüttelte den Kopf. »Wenn es einen Schöpfer gibt, der die Dinge lenkt, dann hat Er Sinn für Humor. Ausgerechnet jetzt fangen wir beide an, einander zu verstehen.«

			»Vielleicht liegt es daran, dass wir jetzt beide keinen Schwanz mehr haben.« Hasik schmatzte mit den Lippen. »Ich sag dir was, khaffit, das war das leckerste Fleisch, das ich je gekostet habe. Ich bin versucht, noch ein paar Stücke mehr von dir abzuschneiden.«

			»Ich bin mir sicher, das kommt von dem vielen Schweinefleisch, das ich gegessen habe«, sagte Abban. »Wenn du dich tatsächlich von Everam und seinem Himmel abgewandt hast und die Freuden der Ala genießen willst, dann gibt es keinen größeren Genuss als den Verzehr von Schweinefleisch.«

			Hasik lachte. »Kühne Worte, khaffit. Aber ich denke, keine fleischlichen Vergnügungen können größer sein als die, die ich mit deinen Gemahlinnen und jungfräulichen Töchtern hatte.«

			»Wie du selbst sagst, gehören derlei Freuden für uns beide der Vergangenheit an«, sagte Abban. »Wir sind jetzt Eunuchen und müssen uns auf andere Weise erfreuen. Besorge mir ein Schwein, und ich bereite dir ein Mahl zu, das du nie vergessen wirst.«

			»Seit Jahren versuchst du, mich zu vergiften«, sagte Hasik. »Wie kommst du darauf, dass du jetzt mehr Glück hast?«

			Es stimmte. Als Knaben wurden sie zusammen im sharaj ausgebildet, und Hasik hatte Abban regelmäßig verprügelt. Einmal hatte Abban es ihm heimgezahlt, indem er einen Tropfen Sandschlangengift in seinen Haferschleim gab. Es reichte nicht aus, um Hasik zu töten, aber eine Woche lang hockte er mit Bauchschmerzen über der Latrinengrube.

			Es hatte keine Beweise gegeben, dass Abban der Schuldige war, aber Hasik war kein Idiot. Die Prügel wurden schlimmer. Nach dieser schicksalhaften Woche hatte Abban unzählige Male versucht, Hasik zu vergiften, aber der hünenhafte Krieger hatte seine Lektion gelernt. Er stellte sich nicht mehr in der Essensschlange an, sondern suchte sich, wenn es Mahlzeiten gab, einfach irgendeinen anderen Krieger aus und nahm ihm seine Schale ab.

			Sogar unter den dal’Sharum, bei denen Stolz oftmals den Verstand ersetzte, wagten es nur wenige, gegen Hasik aufzumucken. Wer sich doch traute – nicht selten, weil er von Abban bestochen worden war –, wurde mit Begeisterung vor den anderen Männern zusammengeschlagen.

			»Du warst schon immer sehr schwer umzubringen«, gab Abban zu. »Doch das ist kein Grund, es nicht weiter zu versuchen.«

			»Du bist nicht gänzlich ohne Rückgrat, khaffit, auch wenn du dich anderer bedienst, um mich zu treffen.« Hasik breitete die Arme aus. »Wenn du bereit bist, mich anzugreifen, dann nur zu. Ich gewähre dir einen Schlag, ohne mich zu wehren. Von mir aus kannst du sogar Gift benutzen. Mir bleibt trotzdem noch Zeit genug, um dir die Augen auszudrücken und sie dir in dein Maul zu stopfen. Ich kann dir auch noch die Zunge aus dem Mund saugen und sie abbeißen.«

			Mit klirrenden Ketten kehrte Abban das Innenfutter seiner feuchten Taschen nach außen. »Ich habe sowieso kein Gift bei mir. Aber Everam sei mein Zeuge, ich kann ein Schwein so rösten, dass dir allein schon von dem köstlichen Aroma das Wasser im Mund zusammenläuft. Du wirst in einen regelrechten Taumel geraten. Beim Braten verhärtet sich die Schwarte eines Schweins zu einer knusprigen Kruste, schön fett, und wenn du erst von dem Fleisch darunter kostest, wirst du dir wünschen, dem Himmel schon früher entsagt zu haben.«

			»Bei Everams Bart, khaffit!«, schrie Hasik. »Du hast mich überzeugt! Heute treiben wir ein Schwein auf und rösten es, um unsere ersten vierzehn Tage Beisammensein zu feiern!«

			Hasik fasste in seinen breiten Gürtel und zog einen kleinen Hammer heraus. »Aber zuerst kommt unser Morgengebet.«

			Während sie sprachen, verflüchtigte sich der Baumdämon zu einem Nebel und schlüpfte in Nies Abgrund zurück. Die Sonne schob sich über den Horizont, und Hasik stand auf.

			Der Hammer – keine Sharum-Waffe – war ein simples Werkzeug, beiläufig gestohlen, als sie nach dem Kampf um Angiers zusammen mit den kümmerlichen Überresten von Jayans Armee flüchteten. Ein Stück Eisen am Ende eines kräftigen Stocks.

			Aber Hasik ging mit dem Hammer um wie mit einem dama’ting-Skalpell. Geistesabwesend wirbelte er ihn zwischen den Fingern und machte sie geschmeidig, ehe er vor Abbans Füßen niederkniete.

			»Bitte«, stöhnte Abban.

			»Was bietest du mir heute an, khaffit?«, fragte Hasik.

			»Einen Palast. So prächtig, dass er den mächtigsten Damaji vor Neid erblassen lässt. Ich leere meine Schatztruhen und lasse Türme bauen, so hoch, dass du mit Everam sprechen kannst.«

			»Ich spreche täglich mit Ihm«, sagte Hasik.

			Der Fuß an Abbans verkrüppeltem Bein steckte noch in einem Stiefel, doch der andere war schon lange viel zu geschwollen, um noch in das Leder hineinzupassen. Hasik hatte diesen Fuß mit Lumpen umwickelt, damit er nicht erfror, doch nach den allmorgendlichen Torturen begrüßte Abban die Taubheit, die die Kälte mit sich brachte.

			»Everam, Spender von Licht und Leben.« Hasik zeichnete ein Siegel in die Luft. »Ich danke Dir jeden Tag von Neuem, dass Du mir meinen Feind ausgeliefert hast. Wie ich es Dir vor langer Zeit versprochen hatte, opfere ich ihn Dir, Knochen für Knochen.«

			Abban heulte auf, als Hasik den blaurot verfärbten, angeschwollenen Fuß packte und ihn festhielt, während er nach einem noch heilen Knochen forschte. Er hatte die Zehen zerschmettert, dann den Spann, und sich langsam bis zum Knöchel vorgearbeitet. Abban hatte nicht gewusst, aus wie vielen Knochen ein menschlicher Fuß bestand.

			»Hör auf zu jammern, khaffit«, sagte Hasik und grinste. »Sharum brechen sich jeden Tag die Zehen und geben kaum einen Laut von sich. Warte ab, bis ich mir erst dein Bein vornehme. Und danach ist die Hüfte dran. Dann reiße ich dir die Zähne aus.«

			»Das dürfte unsere erquicklichen Gespräche sehr erschweren«, sagte Abban.

			Hasik lachte, als er den Hammer niedersausen ließ. Der Schmerz war unerträglich, und als Abban schwarz vor Augen wurde, umarmte er die Ohnmacht wie eine Geliebte.

			
				[image: fielddemon_ward.tif]
			

			

			Allmählich kam Abban wieder zu sich. Hasik hatte ihn über den Rücken seines kräftigen Streitrosses geworfen wie einen Sack Mehl. Bei jedem Schritt des Pferdes überrollten ihn neue Wellen von Übelkeit und Schwindel. Dazu kamen die ständigen Schmerzen.

			Eine Zeit lang hatte er sich einfach gehen lassen und geweint. Er wusste, dass das Musik in Hasiks Ohren war, aber Abban hatte Schmerzen niemals so leicht weggesteckt wie ein Sharum.

			Doch selbst die schlimmsten Qualen wurden mit der Zeit erträglich, besonders in der eisigen Kälte. Nach einer Weile flaute die Übelkeit ab, und Abban war wieder weit genug bei Bewusstsein, um eine Schneeflocke auf seiner Wange zu spüren.

			Er öffnete die Augen und sah das Schneegestöber im Wind. Im Norden ballten sich dicke Wolken zusammen. Ein Sturm zog auf.

			Sie ritten auf der Alten Hügelstraße, einer gepflasterten Kuriertrasse, die früher die Freien Städte von Thesa mit der chin-Stadt Fort Hügel verbunden hatte, die vor fast einem Jahrhundert von den alagai verwüstet wurde. Auf dieser zum größten Teil verwahrlosten Straße hatte Prinz Jayan seine Krieger nach Norden geführt, um Fort Angiers anzugreifen.

			Es war ein Gefühl, als würde man durch eine Gruft reiten. Jayan hatte die angieranischen Weiler und Gehöfte längs der Straße geplündert. Die ausgebrannten Ruinen schienen Abban zu verdammen, der den törichten Prinzen zu diesem verrückten Plan ermutigt hatte.

			Hasik spuckte aus. »Überall in den Grünen Ländern gibt es Schweine. Nur wenn man eines essen will, findet man keins.«

			»Biege an der nächsten Weggabelung nach links ab«, sagte Abban.

			Hasik drehte den Kopf und sah ihn an. »Warum?«

			Die Ketten rasselten, als Abban auf Rauchschwaden in der Ferne deutete, die über den Baumwipfeln dahintrieben. »Jayans Plünderer durften sich nicht weiter als höchstens ein, zwei Meilen von der Straße entfernen. Aber auf meinen Karten sind Kurierpfade zu Dörfern und abgelegenen Höfen verzeichnet, die er in Ruhe gelassen hat.«

			»Gute Nachrichten«, sagte Hasik. »Vielleicht brauche ich dann doch kein Stück von dir abzuschneiden, um abends satt zu werden.«

			»Ich fürchte, an mir ist ohnehin nicht mehr viel dran«, sagte Abban.

			Hasik gluckste vor sich hin, als er sein Ross auf den unbefestigten Weg lenkte, der in den Wald hineinführte. Zu beiden Seiten standen die Bäume dicht an dicht, und selbst mitten am Tag ritten sie durch so tiefe Schatten, dass Abban sich vor alagai fürchtete.

			Unterwegs trafen sie auf einige Gehöfte, Oasen aus gerodetem Land inmitten der Wälder. Alle waren nur noch ausgebrannte, verlassene Ruinen. Das Vieh hatten die Plünderer mitgenommen, und die Felder waren kahl.

			Abban war nicht überrascht. Tausende von dal’Sharum, Jayans Elite, waren bei dem Massaker vor den Toren von Fort Angiers gefallen. Als die Niederlage bekannt wurde, wandten sich die chi’Sharum gegen ihre Herren oder flüchteten. Die Reste von Jayans Armee, vielleicht zehntausend Sharum, zerstreuten sich in alle Winde. Everam allein wusste, ob sie sich noch einmal zu einer größeren Streitmacht formieren würden, aber zweifellos gab es genug Deserteure, um die chin-Länder noch jahrelang zu schikanieren.

			»Ihre Feuerwaffen haben es den chin ermöglicht, das Tor zu halten«, sagte Hasik. »Aber sie sind nicht stark genug, um ihre kleineren Brunnen zu schützen.«

			»Das kann sich ändern«, sagte Abban.

			»Nur das Heute zählt, khaffit«, sagte Hasik. »Morgen probiere ich vielleicht doch noch aus, wie viel Fleisch auf deinen Knochen verblieben ist.«

			Das nächste Gehöft, auf das sie stießen, war nicht verlassen. Abban stieg der Geruch von Rauch in die Nase, aber es war nicht der beißende Gestank eines alles niederbrennenden Feuers. Es roch nach brutzelndem Fett und den Gewürzen des Nordens, nach einer Kochstelle, die mit Holz befeuert wurde.

			Aber es waren keine Nordleute, die sie antrafen. Jedenfalls nicht alle waren Einheimische. Zwei Sharum liefen an den Zäunen entlang, die die Felder und den Hof schützten, und sorgten dafür, dass sich auf den Siegeln kein Schnee ansammeln konnte. Andere bewachten eine Handvoll chin, die im Hof arbeiteten. Lässig auf ihre Speere gestützt standen sie da, doch die Nordländer waren klug genug, nicht auszutesten, wie schnell sie damit zustechen konnten. Aus dem Haus und den Stallungen drangen Geräusche.

			»Sie scheinen sich hier eingenistet zu haben«, meinte Abban.

			»Wir sind nicht für diese Winter des Nordens geschaffen, khaffit«, sagte Hasik, obwohl Abban noch nie gesehen hatte, dass die Kälte ihm auch nur das Geringste ausmachte.

			»Vielleicht wäre es das Klügste, wenn wir …«, begann Abban. Doch Hasik achtete nicht auf ihn und trieb sein Pferd zu einem Trab an.

			Hasik hatte bereits das Tor geöffnet und war in den Hof hineingeritten, als jemand einen Warnruf ausstieß. Neun Sharum kamen angerannt und umringten sein Pferd. Ein Kreis aus Speeren richtete sich auf die unverhofften Besucher.

			Hasik spuckte auf den Boden. »Keine Wache. Wer führt dieses Gesocks an?«

			»Zuerst nennst du uns deinen Namen, Krieger«, sagte einer der Sharum. Er war größer als die anderen und hatte etwas Herrisches an sich, obwohl er denselben schwarzen Schleier um den Hals trug wie seine Kameraden.

			»Ich bin Hasik asu Reklan am’Kez am’Kaji.«

			»Jayans Hund«, sagte der führende Krieger. »Der sein Herrchen verloren hat.« Die anderen lachten.

			Hasik stimmte in das Gelächter ein. »Das stimmt, dafür habe ich jetzt meinen eigenen Hund.« Er deutete auf Abban.

			Alle Augen richteten sich auf ihn, und Abban krümmte sich unter den gaffenden Blicken. Zweifelsohne hatten die Männer ihn erst jetzt bemerkt. Sharum sahen als Erstes immer die mögliche Gefahr.

			»Der khaffit des Erlösers«, sagte der führende Krieger. »Bloß nicht mehr so stolz. Ist es wahr, dass er Sand und Kamelscheiße in Gold verwandeln kann?«

			»Das kann er wirklich«, sagte Hasik. »Er kann den Fischleuten Wasser verkaufen und Holz an die Holzfäller.«

			Der Krieger legte den Kopf schräg und begegnete Abbans Blick. »Das hat ihn aber auch nicht gerettet.«

			Hasik bleckte die Zähne. »Ihn konnte nichts mehr retten, als ich meinen großen Tag hatte. Jetzt kennst du unsere Namen. Und ich frage dich noch einmal nach deinem.«

			»Orman asu Hovan am’Bajin«, sagte der Mann. »Willkommen in meinem csar. Es ist kein Prinzenpalast, aber es gibt Sklaven und jede Menge zu essen.«

			»Die Bajin kehren nicht nach Everams Brunnen zurück?«, fragte Hasik.

			»Nicht diese Bajin«, sagte Orman. »Wer hat jetzt dort das Kommando? Qeran? Ich habe keine Lust, ein Pirat zu werden und mein Leben auf dem Wasser zu verbringen.«

			»Und was ist mit dem Kloster?«, wollte Hasik wissen. »Ist Dama Khevat immer noch das Oberhaupt?«

			Orman schüttelte den Kopf. »Vielleicht hat er zurzeit noch die Befehlsgewalt, aber ihm fehlen die Männer, um sich auf Dauer halten zu können. Jetzt, da Jayans Streitmacht aufgerieben ist, werden die Fischmenschen um jeden Preis versuchen, das Kloster zurückzuerobern. Der nächste Schlag geht dann gegen Everams Brunnen. Warum sollten wir eine Woche lang auf der kalten, mit Dämonen verseuchten Straße marschieren, um bei einem hoffnungslosen Kampf mitzumachen, wenn wir es hier warm und bequem haben? Die Grünen Länder sind reich und warten nur darauf, geplündert zu werden.«

			»Weise Worte.« Hasik sah sich auf dem Hof um. »Habt ihr Schweine?«

			Orman nickte. »Die chin-Sklaven essen sie. Musst du deinen khaffit füttern?«

			»Der kann von seinem eigenen Fett leben«, sagte Hasik. »Ich dachte nur, ich könnte selbst mal eines kosten.«

			»Wenn das dein Wunsch ist«, sagte Orman. »Hauptsache, du kannst bezahlen. Wir haben auch Frauen. Chin-Frauen. Nicht gerade hübsch, aber unter den Schleiern ist eine so gut wie die andere, nicht wahr?«

			Abban schnalzte mit der Zunge und schüttelte den Kopf. »Das wirst du bereuen, Sohn des Hovan.«

			Der Mann starrte ihn an. »Was …?«

			Dann schnappte er nach Luft und kippte vornüber. Seine Hand umklammerte den Griff des Messers, das Hasik geworfen hatte, und das nun in seiner Leiste steckte.

			Die anderen Krieger stürzten nach vorn. Hasiks Pferd bekam einen Speerstich in den Hals, aber unter seiner Kluft trug Hasik einen Harnisch aus mit Siegeln verstärktem Glas, und ihre Waffen glitten daran ab. Abban rutschte vom Pferd und landete unter Schmerzen auf dem Boden.

			Hasik war ein bunter Fleck inmitten der Krieger. Dann verschwammen die Umrisse der Sharum.

			Dann wurde ihm wieder schwarz vor Augen.
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			Als Abban zu sich kam, lag er auf einem harten Holzboden. Ein paar Schritte entfernt brannte ein Feuer im Herd, wärmte seine vor Kälte tauben Gliedmaßen und entfachte die Schmerzen aufs Neue. Eine Frau beugte sich über ihn und wischte seine Stirn mit einem feuchten Lappen ab.

			»Du lebst«, sagte sie.

			»Ja, ich lebe«, stimmte Abban zu. »Obwohl ich mir im Augenblick wünsche, ich wäre tot.«

			»Nun ja, ich danke jedenfalls dem Schöpfer, dass du am Leben bist«, sagte die Frau. »Der neue Herr hat gedroht, dass jeder, der stirbt, von meiner Familie auf dem einsamen Weg begleitet wird.«

			Abban blinzelte in der Helligkeit. »Der neue Herr? Hasik?«

			Die Frau nickte. »Er hat drei von den Bajin getötet. Den Übrigen hat er die Eier abgeschnitten.« Sie spuckte aus. »Sie haben’s verdient.«

			»Jetzt magst du noch glauben, dass sich etwas zu eurem Vorteil verändert hat«, sagte Abban. »Aber der Zeitpunkt wird kommen, da werdet ihr euch noch nach den Bajin zurücksehnen. Verglichen mit Hasik waren die gnädig.«

			»In diesen Zeiten der falschen Erlöser gibt es für uns keine Gnade mehr«, sagte die Frau. »Wir können nur noch hoffen, dass wir überleben.«

			»Solange man atmet, gibt es immer Hoffnung«, sagte Abban. »Ich habe mehr als einmal einen Blick auf den einsamen Weg geworfen, aber ich weile immer noch auf der Ala.«

			»Der Gebieter sagt, du seist sein Koch«, fuhr die Frau fort. »Die Männer werden ein Schwein schlachten, das du braten sollst. Es gibt eine Feier zu Ehren seines neuen Stammes.«

			»Ein Stamm von Eunuchen.« Abban versuchte sich hinzusetzen. »Du hast wohl nichts, womit ich das Fleisch vergiften könnte?«

			»Wenn ich ein Gift hätte, dann hätte ich es längst benutzt.« Die Frau reichte ihm eine Hand und half ihm, sich in eine sitzendeHaltung zu hieven. »Ich heiße Dawn.«

			»Ein sehr schöner Name«, sagte Abban. »Ich bin Abban asu Chabin am’Haman am’Kaji. Wenn ich ein Festmahl zubereiten soll, brauche ich deine Hilfe. Leider kann ich ohne Krücken nicht stehen, und selbst dann noch würde es mir schwerfallen.«

			»Wir haben einen Stuhl mit Rädern. Mein Großvater benutzte ihn, bevor er starb«, sagte Dawn.

			»Gepriesen sei der Schöpfer«, sagte Abban. »Wenn du mir hineinhelfen könntest, wäre ich dir sehr dankbar. Wenn Hasik ein Festmahl wünscht, dann sind wir gut beraten, ihn nicht warten zu lassen.«

			Dawn nickte. Sie verließ kurz den Raum und kam mit dem Stuhl auf Rädern zurück. Es war ein grob gezimmertes Stück, aber stabil genug, um Abbans beträchtliches Gewicht zu tragen.

			»Wie viele Krieger hat Hasik jetzt?«, fragte Abban, als sie ihn in die Küche rollte. Drei Frauen, die eine schon älter, zwei noch recht jung, waren bereits mit Vorbereitungen für die abendliche Mahlzeit beschäftigt. Zwei der Frauen hatten blaue Flecken, alle hielten den Blick gesenkt.

			»Sechs sind noch kampffähig«, sagte Dawn. »Auch wenn sie noch Schwierigkeiten mit dem Laufen haben. Zwei haben Knochenbrüche. Drei hat er draußen im Schnee liegen lassen.«

			Ein Kreischen und ein greller Blitz zogen Abbans Aufmerksamkeit auf das Fenster. Draußen war es dunkel, und der Wind fegte Schnee auf die Scheiben. Bestimmt säuberten die Sharum die Umgebung von Dämonen und sogen begierig die heilende Magie in sich auf, um ihre Wunden zu versorgen.

			Ein abgeschnittener Schwanz wächst nicht wieder nach, hätte Abban ihnen am liebsten zugerufen. Magie heilte Verletzungen und gebrochene Knochen, aber Verstümmelungen blieben.

			»Und was ist mit deiner Familie?«, erkundigte sich Abban.

			»Wir sind sieben.« Mit einem Kopfnicken deutete Dawn auf die anderen Frauen. »Meine Mutter und meine Töchter, mein Schwiegersohn, mein Ehemann und mein Schwiegervater.«

			»Haben die Bajin einen von deinen Angehörigen getötet?«, fragte Abban und begann, an den Gewürzen auf dem Regal zu schnuppern.

			Dawn schüttelte den Kopf. »Sie sprachen kein Wort Thesanisch, aber es war klar, dass sie Sklaven wollten. Tote hätten ihnen nichts genützt.« Eine der jüngeren Frauen fing an zu schluchzen, und ihre Schwester schickte sich an, sie zu trösten.

			»Aufs Überleben kommt es an«, sagte Abban.

			»Du bist nicht wie die anderen«, sagte Dawn. »Du und der neue Herr sprechen unsere Sprache, und sie behandeln dich …«

			»Ich bin ein khaffit«, sagte Abban. »Ein Feigling. In den Augen der Krieger bin ich nicht mehr wert als einer von euch. Wenn das Festmahl nicht zufriedenstellend ausfällt, werden wir alle umgebracht. Lass uns jetzt einen Blick auf die Schweine werfen.«

			Abban bibberte, als Dawn ihn in den verschneiten Abend hinausrollte. Auf dem Weg zum Schlachthaus überquerten sie den von Laternen beleuchteten Hof. In der Finsternis dahinter rannten Sharum hin und her, und immer wieder blitzte das Licht der Siegel auf.

			Die Bajin hatten den größten Teil des Viehs getötet, nur die Schweine verschmähten sie. Es gab sieben davon, fett und gesund. Bei ihrem Anblick lief Abban das Wasser im Mund zusammen.

			An den richtigen Käufer könnte ich sie für tausend Draki das Stück verkaufen. Er schüttelte den Kopf bei diesem sinnlosen Gedanken. Der Basar war weit weg, und es war inevera, ob Abban ihn je wiedersehen würde.

			Lebe in der Gegenwart, ermahnte er sich. Sonst wird es für dich keine Zukunft geben.

			Im Schlachthaus hielten sich drei chin-Männer auf. Alle hatten Blutergüsse und bewegten sich mit steifen Gliedmaßen. Zwei waren in der Blüte ihrer Jahre, der andere schon älter, aber immer noch rüstig.

			»Das da.« Abban zeigte auf das beste Tier der Herde. Der gut genährte junge Eber quiekte, als die chin-Männer ihn schlachteten. Abban ließ die Männer ihre Arbeit tun. Dawn rollte ihn in die Küche zurück, wo sie die Speisenfolge planen wollten.

			Im Hof begegnete ihnen Hasik. »Schön, dich wach zu sehen, khaffit. Ich habe nicht vergessen, was du mir versprochen hast.« Er schien beinahe leutselig, als ob jeder Mann, den er kastrierte, seine eigene Schmach ein wenig linderte.

			»Ich halte immer meine Versprechen«, sagte Abban. »Es wird eine Nacht und einen Tag dauern, um das Schwein richtig zu rösten.«

			Hasik nickte und berührte den Diamanten in der Mitte seines kai’Sharum-Turbans. Er enthielt ein Stück Dämonenbein, und als er weitersprach, dröhnte seine Stimme durch Haus, Hof und Scheune. »Der Eunuchenstamm wird bis zum Sonnenuntergang fasten! Jeder, den ich dabei erwische, wie er Essen anrührt, bevor ich morgen beim Fest die Erlaubnis dazu gebe, hat nicht nur seinen Schwanz verloren, sondern ich reiße ihm auch noch die Zunge raus.«

			»Denk daran, wie solche Drohungen für mich endeten«, bemerkte Abban.

			Hasik zuckte die Achseln. »Eines Tages werde ich schwach sein, und ein Mann oder ein alagai wird mich töten. Doch noch bin ich stark, und ich drohe, soviel ich will.« Er spähte hinaus in die Nacht. »Ihre körperlichen Wunden sind schon verheilt. Ein Tag Fasten und danach ein Festmahl wird ihnen dabei helfen, sich in ihr neues Leben zu fügen.«

			Abban nickte. »Der kai spricht weise. Es wird einen Festschmaus geben, den sie nie vergessen werden.«

			»Das möchte ich dir auch raten«, sagte Hasik. »Andernfalls werden die chin-Frauen dich als Nächsten rösten.«
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			In der Scheune schlief Abban vor lauter Erschöpfung ein. Er saß in dem Räderstuhl, durchwärmt von der Gluthitze der Kohlen und in der Nase das Aroma des brutzelnden Schweins. Zum ersten Mal seit seiner Gefangennahme vor ein paar Wochen empfand er so etwas wie Wohlbehagen.

			Umso entsetzlicher war der stechende Schmerz, der ihn aus dem Schlummer riss.

			Er öffnete ruckartig die Augen und sah Hasik, der mit seinem kleinen Hammer vor ihm kniete. Durch die Scheunentür mogelte sich das graue Licht der Morgendämmerung. Während Abban schlief, hatte Hasik den Fuß des khaffit aus dem Stuhl gehoben, ihn auf einen Hackblock gelegt und für Everam einen weiteren Knochen zertrümmert.

			Hasik lachte, als Abban schrie. »Dieses Geräusch könnte ich mein Leben lang hören, khaffit! Du sollst wissen, wie es ist, jeden Tag mit Qualen aufzuwachen.«

			»Du …« Abban hustete.

			»Was ist los, khaffit?«

			»… hast nicht …« Abban rang nach Luft, jedes Wort lag ihm schwer auf der Zunge. »… mal … gefragt, … womit … ich … dich … bestechen … würde.«

			Hasik lächelte. »Hast du denn was Besonderes anzubieten?«

			Abban nickte. »Ein … Vergnügen, das sich selbst die Damaji vor lauter Angst versagen.«

			Hasik stand auf und verschränkte die Arme. »Lass hören. Ich bin gespannt.«

			»Ein Dutzend ausgewählte heasah, die der Damajah fast bis aufs Haar gleichen und für dich den Kissentanz aufführen.«

			Hasik lief rot an, und Abban bemerkte seinen Patzer. »Und was soll ich ohne Schwanz mit den heasah anfangen?«

			»Es gibt Gurte, die die heasah manchmal tragen, um so zu tun, als hätten sie den Speer eines Mannes«, erklärte Abban. »Ich habe nicht gelogen, als ich sagte, ich könnte dir einen Schwanz aus Gold verschaffen, glatter, größer und steifer, als das richtige Ding jemals war.«

			»Wenn ich mich mit einem solchen Gurt lächerlich machen wollte, dann würde ich nicht die Damajah vögeln wollen.« Hasik blickte ihn lüstern an. »Nein, dich würde ich schreien lassen, khaffit. Sogar noch lauter als deine Töchter und Weiber.«

			Er steckte den Hammer in seinen Gürtel zurück. »Und jetzt mach weiter mit meinem Festmahl.«

			Everam, hätte ich jetzt nur einen einzigen Tropfen Gift von einer Tunnelviper, dachte Abban, aber er meinte es nicht ernst. Er, ein Krüppel, war tief in den Grünen Ländern gestrandet, und überall plünderten und brandschatzten entlaufene Sharum. Hasik zu vergiften wäre der Gipfel der Torheit. Der mächtige kai’Sharum war seine einzige Hoffnung, am Leben zu bleiben, bis sie krasianisches Gebiet oder Abbans Netzwerk im Tal erreichten.

			»Lieber einen Knochen pro Tag opfern, als einen Speer in den Rücken kriegen oder eine Schlinge der chin um den Hals«, murmelte er.

			Deshalb röstete er das Schwein mit größter Sorgfalt und briet die Schwarte zu einer delikaten knusprigen Kruste, die durch eine Schicht geschmolzenen Fetts mit dem zarten Fleisch verbunden war. Außerdem leitete er die Frauen an. Er brachte ihnen bei, wie man Couscous zubereitet und Speisen nach krasianischem Geschmack anrichtete. Die Bajin liebten ein Erbsengericht, zu dem man notfalls auch den im Norden heimischen Mais verwenden konnte, und zu Ehren von Hasiks neuen Kriegern ließ Abban diese Speise in rauen Mengen herstellen.

			Den ganzen Tag lang war Hasik in glänzender Stimmung. Abban sorgte dafür, dass auch die chin fasteten, und die köstlichen Düfte verlockten jeden auf dem Hof. Bei Sonnenuntergang machten selbst die Bajin einen begeisterten Eindruck, als man sie an die Tafel rief.

			Die Sharum hatten zwei der im Norden üblichen Esstische genommen, die Beine gekürzt und sie aneinandergestellt. Hasik kniete bereits auf einem Polster aus Kissen am Kopfende der Tafel, als die anderen eintrafen. »Orman.« Er deutete auf das einzelne Kissen zu seiner Rechten. Der Anführer der Bajin funkelte ihn wütend an, war jedoch nicht bereit, sich noch einmal mit Hasik anzulegen. Er kniete sich hin und senkte den Blick. Die anderen Krieger folgten seinem Beispiel und knieten auf dem kahlen Boden, je vier an einer Seite.

			Nachdem die Krieger ihre Plätze eingenommen hatten, zeigte Hasik auf das untere Ende des Tisches. »Chin.«

			Die drei angieranischen Männer blieben auf Abstand und näherten sich dem Tisch, um dann dicht aneinandergedrängt niederzuknien. Sie waren starr vor Angst.

			Die Bajin runzelten unmutig die Stirn, und Orman ergriff das Wort. »Wir sollen gemeinsam mit chin speisen?«

			Blitzschnell packte Hasik den Krieger beim Bart und knallte seinen Kopf auf die Tischplatte. Der Mann brüllte und wehrte sich, aber Hasiks Faust krallte sich in das dichte Barthaar, und er hielt ihn fest, bis er endlich verstummte.

			»Du hast wohl geglaubt, wenn du an meiner rechten Seite kniest, darfst du meine Entscheidungen in Frage stellen«, sagte Hasik. »Bist du immer noch so töricht, das zu glauben?«

			Langsam schüttelte Orman den Kopf. »Nein.«

			»Nein?«, fragte Hasik.

			»Nein, Gebieter«, sagte Orman.

			Hasik gab einen Grunzer von sich, ließ den Bart los und tat dann so, als sei nichts passiert. »Sharum, setzen!«

			Mit militärischem Drill folgten die Krieger dem Befehl. Wie viele Stunden hatten sie das im sharaj durchexerziert? Die chin blieben auf den Knien, wie Abban sie angewiesen hatte, und sonderten sich dadurch von den anderen ab. Die Bajin schien das zu besänftigen.

			Für mich ist kein Platz, bemerkte Abban erfreut in der Hoffnung, in die Küche verbannt zu werden, um sich unsichtbar zu machen. Er schickte die Frauen hin und her, und die Tafel füllte sich mit dampfenden Platten, welche die ausgehungerten Männer gierig betrachteten. Sie atmeten tief ein, kosteten mit den Nasen, und das Wasser lief ihnen im Mund zusammen.

			Zum Schluss rollte man das geröstete Tier heran, das immer noch am Spieß steckte und vor Fett triefte. Das geschmolzene Fett sammelte sich in einer Schale unter dem saftigen Braten.

			»Bereitet eure Mägen auf ein Wunder vor, das ihr euch nicht hättet erträumen können«, verkündete Abban und lächelte, als er sah, mit welchen Blicken die Männer das Schwein ansahen. Sogar die mächtigen Sharum konnten durch den Duft von gebratenem Schweinefleisch in Verzückung geraten. Sein eigener Magen knurrte und stöhnte, er konnte es gar nicht abwarten, von dem Schwein zu kosten.

			»Komm und setz dich links von mir hinter mich, während ich von diesem Wunder probiere, khaffit«, sagte Hasik.

			»Der kai erweist mir eine große Ehre«, sagte Abban.

			»Unsinn«, sagte Hasik. »Ich will nur sichergehen, dass du auch weiterhin fastest. Du bist zu fett, Abban. Du wirst sehen, es ist zu deinem eigenen Besten.«

			Abban war so hungrig, dass er für einen Happen Schweinefleisch glatt noch einen Knochen geopfert hätte, aber es hatte keinen Sinn, sich Hasik zu widersetzen. Orman hatte er bestraft, weil er ihn demütigen wollte. Wenn Abban ihm vor den Männern widersprach, blieb Hasik gar nichts anderes übrig, als ihn zu töten.

			Er könnte sich auch noch was Schlimmeres einfallen lassen, dachte Abban und holte tief Luft. Im Augenblick war er weniger wert als ein Krieger, doch Abban wusste, wenn Hasik erst einmal von dem Schwein gegessen hatte, würde sein Wert schlagartig in die Höhe schnellen.

			Trotzdem gab Hasik immer noch nicht die Erlaubnis zu essen. Er faltete die Hände und schloss die Augen. Prompt taten die anderen am Tisch es ihm nach.

			»Heiliger Everam«, sagte Hasik. »Du, der Du die Starken ehrst. Wir danken Dir für das Festmahl vor uns. Es mag gegen Deine Gesetze verstoßen, das Fleisch von Schweinen zu essen, aber Du hast mir gezeigt, dass Deine Gesetze für die Schwachen gemacht sind.«

			Er legte eine Pause ein. »Früher einmal war ich schwach. Getrieben von den Gelüsten des Fleisches, selbst wenn sie mir immer wieder Schmerzen und Unglück bereiteten. Ich ließ mich von dem schwächsten Teil meines Körpers beherrschen.« Er richtete sich auf. »Dieser Teil wurde mir abgeschnitten, und endlich bin ich frei. Ich habe die Freiheit, die Welt um mich herum ohne Schwäche zu betrachten. Zum ersten Mal sehe ich die Sandkörner in den Dünen und weiß, dass mich das zu einem stärkeren Mann macht.«

			Er blickte die Bajin an. »Ich bin mir sicher, dass ihr alle mir bei der erstbesten Gelegenheit einen Speer in den Rücken stoßen würdet. Aber ihr werdet erkennen, dass auch ihr jetzt frei seid. Dass wir an Stärke gewonnen haben.«

			Sein Blick richtete sich auf Orman. »Gibt es noch mehr Sharum in dieser Gegend?«

			Orman nickte. »Ein Stück weiter die Straße hinunter haben ein Dutzend Khanjin ein Gehöft übernommen.«

			»Du und deine Männer bekommen bald die Gelegenheit, euren Nachtbrüdern dieselbe Schmach anzutun, die ich euch zugefügt habe.« Hasik lächelte. »Ihr werdet feststellen, dass nichts eure Qualen mehr lindert, als sie mit anderen zu teilen.«

			Die Bajin behielten ihre grimmigen Mienen bei, doch Abban konnte sehen, wie die Worte eine neue Gier in ihren Augen entfachten. Hasik hatte recht.

			Hasik blickte die chin an und wechselte in ihre Sprache über. »Everam lächelt auf euch herab, chin. In der neuen Ordnung könnt selbst ihr Ehre auf euch häufen. Die Entscheidung liegt bei euch. Ihr könnt Sklaven sein, oder ihr könnt lernen, wie man kämpft, und euch uns anschließen.«

			Die jüngeren Männer erstarrten und richteten ihre Blicke auf das Oberhaupt der Familie. Der ältere Mann zögerte, aber nur für einen kurzen Moment. Er verneigte sich, wie Abban es ihn gelehrt hatte, legte die Hände auf den Boden und drückte seine Stirn dazwischen.

			»Wir werden kämpfen.«

			»Dann lasst uns das mit einem Fest besiegeln!«, rief Hasik. Er hob das Stück von der Keule in die Höhe, das Abban für ihn abgeschnitten hatte, und knackend zerbrach die Kruste, als er die Zähne hineinschlug und einen Brocken Fleisch herausriss. Seine Augen weiteten sich, dann brach Chaos aus, weil alle Männer sich auf das Essen stürzten.

			Abban litt Qualen, während er zusah, wie sich die anderen vollstopften. Aber er spielte seine Rolle weiter und setzte nur eine Leidensmiene auf, um Hasik zufriedenzustellen, der den hungernden khaffit mit seinen vor Fett glänzenden Fingern und Lippen verhöhnte.

			Es gab das im Norden übliche Bier, und während der Mahlzeit floss es reichlich. Bald lachten die Banjin, und selbst die chin wirkten nicht mehr so verkrampft. Als die Teller leergegessen, nachgefüllt und wieder leergegessen waren, aßen die Männer langsamer. Jetzt aßen sie mehr aus Appetit, und nicht, weil sie ausgehungert waren. Hasik lehnte sich auf seinem Lager aus Kissen zurück, und sie sangen Kriegerlieder.

			Schließlich räumten die Frauen die leeren Schüsseln und die abgenagten Schweineknochen ab, und Hasik wandte sich den chin zu.

			»Ihr habt von meinem Schwein gegessen«, sagte er. »Es gibt nur noch eine einzige Sache, die euch daran hindert, den Eunuchen beizutreten.«

			Die chin tauschten verwirrte Blicke, während Orman lachte und ein Messer zog.
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			Das Kloster

			334 NR

			Ein Dutzend fette Sklaven, gekleidet wie ich«, versprach Abban. »Jeweils einer wird dir am ersten Tag des Monats übergeben, damit du ihn foltern kannst. Beim Erlöschen des Mondes tötest du ihn auf eine neue und fantasievolle Weise, um dann wieder von vorn anzufangen.«

			»Eine gute Idee, das gebe ich zu«, sagte Hasik.

			»Verschone mich, und ich setze sie in die Tat um«, sagte Abban.

			Hasik schnalzte mit der Zunge. »Da liegt ja der Fehler, khaffit. Was habe ich davon, wenn ich ein Jahr lang so tue, als würde ich mich an dir rächen, während du selbst mir entschlüpfst.«

			Dann schwang er den Hammer, und Abban schrie.

			Die Eunuchen und die Sklaven hatten sich mittlerweile daran gewöhnt und überhörten Abbans Schreie und sein Wimmern. Einmal, als er wegen seiner zerschmetterten Knochen ein hohes Fieber bekam, an dem er hätte sterben können, hatte Dawn sich für ihn eingesetzt und Hasik angefleht, er solle ihm helfen.

			Hasik hatte Siegel auf sein Bein gezeichnet und es dann mit stinkendem alagai-Blut eingerieben. Das Dämonenblut erweckte die Siegel zum Leben und heilte Abban. Seine Kräfte kehrten zurück, und die Schmerzen verschwanden, doch die zertrümmerten Knochen im Bein und im Fuß fügten sich zu einem krummen, völlig verdrehten Flickwerk zusammen. Abban glaubte nicht mehr daran, dass er jemals wieder würde laufen können. Selbst eine so mächtige Heilerin wie die Damajah würde das nicht schaffen.

			Danach schnitt Hasik Dawn und ihren Töchtern die Nase ab, als ständige Warnung an alle, die vielleicht Mitleid mit dem gepeinigten khaffit haben könnten.

			Als Abbans Schmerzen so weit abgeflaut waren, dass er zu seinem Räderstuhl kriechen und sich hineinhieven konnte, war Hasik schon wieder fort. Und als er den Stuhl später zu Hasiks Zelt rollte, herrschte im Lager eine rege Betriebsamkeit. Sklaven hetzten hin und her, um die Krieger zu bedienen.

			Während der vergangenen fünf Wochen hatte sich die Anzahl der Eunuchen massiv vergrößert. Anfangs kamen nur wenige hinzu und das auch noch unregelmäßig, als Hasik Jagd auf desertierte Sharum machte. Er griff einzelne Krieger auf, manchmal auch zwei, dann wieder fielen ihm ganze Banden in die Hände. Die frischesten Rekruten waren immer die Eifrigsten, wenn es darum ging, neue Mitglieder einzufangen und zu kastrieren, als trüge es zu ihrer eigenen Heilung bei, anderen Männern den Schwanz abzuschneiden.

			Sowie ihre Schar groß genug war, überfielen sie Bauernhöfe und kleine Dörfer und machten beträchtliche Beute. Und dann gesellten sich völlig unerklärlicherweise auch aus freien Stücken Männer zu ihnen. Sharum, die in der Hoffnung auf Raubgut losgezogen waren, aber kein Glück damit hatten, baten um Aufnahme. Bereitwillig opferten sie ihre Geschlechtsteile im Austausch gegen einen vollen Magen und das Gefühl, wieder einer starken und mächtigen Gruppe anzugehören.

			Mit diesem Zuwachs hatte sich Abbans Lage zu seinem Vorteil verändert. Hasik heilte ihn jetzt regelmäßig, da Abban ihm nur etwas nützte, wenn er scharfe Augen und einen klaren Verstand hatte. Nachdem er zum Kochen abkommandiert worden war, bewegte sich Abban wieder auf vertrautem Boden. Er führte die Bücher und fungierte als Quartiermeister für Hasiks Truppen und die Karawane von Sklaven.

			Hasik ruhte lässig auf einem Bett aus Kissen in seinem Pavillon und vertilgte Eier mit Speck.

			»Bei Nies schwarzem Herzen, khaffit«, sagte Hasik. »Hätte ich gewusst, wie köstlich das Fleisch von Schweinen schmeckt, wäre ich schon längst vom Glauben an Everams Gebote abgefallen.«

			»Es ist eine große Erleichterung«, pflichtete Abban ihm bei, »wenn man den Evejah außer Acht lässt und das isst und trinkt, was einem mundet.«

			Hasik klaubte sich einen weiteren Happen aus der Pfanne. Seine Lippen glänzten vor Fett. »Lies mir die Liste vor.«

			Abban biss auf die Zähne und rollte an sein Schreibpult. »Du hast … drei kai’Sharum, einhundertzweiundsiebzig dal’Sharum, achthundertsiebzehn kha’Sharum, zweihundertsechs chi’Sharum und vierhundertsechsunddreißig Sklaven. Wir haben siebenhundertzweiundvierzig Pferde …«

			Hasik verschränkte die Hände hinter seinem Kopf und schloss die Augen, als lausche er Musik. Für einen guten Anführer, wie Ahmann einer gewesen war, waren diese Aufzählungen eine Belastung, aber ein Mann wie Hasik betrachtete sie als Nachweis seines persönlichen Reichtums, und Abban musste zugeben, dass er in sehr kurzer Zeit sehr reich geworden war. So reich, dass sämtliche Eunuchen davon profitierten. In der Karawane hungerte niemand, alle hatten die passende Winterbekleidung. Die Sharum waren gut ausgerüstet, und sie gehorchten. Sogar die chi’Sharum hatten die entsprechenden Waffen für ihr Training.

			Die Zeltklappe wurde geöffnet, und Orman trat ein. Um den Hals trug er jetzt den weißen Schleier eines kai’Sharum. Orman war Hasiks Stellvertreter geblieben, und soweit Abban es beurteilen konnte, war er ziemlich loyal und tüchtig. Die Bajin waren ein kleiner Stamm, und dort wäre Orman wahrscheinlich nie so hoch aufgestiegen wie bei den Eunuchen.

			Orman verneigte sich. »Eunuch Ka, ein Bote ist eingetroffen. Er behauptet dich zu kennen.«

			»Ein Bote?«, fragte Hasik. »Wer hat ihn geschickt?«

			»Dama Khevat!«, brüllte ein kai’Sharum und schob sich an den Männern vorbei, die den Zelteingang bewachten.

			Abban erkannte den Mann sofort an den Narben auf seinem Gesicht, eine verblasste Erinnerung an die Nacht vor einem Vierteljahrhundert, als er in dem Dorf Baha kad’Everam von einem Sanddämon angegriffen worden war. Magie hatte den Mann jung gehalten, aber er war ein hochgeehrter Ältester aus der Generation ihrer Väter.

			Jesan, Hasiks ajin’pal.

			Bei den Sharum war die Bindung an einen ajin’pal so stark wie die Beziehung zu einem Familienmitglied. Männer, die sich altersmäßig nahestanden, betrachteten sich als Brüder, doch häufiger war es ein Vater-Sohn-Verhältnis. Nachtväter wurden diese ajin’pal manchmal genannt, und das Verhältnis zu ihren jungen Kameraden war genauso kompliziert wie das zwischen Vätern und ihren leiblichen Söhnen. Sie waren Lehrmeister, denen man Hochachtung erweisen musste.

			Als Hasik noch der Schwiegersohn des Erlösers war, ein angesehenes Mitglied der herrschenden Familie, hatten die beiden sich nahegestanden. Aber seit Hasiks Entehrung hatten sie nicht mehr miteinander gesprochen.

			»Jesan.« Hasik stand auf. Die Männer griffen nicht nach ihren Waffen, als sie aufeinander zugingen, doch das brauchten sie auch nicht. Beide hatten zu den Speeren des Erlösers gehört, Ahmanns Elitekämpfern, und konnten mühelos mit bloßen Händen töten.

			Doch stattdessen packten sie einander bei den Schultern, lachten und umarmten sich.

			»Khaffit! Branntwein für meinen ajin’pal!«, grölte Hasik und führte Jesan zu dem Kissenberg. Hasik setzte sich in die Mitte, wo der Stapel am dicksten war, machte Jesan ein Zeichen, er solle sich zu seiner Rechten setzen, und Orman sollte links von ihm Platz nehmen.

			Dawn erschien, stellte schweigend das Gewünschte auf ein Tablett und legte dieses über die Armstützen von Abbans Stuhl. Abban war froh, dass sie den Blick gesenkt hielt, sodass er ihr nicht in die Augen sehen und dabei das klaffende Loch anschauen musste, das sie jetzt anstelle der Nase hatte. Sie verschwand so schnell, wie sie gekommen war, und Abban rollte mit dem Tablett zu den Kissen hinüber.

			Hasik nahm ein Glas und wollte es Jesan reichen. »So weit im Norden gibt es keinen Couzi, aber das Zeug, das die chin brennen, schmeckt mir sogar noch besser.«

			»Ich trinke nur Wasser.« Jesans Stimme klang gepresst.

			»Möchtest du vielleicht etwas Speck?« Hasik deutete auf den Teller. »Everam hätte kein so köstliches Essen geschaffen, wenn es nicht zum Verzehr gedacht wäre.«

			Jesan versteifte sich. »Vielleicht ist genau das der Grund, warum er uns befiehlt, es nicht anzurühren.«

			»Ach?« Hasiks Entgegnung sollte beiläufig klingen, aber sie hatte einen herausfordernden Unterton.

			Jesan suchte Hasiks Blick und atmete tief durch. Der vertraute Rhythmus war ein sicheres Anzeichen dafür, dass der Sharum versuchte, gelassen zu bleiben. »Um uns daran zu erinnern, dass jeder einen Gebieter hat.«

			»Denkst du, ich müsste daran erinnert werden, wer mein Gebieter ist?«, fragte Hasik ruhig.

			»Ich bin nicht der Schöpfer, Hasik«, sagte Jesan. »Alles geschieht, weil Everam es so will. Es berührt mich nicht, dass du Couzi trinkst. Es berührt mich nicht, dass du Schweinefleisch isst. Ich habe zusammen mit dir Blut in der Nacht vergossen, und das ist alles, was zählt. Ich komme nicht als zorniger Ältester zu dir, sondern als dein ajin’pal. Es gibt wichtige Dinge zu besprechen.«

			»Natürlich.« Hasik lehnte sich in die Kissen zurück und nippte an dem Branntwein, den er Jesan zugedacht hatte. »Fahre fort.«

			»Dama Khevat gratuliert dir zu deinen erfolgreichen Bemühungen, Deserteure vom Kampf um Angiers wieder in die Streitmacht zurückzuholen«, sagte Jesan.

			So kann man es auch nennen, dachte Abban.

			Hasik nickte. »Die Männer verloren den Mut, als der Sharum Ka und seine besten Krieger beim Sturm auf die Stadttore getötet wurden.« Die Lüge kam ihm glatt über die Lippen. Abban, der einzige noch lebende Zeuge des Massakers, der die volle Wahrheit kannte – nämlich, dass Hasik Jayan ermordet hatte –, besaß die Klugheit, den Mund zu halten.

			»Es war ungerecht, dir deine Ehre zu nehmen, Bruder.« Jesan warf Abban einen angewiderten Blick zu. »Aber du kannst sie wiederherstellen. Das Kloster der Morgendämmerung wird abermals von den chin angegriffen. Ohne Unterstützung können wir die Stellung nicht halten.«

			»Wie ist das möglich?«, fragte Hasik. »Khevat hatte tausend Krieger und obendrein die Reste der Streitmacht des Sharum Ka.«

			»Zweitausendfünfhundert Männer kehrten vom Kampf um Angiers zurück«, sagte Jesan, »aber es war während der kältesten Monate. An den Ufern war der See zugefroren, deshalb bekamen wir nicht ausreichend Proviant. Dama Khevat schickte sie weiter nach Everams Brunnen. Doch dann setzte unverhofft Tauwetter ein. Chin-Saboteure öffneten heimlich das Haupttor, sodass es zu einem Überfall durch die Fischleute kam. Im Schutz der Dunkelheit trotzten sie dem eiskalten Wasser und brachten eine beträchtliche Gruppe Bewaffneter an Land.«

			»Bei Everams Bart«, hauchte Abban. Das Kloster stand auf einem hohen Felssporn und war nur von zwei Stellen aus zugänglich. Ein schmaler Weg führte über Land zum Haupttor, und von den Bootsanlegern konnte man auf tückischen Stufen nach oben klettern. Die Wälle waren nahezu uneinnehmbar, doch wenn man das Tor geöffnet hatte …

			»Als wir den Verrat bemerkten, waren wir bereits in der Unterzahl«, sagte Jesan. »Aber der Sohn des Erlösers, Icha, sammelte die Männer zum Kampf, wir hielten die Feinde auf und eroberten das Tor und die Anleger zurück.«

			»Natürlich.« Hasik nippte an seinem Branntwein. »Es sind doch nur chin.«

			»Aber damit hörten die Angriffe nicht auf«, fuhr Jesan fort. »Die Fischmenschen stahlen unsere Schiffe und manövrierten sie aus der Reichweite unserer Skorpionstachel und Steinschleudern. Khevat ließ sämtliche chin-Sklaven töten, und trotzdem fanden die Fischmenschen immer noch Verbündete innerhalb unserer Wälle. Chi’Sharum aus Everams Füllhorn schmuggelten Hunderte von ihnen durch einen Geheimgang in den Kellergewölben in das Kloster hinein, legten Brände und öffneten abermals das Tor.«

			»Die Leute aus den Grünen Ländern sind hartnäckig«, sagte Hasik.

			»Alle diese chin ließ Khevat hinrichten«, sagte Jesan, »Sharum wie Sklaven gleichermaßen. Die Wälle sind immer noch unbezwungen, doch es gibt nicht einmal mehr dreihundert Sharum, und jeder zweite von ihnen ist zu schwer verletzt, um noch kämpfen zu können.«

			»Wieso beschleunigen sie ihre Genesung nicht, indem sie alagai töten?«, fragte Orman.

			Jesan holte tief Luft. »Die Heiligen Männer der chin haben den Ort mit so machtvollen Bannzeichen geschützt, dass die alagai ihn meiden.«

			Jesan zückte eine Pergamentrolle, die mit den Wachssiegeln von Dama Khevat und Ahmann Jardirs drittgeborenem Sohn, Icha, versehen war. Diese beiden Männer waren die hochrangigsten Krasianer nördlich von Everams Füllhorn. Hasik nahm ihm die Rolle ab und reichte sie an Abban weiter, denn er selbst konnte natürlich nicht lesen.

			Abban entrollte das Pergament. »Sei gegrüßt, Hasik asu Reklan am’Kez am’Kaji, im Jahre des Everam 3785, von Dama Khevat asu …«

			Hasik winkte ungeduldig ab. »Ich weiß, wer Khevat und dieser rotznasige Bengel sind. Komm zur Sache.«

			Jesan wurde sichtlich verstimmt, als Abban das Blatt überflog und rasch die endlosen Floskeln heraussiebte. »An dich und deine Männer ergeht der Befehl, euer gesetzwidriges Treiben zu beenden und zum Sharak Sun zurückzukehren. Deine Sünden sollen dir vergeben werden, und dein früheres Ansehen wird wiederhergestellt.«

			»Befehl?«, fragte Hasik.

			»So steht es geschrieben«, sagte Abban.

			Hasik sah Jesan an, der schluckte und beherrscht atmete. »Wer erteilt mir Befehle, Jesan? Wie du selbst sagtest, habe ich vergessen, wer mein Gebieter ist.«

			»Der Erlöser …«, begann Jesan.

			»Der Erlöser räumte einem khaffit mehr Rechte ein als mir«, sagte Hasik. »Und bald darauf stürzte der Par’chin ihn von einem Berg. Sein Erbe war ein Dummkopf, der mich behandelt hat wie einen Hund. Auch er wurde von chin besiegt.«

			»Prinz Asome ist jetzt Shar’Dama Ka«, sagte Jesan. »Er ließ die Damaji abschlachten und tötete Ashan, um den Schädelthron zu besteigen.«

			»Zu Nies Abgrund mit ihnen, und das gilt auch für Asome. Sie alle wandten sich von mir ab.« Hasik beugte sich dicht an Jesan heran. »Selbst du, ajin’pal.«

			Jesan zuckte nicht mit der Wimper. »Dann lautet deine Antwort also Nein?«

			Hasik entspannte sich und lehnte sich mit einem Grinsen wieder zurück. »Das habe ich nicht gesagt. Ich bin es leid, in Zelten zu schlafen. Ich denke, eine Festung mit starken Wällen würde viel besser zu den Eunuchen passen.«

			Er warf Orman einen Blick zu. »Schicke Späher zu dem Kloster. Lass auskundschaften, wie viel von dieser Geschichte wahr ist.«

			Orman schlug eine Faust gegen seine Brust und sprang auf die Füße. »Sofort, Eunuch Ka.«

			»Deine Armee aus Deserteuren wird dir nicht folgen, wenn du auf den Schädelthron spuckst«, sagte Jesan.

			»Meine Männer sind mir treu ergeben, wie du gleich sehen wirst.« Hasiks Grinsen zog sich in die Breite, während er den scharfen Krummdolch aus seinem Gürtel zog. »Du darfst dich geehrt fühlen, Nachtvater. So wie du mich in die Reihen der Sharum einführtest, führe ich dich jetzt in die Reihen der Eunuchen ein. Du erhältst einen Ehrenplatz. Ich brauche mehr kai.«

			Jetzt war es mit Jesans Gelassenheit vorbei. Er schrie und kämpfte, aber letzten Endes nützte es ihm nichts, als die Männer ihn auf dem Boden festhielten und ihm die Pluderhosen vom Leib rissen.
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			Bis zur Rückkehr von Ormans Kundschaftern würden noch Tage vergehen, aber Hasik befahl, das Lager unverzüglich abzubrechen. Noch vor Sonnenaufgang war alles außer den Zelten eingepackt, und als Hasik seinen Hammer hob, zogen Sklaven die Zeltpflöcke aus dem Boden.

			Dieses Mal war Abbans kleiner Zeh dran. Jede Nacht heilte Hasik ihn mit alagai-Blut, und jeden Morgen zertrümmerte er ihn aufs Neue. Der Zeh war nur noch ein krummes, missgestaltetes Anhängsel, das mit jedem Tag grotesker aussah.

			Und sosehr Abban sich auch bemühte, an die Schmerzen konnte er sich nicht gewöhnen.

			»Grundeln!«, brüllte er.

			Hasik zögerte. »Was ist das?«

			»Der chin-See ist so groß und so tief, dass darin Fische schwimmen, die einen Knochenpanzer haben«, erklärte Abban. »Man nennt sie Grundeln.«

			»Was soll damit sein?«

			»Der Evejah verbietet ihren Verzehr«, stachelte Abban ihn an. »Aber ich habe sie gegessen, Eunuch Ka. Mit den richtigen Gewürzen, in Fett und Zitrone getaucht, sind sie bissfest wie Fleisch, aber sie zergehen einem auf der Zunge. Sie schmecken sogar noch besser als Speck.«

			Hasik verschränkte die Arme. »Kühne Worte, khaffit. Wenn du gelogen hast, lässt sich das leicht feststellen.«

			»Und wenn ich nicht gelogen habe?«

			»Dann breche ich einen von Dawns Knochen anstelle von deinem.«

			Ein entsetzlicher Gedanke, aber nach einer Weile fand Abban, dass das eine Entwicklung war, mit der er leben konnte. »Wenn ihr das Kloster eingenommen habt, werde ich selbst das Festmahl zubereiten. Du wirst schon sehen.«

			»Vielleicht.« Hasik hob den Hammer und ließ ihn so schnell nach unten sausen, dass Abban sich nicht gegen den Schmerz wappnen konnte.

			Er schrie.
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			Bald danach setzte sich die Karawane in Bewegung. Im Schneckentempo kroch sie über die Alte Hügelstraße in Richtung des Klosters der Morgendämmerung. Sie würde länger als eine Woche unterwegs sein, doch die fünfhundert Männer, aus denen Hasiks Reiterei bestand, konnten die Strecke in einem scharfen Ritt in weniger als einem Tag bewältigen.

			»Du reitest mit uns.« Hasik streckte Abban die Zügel eines kräftigen krasianischen Streitrosses entgegen.

			Zweifelnd betrachtete Abban das Tier. »Auf einem Pferd kann ich nicht reiten, Hasik. Wenn du ein Kamel hättest …«

			»Es gab mal eine Zeit, da hasste ich Pferde genauso wie du«, sagte Hasik. »Im Labyrinth waren sie nur hinderlich, und erst als wir in die Grünen Länder einfielen, merkte ich, wie schmerzhaft ein ganzer Tag im Sattel sein kann.« Er lächelte. »Aber du wirst feststellen, dass einem das Reiten ohne Hoden leichterfällt.«

			»Ohne Zweifel«, sagte Abban. »Trotzdem würde ich euer Vorankommen nur behindern. Wäre es nicht sinnvoller, wenn ich bei der Karawane bliebe und später zu dir stieße, nachdem ihr die Wälle gesichert habt?«

			»Auf dem Rücken eines Streitrosses werden deine verkrüppelten Beine dein Tempo nicht verlangsamen«, sagte Hasik. »Ich bin nicht so dumm, dich aus den Augen zu lassen, khaffit. Sollte ich im Kampf fallen, dann wirst du an meiner Seite den einsamen Weg gehen.«

			»Möge Everam mir dieses Glück gewähren.« Mühsam kletterte Abban auf sein Reittier, und dann schnallte er sich im Sattel fest. Wie Hasik gesagt hatte, fand er das Reiten nun weniger peinigend als früher.

			»Wenigstens ein kleiner Segen«, ächzte er, als sie in Richtung Süden aufbrachen und die schnellen Streitrösser die Karawane im Nu hinter sich ließen. Spät am Tag begegneten sie einem von Ormans heimkehrenden Kundschaftern.

			»Alles ist genauso, wie der kai gesagt hat, sogar noch schlimmer«, meldete der Bajin und nickte Jesan zu. Hasik behielt seinen ehemaligen ajin’pal stets in seiner Nähe, genauso, wie er es mit Abban machte – als wollte er ihm von vornherein keine Gelegenheit geben, sich an ihm zu rächen. »Selbst jetzt noch wird das Kloster ständig angegriffen«, sagte der Bajin. »Die chin belagern das Haupttor, und ihre Schiffe drängen sich im Hafen. Wenn sie nicht schon heute die Ansiedlung einnehmen, dann fällt sie morgen ganz sicher.«

			»Bei Nies schwarzem Herzen«, knurrte Hasik. »Gib den Männern ein Zeichen. Es wird ein scharfer Ritt.«

			Als Hasik endlich anhalten ließ, war Abban dankbar, dass er keine Hoden mehr hatte. Die Pferde waren mit Schweiß bedeckt, aber sie hatten einen hohen Aussichtspunkt erreicht, von dem aus sie das Kloster in der Ferne deutlich sehen konnten.

			Bei Sonnenuntergang hatten die Kämpfe aufgehört, und die chin waren zu ihren Zelten und Bannzirkeln zurückgekehrt.

			Sie konnten es sich leisten zu warten. Tausende von Männern verstopften die schmale Straße, die zu dem gewaltigen Felssporn hinaufführte, den einzigen Weg, auf dem eine Landstreitmacht an das Tor gelangen konnte. Am Fuß des Hügels hatten sie ein Lager errichtet, in dem sie endlos lange ausharren konnten.

			»Sie wissen, dass die Verteidigung schwach ist«, sagte Orman.

			»Und dass von Everams Brunnen keine Unterstützung kommen wird«, stimmte Hasik zu. »Ihre Rückendeckung ist jämmerlich.«

			Jesan nickte. »Im Morgengrauen können wir sie überrumpeln.«

			»Im Morgengrauen?«, fragte Hasik.

			»Die Sonne geht unter«, sagte Jesan. »Wir können die Männer nicht in der Nacht angreifen.«

			»Ich habe keinen Gebieter«, versetzte Hasik. »Keiner kann mir sagen, was ich zu tun oder zu lassen habe. Beim Erlöschen des Mondes haben die Fischmenschen uns doch auch angegriffen.«

			»Wir sollten die sündhaften Wege dieser ungläubigen chin nicht übernehmen«, sagte Jesan.

			»Es gibt keine sündhaften Wege mehr. Wir sind frei.« Hasik wandte sich an Orman. »Gewähre den Männern eine Stunde Rast, damit die Pferde sich ausruhen können. Dann greifen wir an.«
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			Im Dunkel der Nacht, als die chin entweder in ihren Zelten waren oder sich um wärmende Feuer drängten, ohne Waffen und ohne Harnisch, schlugen fünfhundert von Hasiks besten Kämpfern zu.

			In dem anschließenden Blutbad wurde das feindliche Lager zerstört, aber Hasik war klüger als Prinz Jayan und sorgte dafür, dass die Brände und das Gemetzel nicht auf die Vorratslager der Feinde übergriffen.

			Sie mähten eine Schneise durch die Reihen der Fischmenschen, als sie in unvermindertem Tempo ihre Linien durchbrachen und den Hügel emporstürmten. Die chin hatten mehrere befestigte Hindernisse gebaut, doch die waren auf einen Angriff von den Klosterwällen ausgelegt, und nicht auf eine Attacke, die dahinter erfolgte. Bald kontrollierten die Eunuchen die gesamte Straße und gaben Hasik Rückendeckung, der mit Jesan, Orman und Abban auf das Tor zupreschte.

			Hasik holte tief Luft, aber er hätte sich keine Sorgen zu machen brauchen. Unter gewaltigem Rasseln der Ketten und Gegengewichte hob sich das Fallgatter, um Hasiks Streitmacht einzulassen.

			Dama Khevat und Kai Icha warteten im Innenhof. Beide bluteten, das weiße Gewand des dama war mit roten Flecken übersät. Wenn der greise Priester in die Kämpfe verwickelt gewesen war, musste die Situation wirklich verzweifelt sein.

			Khevat deutete eine Verneigung an, die überhebliche Geste, mit der ein dama von einem Sharum Notiz nahm. »Everam schickte dich in unserer schwärzesten Stunde zu uns, Sohn des Reklan …«

			Hasik beachtete ihn nicht, sondern wandte sich an Orman und gab ihm ein Zeichen. »Hundert ausgeruhte Männer sollen die Wälle besetzen. Weitere fünfzig sichern den Innenhof.«

			»Ich brauche Männer in den Kellergewölben«, sagte Icha. »Unten in den Höhlen sammeln sich chin und versuchen, die Tür aufzubrechen …«

			»Noch einmal fünfzig gehen in die Kellergewölbe«, sagte Hasik zu Orman, ohne Icha eines Blickes zu würdigen. »Alle übrigen sollen sich darauf einstellen, noch einmal nach draußen zu reiten, jetzt, wo wir das Tor erobert haben.«

			Icha ballte eine Faust. »Im Morgengrauen werden wir sie vernichten.«

			Hasik ließ sich dazu herab, ihn kurz anzusehen. »Nein, mein Junge, wir vernichten sie jetzt gleich, solange sie kopflos und am Boden sind. Jetzt gleich, bevor sie mit ihren Vorräten flüchten können, sich dann irgendwo verschanzen und uns von hinten angreifen.«

			»Es ist Nacht …«, begann Khevat.

			Abban verdrehte die Augen. »Dama, bitte. Diesen Streit hast du schon einmal verloren.«

			Khevats Blick huschte zu Abban, und er bebte vor Wut. »Wieso ist dieses Stück Mist noch am Leben? Ich hätte gedacht, dass du ihn schon vor langer Zeit getötet hast.«

			»Das Denken fiel dir schon immer schwer«, sagte Hasik.

			»Er hat dir deinen Schwanz abgeschnitten«, knurrte Khevat.

			»Und ich habe seinen Schwanz gegessen«, erwiderte Hasik. »Danach schnitt ich allen meinen Männern den Schwanz ab, damit keiner glaubt, er sei mir überlegen.«

			Khevat wurde blass. »Das ist ein Frevel …«

			Hasik lächelte und zog seinen Krummdolch. »Bete zu Everam. Er soll dir helfen, dich daran zu gewöhnen, Dama.«
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			Das Blut, Damajah.«

			Inevera nahm das geöffnete Fläschchen, das Ashia ihr anbot, und gab ein paar Tropfen des kostbaren Inhalts auf die Würfel in ihrer Hand. Dann schloss sie die Finger und rollte die glattpolierten Knochen mit lange geübter Geschicklichkeit hin und her, um das Blut gleichmäßig über die Flächen zu verteilen.

			Die klebrige Flüssigkeit war dicht verschlossen und kühl gelagert worden, und sie enthielt immer noch einen Anflug von Magie, eine Spur von der Seele des Menschen, durch dessen Körper sie einst geströmt war. Es reichte aus, um Ineveras Würfel zum Sprechen zu bringen und Everam vielleicht ein paar Geheimnisse zu entlocken. Sie hoffte, dadurch ein wenig Ordnung in das wirbelnde Chaos zu bringen, in dem sich kein gangbarer Weg in die Möglichkeiten der Zukunft abzeichnete.

			Jeden Tag vollführte Inevera dieses Ritual, in der völligen Finsternis vor Sonnenaufgang. Bis jetzt stifteten die Würfel nur Verwirrung. Manche Wege ließen sich überhaupt nicht entschlüsseln, es gab zu viele Übereinstimmungen und gleichzeitig zu viele Abweichungen, um eine Wahrscheinlichkeit herauszulesen. Andere Wege wiederum brachen abrupt ab und deuteten ihren eigenen Tod an.

			»Darf ich dich etwas fragen, Damajah?«, riss Ashia sie aus ihren Grübeleien.

			Inevera warf ihr einen ärgerlichen Blick zu. Seit Asomes Handstreich in der Nacht der hora hatte sich das Mädchen verändert. Ihr eigener Bruder hatte versucht, sie zu erwürgen, während ihr Gemahl dabei zusah. Ein solches Erlebnis hätte jede Frau dazu gebracht, die Welt aus einem anderen Blickwinkel zu betrachten.

			Selbst wenn sie im Kissenzimmer ihrer Gebieterin Wache stand, trug die Sharum’ting Ka ihren kleinen Sohn Kaji in einer Trageschlinge, die sie sich um den Bauch gebunden hatte. Sie trennte sich nie mehr von ihrem Kind, selbst dann nicht, wenn sie ihre heilige Pflicht tat und die Damajah beschützte.

			Nicht, dass das Kind sie sonderlich behindert hätte, das wusste Inevera mittlerweile. Die Leichen, die Ashia nach dem Anschlag hinterlassen hatte, legten ein beredtes Zeugnis davon ab. Wie seine Mutter, so konnte auch Kaji unnatürlich ruhig sein, wenn er es wollte. Inevera hatte in seine Aura geblickt und gesehen, wie auch sein Herz langsamer schlug, wenn Ashia den Rhythmus ihres eigenen Herzens dämpfte. Eines Tages würde er einen großartigen Aufpasser abgeben.

			Manchmal jedoch, zu Zeiten, die er selbst bestimmte, hallte seine Stimme durch sämtliche Gemächer der Damajah. Wenn er lachte, ging manch einer trotz Erschöpfung gleich beschwingter, und bei seinem Geplärr verlor selbst Inevera viel von ihrer üblichen Gelassenheit.

			Doch es war nicht nur so, dass er einige Eigenschaften seiner Mutter übernahm, auch Ashia schien ein paar Wesenszüge ihres Kindes nachzuahmen. Früher hätte sie es niemals gewagt, Inevera zu unterbrechen, wenn sie ihre Würfel befragte.

			»Was möchtest du wissen?«, antwortete Inevera. Ashia hatte alles riskiert, als sie in der Nacht der hora Kaji und seine Großmutter Kajivah zu ihr brachte. Ineveras Eunuchen und die Speerschwestern waren vielleicht die einzigen Menschen in Krasia, denen sie blind vertraute, und Ashia wusste das. Das Schicksal des Kindes war mit dem ihren verknüpft, und es war nur natürlich, dass sie mitreden wollte.

			»Warum verschwendest du deine Zeit damit, den khaffit zu suchen, wenn sich hier im Palast deine Feinde zusammenrotten?«

			Weil mein Gemahl tot ist, dachte Inevera, sprach es jedoch nicht aus. Nie hatte ihr viele Steine in den Weg gelegt, und alle stammten von den Trümmern des Fundaments, das nach Ahmanns Sturz in sich zusammengefallen war. Das Duell, zu dem der Par’chin Ahmann völlig unerwartet herausgefordert hatte, löste Erschütterungen aus, die jahrzehntelange, sorgfältige Planungen zunichtemachten. In der festen Überzeugung, Ahmann sei der Erlöser, hatte Inevera ihr eigenes Schicksal viel zu sehr mit dem seinen verknüpft. Sie hatte geglaubt, am Ende müsse er siegen, und dass sie gemeinsam über eine schier grenzenlose Macht verfügten.

			Jetzt war er tot, und viele andere waren ebenfalls gestorben. Überall lauerten Speere, richteten sich auf ihr Herz und auf all das, was sie und Ahmann aufgebaut hatten.

			Sie konnte nicht einmal mehr ihren Jiwah Sen trauen. Alle bis auf Belina hatten Söhne, die ihre jeweiligen Stämme direkt befehligten. Sie verfügten über ihr eigenes Vermögen und hatten Macht. Sie waren eigensinnig geworden, und Inevera waren nicht mehr viele Mittel geblieben, um sich ihren Gehorsam zu erzwingen.

			Abbans Schicksal ist eng mit dem deinen verbunden, hatten die Würfel ihr gesagt. Sie beide mussten ihre Kräfte bündeln und sich gemeinsam dem Sturm entgegenstellen, den Ahmanns Tod entfesselt hatte.

			»Everam kümmert es nicht, welche Lasten wir tragen«, sagte Inevera. »Everams Bestreben richtet sich nur auf ein einziges Ziel.«

			Ashia nickte. »Sharak Ka.«

			»Etwas, das dein Gemahl vergessen hat. Wenn er in der Nacht kämpfte, dann tat er dies aus politischer Berechnung. Er hat den Schädelthron bestiegen, aber er hat keine Ahnung, wie er im Sharak Ka siegen soll. Jemand muss dieses Ziel im Auge behalten. Der khaffit stellt einen Trumpf in diesem Krieg dar, und jeder Trumpf muss ausgespielt werden. Wenn Abban nicht bald zurückkommt, wird er wohl feststellen müssen, dass sein Neffe ihm alles weggenommen und es Asome gegeben hat.«

			Dann schloss sie die Augen und richtete leise Gebete an Everam. Sie spürte die Hitze der alagai hora an ihren Händen, als deren Macht geweckt wurde und sich auf Abbans Aura richtete.

			Sie warf die Würfel aus und sah, wie die Siegel der Weissagung aufblitzten, bis die hora in eine Formation rollten, die einen Blick in das Unbekannte gewährte.

			– Der Mann, der keiner ist, hält ihn gefangen. –

			Inevera atmete tief ein und aus und wahrte ihre Mitte. Wenn Hasik Abban in seine Gewalt gebracht hatte, sah die Zukunft für den khaffit düster aus. Aber Hasik kannte kein größeres Vergnügen, als sich an den Qualen anderer zu ergötzen. Er würde Abban noch eine Weile am Leben lassen. Er würde ihn so lange quälen, bis Abban aus tausend Wunden blutete.

			Vielleicht reichte die Zeit aus.

			»Hasik«, sagte Inevera. Ashia brauchte keine weiteren Anweisungen. Sie eilte in den Kälteraum, in dem Inevera Blut von fast allen Männern, Frauen und Kindern aus Krasia aufbewahrte, die irgendwie von Bedeutung waren.

			Normalerweise hätte Inevera die hora vor jedem neuen Wurf gereinigt, doch da Abbans und Hasiks Schicksalspfade nun miteinander verbunden waren, ließ sie sein Blut an den Würfeln kleben, um die Magie zu stärken. Ashia brachte ihr Hasiks Blut, und während Inevera durch kontrolliertes Atmen ihr inneres Gleichgewicht wiedererlangte, benetzte sie die klebrigen Würfel mit dem neuen Blut.

			»Everam, Spender von Licht und Leben«, betete sie. »Deine Kinder benötigen Antworten. Ich bitte dich um Kenntnisse über Hasik asu Reklan am’Kez am’Kaji, den früheren Schwager des Shar’Dama Ka. Wo befindet er sich?«

			– Er weilt im Norden und verbreitet dort sein Gift. –

			– Nies Macht wächst in ihm. –

			– Er hat sich vom Sharak Ka abgewandt. –
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			»Der Shar’Dama Ka!« Die Wachen rammten krachend ihre Speere auf den Boden, als Asome den Thronsaal betrat.

			Inevera rekelte sich auf ihrem Kissenlager, das sich auf dem Podest neben dem mit Elektron beschichteten Schädelthron befand. Ihre Pose war einstudiert, sie wirkte betont entspannt, gleichgültig und untertänig, obwohl sie in Wirklichkeit nichts von alledem war.

			Sie musste zugeben, dass ihr zweitgeborener Sohn durch und durch ein Herrscher war. Wie sein Vater, so trug auch er jetzt die schwarze Kriegertracht unter einem weißen Obergewand. Sein Speer und die Krone des Kaji waren hervorragende Fälschungen. Von Weitem waren sie nicht von den echten Herrschaftssymbolen zu unterscheiden, die verloren gingen, als der Par’chin Ahmann in die Dunkelheit stürzte.

			Der Evejah verbot Geistlichen das Tragen von Klingenwaffen, und mit Ausnahme des Erlösers hatte seit Jahrhunderten niemand mehr eine Krone getragen. Asome gab damit jedem zu verstehen, welchen Rang er sich selbst zumaß.

			Hinter ihm ging Ineveras drittgeborener Sohn, Hoshkamin, der Sharum Ka. Ihnen folgten ihre zehn Damaji-Brüder, jeder fünfzehn Jahre alt und Anführer eines ganzen Stammes. Alle blickten ehrfurchtsvoll auf ihren ältesten Bruder.

			Als Asome näher kam, konnte Inevera sehen, dass sein Speer und die Krone nicht den Bruchteil der Siegel besaßen, die in die Originale eingraviert waren. Aber sie hatte sie in Everams Licht gesehen, und sie glühten mit einer Machtfülle, die man nicht unterschätzen durfte. Hergestellt aus Elektron und kostbaren Edelsteinen mit einem alagai hora-Kern, waren die Symbole der Herrschaft bedeckt mit den unverkennbaren, fehlerlosen Zeichen von Melans und Asavis Hand. An diesem Verrat hatten sie monatelang gearbeitet.

			Die Damaji trugen einen einzelnen, mit Siegeln versehenen Edelstein in ihren schwarzen Turbanen. Edelsteine leiteten und bündelten Magie, und ein jeder war von der Mutter des jeweiligen Damaji angefertigt worden, um ihm ein klein wenig Macht zu verleihen.

			Aber genau wie Ahmanns Krone hatte auch die von Asome neun Hörner, und jedes Horn war mit einem unterschiedlichen Edelstein besetzt. Nicht einmal Inevera konnte einschätzen, wie stark Asome war, wenn er die Krone trug, und außerhalb seines Palastflügels hatte sie ihn niemals ohne sie gesehen.

			Wahrscheinlich könnte sie ihn immer noch überwältigen, wenn es zwischen ihnen zu einem Kampf käme, in dem Magie eine Rolle spielte, aber es würde nicht einfach werden und obendrein sehr gefährlich. Das wusste Asome. Er würde sich hüten, Magie gegen seine Mutter einzusetzen.

			Ahmann, der sich seiner Macht und seines Ranges sicher war, hatte den Raum, in dem er Hof hielt, vor Sonnenlicht abgeschirmt, damit er und Inevera von ihrer Magie Gebrauch machen konnten. Asome hatte die schweren Vorhänge an den großen Fenstern des Thronsaals abnehmen lassen. Von Osten und Westen strömte nun das Licht ungehindert herein, und er hatte entschieden, dass nur in Everams Licht Hof gehalten würde.

			Sie hätte gern geglaubt, dass es aus Furcht vor ihr geschah, doch im Grunde wusste sie, dass er aus Klugheit so handelte, nicht aus Angst.

			Wir beide sind uns sehr ähnlich, mein Sohn, dachte sie traurig.

			»Mutter.« Asome erreichte das Ende der Treppe und verneigte sich leicht.

			»Mein Sohn.« Inevera streckte eine Hand aus.

			Eine Missachtung dieser Geste wäre eine grobe Unhöflichkeit gewesen, aber er nahm ihre Hand so vorsichtig, als ergriffe er eine Schlange, und beugte sich vor, um die Luft darüber zu küssen. Er bot ihr keine Gelegenheit, ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen.

			»Wenn ich dich von diesem Podest stoßen wollte, hätte ich es schon vor Wochen getan.« Inevera sprach so leise, dass kein anderer im Raum sie hören konnte.

			Asome drückte ihr einen flüchtigen Kuss auf und zog sich geschmeidig zurück. »Es sei denn, die Würfel hätten dir geraten, damit noch zu warten.« Er drehte sich um und ging zu seinem Thron. »Sie waren dir immer wichtiger als Blutsbande.«

			Unten im Saal wurden ähnliche Blicke ausgetauscht, als die neuen Damaji und ihre Damaji’ting-Mütter einander ansahen. Seit Jahrhunderten hatten ihre Gruppen aus zwölf Mitgliedern bestanden, doch seit der Nacht der hora waren es nur noch jeweils zehn.

			Dama Jamere trat hinter dem Schreibpult hervor, das eine geraume Zeit Abbans Platz gewesen war. Seit dem Verschwinden seines Onkels hatte der junge dama die uneingeschränkte Kontrolle über Abbans immensen Besitz übernommen und auch seine Stellung am Hof des Erlösers geerbt.

			Jamere kniete am Fuß der Treppe nieder, legte die Hände flach auf den Boden und drückte die Stirn dazwischen. »Du beehrst den Hof mit deiner Gegenwart, Erlöser.«

			Wie Abban war auch Jamere durch und durch korrupt. Doch während sein Onkel in einer Weise bestechlich war, die Ahmann und Inevera zu ihrem Vorteil nutzen konnten, ließ sich nicht feststellen, wem Jameres Loyalität galt, selbst dann nicht, wenn sie in Everams Licht in seiner Aura forschte.

			Und Asome kannte Jamere aus dem Sharik Hora. Sie waren im selben Alter, und Inevera musste nicht in seiner Aura lesen, um zu wissen, dass die beiden ein Paar gewesen waren. Asome und Asukaji waren in ihrer nie’dama-Gruppe berüchtigt gewesen, und die meisten Jungen hatten es bereitwillig mit ihnen getrieben, in der Hoffnung, von ihren mächtigen Familien begünstigt zu werden. Jetzt war Asukaji tot, und sie fragte sich, wie lange es noch dauern würde, bis Asome sich einen neuen Liebhaber suchte.

			Ihr Blick huschte zu ihrem Sohn hinüber, der zusah, wie der reichste Mann in Krasia vor ihm niederkniete. Der Hauch eines Lächelns umspielte Asomes Mundwinkel. Vielleicht war es ja bereits passiert.

			Ich muss Abban finden, und zwar so schnell wie möglich.

			»Erhebe dich, mein Freund«, sagte Asome und winkte mit seinem Speer. »Ich bin sehr glücklich, dass dieser Hof-khaffit durch dich ersetzt wurde.«

			»Nur wenige können sich so in Luft auflösen wie mein lieber Onkel«, sagte Jamere. »Inevera, so Everam will, kehrt er eines Tages wohlbehalten zu uns zurück.«

			Asome nickte. »Es kann auch sein, dass er bei dem unglückseligen Angriff meines Bruders gegen die Waldfestung gefallen ist, und jetzt bist du ein ständiges Mitglied meines Hofs. Auch das wäre inevera. Du darfst dich auf die sechste Stufe stellen.«

			Geschmeidig schwang sich Jamere auf die Füße und stieg lächelnd die Treppe hinauf. Auf der sechsten Stufe blieb er stehen, eine Stufe unter dem Podest. Asome überragte ihn, aber die beiden waren sich nahe genug, um miteinander flüstern zu können. Wenn sie das taten, sprachen sie so leise, dass selbst Inevera sich anstrengen musste, um die Worte ohne Hilfe von Magie zu verstehen.

			»Mit welchem Anliegen müssen wir uns zuerst befassen?«, fragte Asome.

			Jamere studierte die Papiere auf seinem Schreibtablett, aber er spielte nur Theater. Er wusste alles auswendig, genau wie sein Onkel. »Es geht um die Kaji, Shar’Dama Ka.«

			Die Kaji, der größte und mächtigste Stamm in Krasia, hatten bei dem Handstreich beide Anführer verloren. Asome und Inevera, die ebenfalls Kaji waren, hatten vorläufig die Führung über den Stamm übernommen, aber dies beeinträchtigte ihre Unvoreingenommenheit, vor allen Dingen, weil die Majah rebellierten.

			Asome wandte sich an Inevera und fragte so laut, dass der gesamte Hof ihn hören konnte: »Mutter, wann kehrt meine Schwester aus den Grünen Ländern zurück, um den schwarzen Turban einer Damaji’ting zu beanspruchen?«

			»Sie wurde bereits hierher beordert«, sagte Inevera. »Deine Schwester wird ihrer Verantwortung gerecht werden.«

			»Und wo bleibt sie dann?«, wollte Asome wissen. »Mittlerweile müssten wir Kunde von ihr erhalten haben.«

			»Geduld, mein Sohn«, riet Inevera. »Es ist ja nicht so, als hättest du einen neuen Damaji für die Kaji gefunden.«

			»Mein Sohn wird Damaji sein«, sagte Asome.

			»Dein Sohn ist noch ein Kind«, erinnerte Inevera ihn. »Geduld.«

			Asome lächelte. »In der Tat. Und deshalb habe ich entschieden, einen vorläufigen Damaji zu ernennen. Er wird den Turban tragen und im Rat sprechen, bis mein Sohn sich seinen Platz verdient hat.«

			Jamere gab den Wachen ein Zeichen. Die öffneten die Türflügel und ließen eine kleine Gruppe Männer eintreten. Allen voran ging Dama Baden. Ein Mann von über siebzig, dessen Bauch sich unter seinen Gewändern wölbte, als trüge er ein Kind in sich. Beim Gehen stützte er sich auf einen Stock, aber der Blick in seinen Augen war scharf, und mit triumphierender Miene steuerte er auf die Treppe zu.

			Hinter ihm marschierten zwei Männer. Shar’Dama Raji, Badens Enkelsohn und Erbe – ebenfalls aus Asomes Generation –, und ihr kai’Sharum-Leibwächter.

			Cashiv.

			Bei seinem Anblick gefror Inevera das Blut in den Adern. Viele Jahre lang hatte sie zu Heimlichkeiten Zuflucht genommen, um ihre Familie im Basar zu schützen. Die dama’ting trugen ohnehin Schleier, hinter denen sie sich verbargen, und viele Frauen hießen Inevera.

			Aber wie Asome und Jamere, so waren Cashiv und Ineveras Bruder Soli ein Liebespaar gewesen. Cashiv gehörte zu den wenigen noch lebenden Personen, die sich an das Mädchen erinnerten, das sie früher gewesen war. Und er hatte ihre Familie gekannt.

			Ihr Vater, Kasaad, hatte Soli getötet, als er erfuhr, dass er push’ting war. Cashiv hatte es nicht gewagt, der dama’ting die Stirn zu bieten und sich zu rächen, aber verziehen hatte er nie.

			Cashiv sah ihr in die Augen, und sie wusste Bescheid.

			»Baden hat sich schon immer mit dem Rat angelegt«, sagte Inevera so leise, dass nur ihr Sohn sie hören konnte. »Er giert nach Reichtum und nach Macht. Man kann ihm nicht trauen.«

			Asome blieb ungerührt. »Mir gegenüber hat er sich als vertrauenswürdig erwiesen.«

			»Und was gab er dir als Gegenleistung für seine Stellung als Oberhaupt des Rates?«, fragte Inevera.

			Asome lächelte. »Etwas Unbezahlbares.«

			Bevor Inevera etwas erwidern konnte, wandte er sich wieder Jamere zu: »Jetzt ist der Rat wieder vollzählig. Die Majah dürfen hereinkommen.«

			Badens Gefolgschaft verneigte sich, und die Männer nahmen ihre Vorrangstellung an der Spitze der jungen Damaji ein. Wieder gab Jamere den Wachen ein Zeichen. Die Türflügel gingen auf, und herein stürmte Damaji Aleveran. Der Mann war noch keine sechzig, robust und gefährlich.

			Nachdem Asomes Bruder Maji vom Stamm der Majah Damaji Aleverak nicht getötet hatte, richtete Asome den Damaji selbst hin und brach den Pakt, der seit Ahmanns Thronbesteigung den Frieden zwischen den Kaji und den Majah gesichert hatte. Asome hatte keinen anderen dama-Bruder bei den Majah, den er als Anführer hätte einsetzen können, und mit der überwältigenden Unterstützung seines Stammes fiel der schwarze Turban an Aleveraks ältesten Sohn, Aleveran.

			Unverzüglich verließ Aleveran den Rat, sperrte Belina ein und setzte die ehemalige Damaji’ting der Majah, die greise, aber schreckliche Chavis an deren Stelle. Die alte Frau folgte ihm auf dem Fuß, genauso zornig wie er. Aleveraks Ehre war grenzenlos gewesen, und seine Ermordung ließ alle Majah auf Rache sinnen.

			Die beiden wurden beschützt von einer kleinen Armee aus Sharum-Leibwächtern. Die Speere des Erlösers, die an den Wänden des Thronsaals standen, waren ihnen zahlenmäßig überlegen, doch diese Männer waren auf der Hut, bereit, für ihre Anführer zu kämpfen und zu sterben.

			»Damaji Aleveran!«, brüllte Asome übergangslos. »Ich fordere dich und deine Damaji’ting auf, vor dem Schädelthron niederzuknien und euch alsdann auf die euch gebührenden Plätze zu begeben. Befolgt diesen Befehl, und ich vergebe euch.«

			»Du vergibst uns?«, höhnte Aleveran. »Ich bin nicht derjenige, der ein Verbrechen begangen hat, Knabe. Ich bin nicht derjenige, der diesen Ratssaal besudelt hat.«

			»Hüte deine Zunge, Damaji«, warnte Hoshkamin, und die anwesenden Krieger nahmen Kampfhaltung ein. »Du stehst vor dem Shar’Dama Ka.«

			Aleveran sah aus, als würde er am liebsten auf den Boden spucken, aber Chavis legte eine Hand auf seine Schulter, und er beherrschte sich.

			»Der Shar’Dama Ka ist tot«, sagte er. »Die Majah verneigen sich nicht vor einem Thronräuber, der hora-Magie benutzt, um in der Nacht Menschen zu ermorden.«

			Hoshkamins Augen wurden schmal, aber Asome war so klug, die Dinge nicht ausufern zu lassen. »Bleib ruhig, Bruder.«

			Betont gelassen sagte Asome: »Der Sharak Sun ist noch in vollem Gange, Damaji, und der Sharak Ka naht. Krasia muss geeint sein, wenn wir den Sieg erringen wollen. Ich wünsche wegen dieser Angelegenheit kein weiteres Blutvergießen. Diene deinem Stamm, so wie dein Vater es tat.«

			»Wie kann ich mich dem Mann verpflichten, der meinen Vater ermordet hat?«, schrie Aleveran.

			»Ja, wie wohl?«, mischte sich Inevera ein und zog damit die Blicke aller auf sich. Im Palast – vielleicht sogar darüber hinaus – war bekannt, dass Asome versucht hatte, auch sie zu töten. »Du wärst nicht der erste Damaji, der seinen Vater beim Kampf um den Thron verloren hat. Wir alle müssen uns Everams Willen beugen.«

			Damaji’ting Chavis trat vor. »Dem stimme ich zu. Aber Everams Wille ist immer unergründlich gewesen. Ich habe die hora befragt, und der Schöpfer hat mir einen Weg gezeigt, wie wir unseren Streit beilegen können.«

			Ineveras Augen wurden schmal, und sie fragte sich, worauf die Greisin abzielte. Am liebsten hätte sie den Raum verdunkeln lassen, um in Chavis’ Aura zu lesen. »Mir haben die hora nichts dergleichen verraten.«

			»Wie gut, dass noch ein paar von uns übrig sind, die mehr Erfahrung haben.« Chavis’ Lächeln drückte wohlwollende Herablassung aus. Inevera lächelte ebenfalls und wünschte sich, sie könnte einfach ihren hora-Stab nehmen und die Frau in tausend Stücke sprengen.

			»Was schlägst du vor?«, fragte Asome.

			Aleverans Antwort löste am Hof ein fassungsloses Schweigen aus.

			»Dass die Majah sich nehmen, was ihnen zusteht, und zum Wüstenspeer zurückkehren.«
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			Inevera und Asome knieten auf Kissen in dem Raum neben dem Thronsaal, der Ineveras ganz persönliches Gemach war. Hier pflegte sie ihre Würfel zu befragen. Zwei Durchgänge führten hinein, aber schwere Vorhänge sperrten die Helligkeit aus dem großen Saal aus. Die hier herrschende Dunkelheit stellte Ineveras Macht wieder her, und sie entspannte sich ein wenig.

			Doch ihre Erleichterung verflog, als sie ihren Sohn ansah, der beinahe genauso hell in Everams Licht strahlte wie sein Vater. Seine Aura war ausgeglichen und glatt, das Ergebnis lebenslanger Übung. In tiefe Meditation versunkene dama-Großmeister zeigten eine durchgehend weiße Aura, doch selbst die erfahrensten unter ihnen konnten nicht gänzlich die Gefühle unterdrücken, die während der Zeit, in der sie nicht meditierten, die blanke Oberfläche ihrer Aura störten. Sowie sie ihm gewisse Dinge mitteilte, würde er sich verraten.

			Sie fragte sich, was er wohl sehen mochte, wenn er sie anschaute, wie geschickt er darin geworden war, die sich ständig verändernden Farben und Muster nach Geheimnissen zu durchforsten, die andere Menschen vor ihm verbergen wollten.

			»Wo befindet sich meine Familie?«, fragte Inevera.

			»Ich weiß nicht, was du meinst«, erwiderte Asome. Die Lüge zeigte sich in seiner Aura, aber sie konnte nicht entscheiden, ob sie ihn mit ihrer Frage überrumpelt hatte oder ob er sie wissen lassen wollte, dass er log.

			Inevera sog Magie aus dem großen hora-Stein, der in den Boden unter ihrem Kissen eingelassen war. Asome blinzelte, als ihre Aura heller wurde, und obwohl er keine Miene verzog, sah sie das Aufflackern von Furcht in seiner Aura. »Lüge mich nicht an, mein Junge.«

			Die Furcht verschwand aus seiner Aura, als er sich in dem Gemach umsah. »In diesem Zimmer hat Vater sich doch mit Leesha Papiermacher vergnügt, nicht wahr?«

			Inevera blinzelte. Er senkte den Blick und betrachtete das Kissen, auf dem er saß. »Vielleicht hat er sie genau an dieser Stelle hier genommen! Natürlich war sie eine dreckige chin, aber gar nicht mal so unansehnlich, wenn man Frauen von dieser Sorte mag. Wie ich hörte, hast du den Raum ausgeräuchert, als die beiden miteinander fertig waren.«

			Er verstand es, sie zu verletzen. Das musste sie ihm zugestehen. Sie beugte sich wie die Palme im Wind, behielt eine heitere Miene bei und ließ sich nichts anmerken. »Und wo hast du gekniet, als du Cashivs Schwanz gelutscht hast?«

			Asome grinste bösartig. »Ich werde Cashivs Schwanz nicht lutschen. Das wird Großvater Kasaads Pflicht sein, wenn du mir Kaji nicht zurückgibst. Jedenfalls wird Großvater Cashiv so lange befriedigen, bis der sich entschließt, den Alten zu töten.«

			Einen Moment lang verlor Inevera die Fassung. Sie hatte sich gleich wieder in der Gewalt, aber Asome war es nicht entgangen. Dieser winzige Sieg ließ seine Aura zufrieden aufleuchten.

			»Dein Vater hat Kasaad seine Sünden vergeben«, sagte Inevera. »Er wird mit reiner Seele vor Everam treten.«

			»Er hat deinen Bruder ermordet, weil er push’ting war«, sagte Asome. »Vielleicht hast du ihn deshalb versteckt. Du wusstest, dass ich nicht so nachsichtig sein würde wie Vater.«

			»Der Shar’Dama Ka muss gnädig sein«, sagte Inevera.

			»Nur Everams Gnade ist grenzenlos.« Asome zuckte mit den Schultern. »Du hast aus deiner Familie ein solches Geheimnis gemacht, dass ich ihren Verlust nicht betrauern werde.«

			Erst vor Kurzem hatte Inevera sich mit ihrem Vater versöhnt. Ihr Herz war schwer, aber sie hatte keine Wahl. Ihre Gefangenen waren das stärkste Druckmittel, das sie gegen Asome in der Hand hatte, und das durfte sie nicht aufgeben, selbst wenn das den Tod ihres Vaters bedeutete. »Und was ist mit Manvah?«

			»Sie bleibt in meinem Gewahrsam«, sagte Asome. »Und sie wird mit dem Respekt behandelt werden, der ihr als Mutter der Damajah gebührt. Ich vertraue darauf, dass meiner Tikka dieselbe Achtung erwiesen wird.«

			Inevera nickte flüchtig. »Selbstverständlich. Und jetzt lass uns über dein Versagen im Hinblick auf die Majah reden. Als du die sieben Stufen hochgestolpert bist, hast du es versäumt, sie dir geneigt zu machen.«

			Asome lächelte, doch seine Aura verriet ihr, dass sie einen Nerv getroffen hatte. »Vater ist es doch auch nicht gelungen, sie hinter sich zu bringen, als er den Thron bestieg. Er hat es nie geschafft, dieses Ärgernis völlig auszumerzen. Die Majah gefährden den Frieden unter den Stämmen, seit Kaji vor dreitausend Jahren Majah im Domin Sharum besiegte.«

			»Hättest du gewartet, bis Maji älter gewesen wäre …«

			Mit einer Handbewegung wischte Asome den Einwand beiseite. »Ich kannte meinen Bruder besser als du, Mutter. Ich wurde mit ihm im Sharik Hora groß. Auch später wäre er niemals in der Lage gewesen, Aleverak zu schlagen, ob mit hora-Magie oder ohne. Seine Niederlage war inevera.«

			»Und wie sehen nun deine Pläne aus?«, fragte Inevera.

			»Es gibt nur zwei Möglichkeiten«, sagte Asome. »Man muss ihnen etwas anbieten, das sie dazu verleitet, sich in die neue Ordnung einzufügen, oder man zwingt sie dazu, sich zu unterwerfen.«

			»Um welchen Preis?«, fragte Inevera. »Die Anzahl der Majah ist nicht gering. Ein offener Krieg wird uns alle schwächen, und der Sharak Ka steht kurz bevor.«

			»Wir könnten sie auch gehen lassen«, meinte Asome, »obwohl uns das ebenfalls zum Nachteil gereicht. Schon jetzt sind uns die Nordländer zahlenmäßig überlegen.«

			Inevera griff in ihren hora-Beutel und zog die mit Elektron beschichteten Würfel heraus. »Das sind Fragen für Everam.«
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			Inevera hob ihr Messer mit der gekrümmten Klinge. »Streck deinen Arm aus.«

			Aleverans Aura war wie versteinert, doch sein flackernder Blick richtete sich auf Chavis. Die Damaji’ting nickte leicht, Aleveran krempelte seinen Ärmel hoch und hielt ihr seinen Arm hin.

			Sie machte einen raschen, flachen Schnitt, genug Blut für die Magie und keinen Tropfen mehr. Sie wollte die Majah nicht noch weiter erzürnen.

			»Everam, Schöpfer des Himmels und der Ala, Spender von Licht und Leben, deine Kinder bedürfen der Führung. Soll Damaji Aleveran mit seinem Volk zum Wüstenspeer zurückkehren?«

			Die Würfel sprühten Blitze, als sie sie in der hohlen Hand schüttelte. Kaum waren die hora ausgeworfen und hatten sich zu einem Muster formiert, da beugten Inevera und Chavis sich gespannt vor. Ihre Blicke huschten von einem Symbol zum nächsten und studierten die Ausrichtung der Würfel zueinander und in Richtung Osten, wo Everams Licht jeden Tag von Neuem geboren wurde. Auch dann noch gab es viele Deutungen, viele Möglichkeiten, wie die Zukunft aussehen konnte. Den wahrscheinlichsten Weg zu erkennen war eine Kunst, deren Vervollkommnung sich die dama’ting ihr Leben lang widmeten, und selbst die Besten von ihnen gelangten oftmals zu unterschiedlichen Schlüssen.

			»Wenn sich die Tore des Wüstenspeers hinter den Majah schließen, werden sie nicht ohne Blutvergießen wieder geöffnet werden.« Inevera blickte Chavis an, um zu sehen, ob sie dieser Auslegung widersprach, doch die Greisin brummte zustimmend.

			»Es ist inevera«, sagte Chavis. »Ahmann Jardir war ein falscher Erlöser, und seine Streitmacht wird eine Niederlage erleiden. Der Wüstenspeer ist unsere letzte Hoffnung.«

			»Ich weiß nicht, was man in der Kammer der Schatten gelehrt hat, als du noch jung warst, Damaji’ting«, entgegnete Inevera. »Aber wir lehren die nie’dama’ting, sich nur an das zu halten, was die Würfel sagen.«

			»Vielleicht ist unser Sieg gefährdet, weil die Majah uns in der Stunde der Not verlassen«, bemerkte Asome. »Sie stehlen sich davon wie khaffit, während sich die Menschheit im Kampf gegen Nie versammelt.«

			»Hinter dir versammelt sich niemand, Knabe«, sagte Aleveran. »Deine Streitmacht besteht nur noch aus einem Bruchteil der Armee, die deinem Vater diente, und mit jedem Tag verlierst du weitere Krieger. Willst du, dass es jetzt auch noch zu Blutvergießen in den Straßen kommt?«

			»Ich mache dich zum Anführer des Rats der Damaji und erhebe dich somit in denselben Rang, den früher dein Vater innehatte«, sagte Asome. »Du wirst über allen stehen und nur dem Thron verpflichtet sein.«

			Aleveran schüttelte den Kopf. »Zum Abgrund mit deinem Rat. Ich verneige mich nicht vor einem Mann, der das heilige Gesetz brach und meinen Vater in der Nacht ermordete.«

			Inevera wandte sich an Chavis. »Lass uns noch einmal die Würfel befragen.«

			»Du hast deine Frage mithilfe von Aleverans Blut gestellt«, sagte Chavis. »Jetzt soll Asome seinen Arm ausstrecken, damit ich meine Frage formulieren kann.«

			Asome versteifte sich und richtete sich zu seiner vollen Größe auf. »Ich bin der Shar’Dama Ka. Du wagst es, mein Blut zu fordern?«

			»Das Blut, das du jetzt opferst, verhindert vielleicht, dass viele aus deinem Volk ihr Blut im Kampf lassen«, sagte Chavis. »Du als Shar’Dama Ka müsstest weise genug sein, um das einzusehen.«

			Zweifel flimmerte durch Asomes Aura. Um ein Haar hätte er sich Ineveras Rat eingeholt, doch er besann sich anders. Er schob den Ärmel hoch und streckte den Arm aus, genau wie Aleveran es getan hatte.

			»Everam, Schöpfer des Himmels und der Ala, Spender von Licht und Leben.« Chavis schüttelte die Würfel, nachdem sie sie mit seinem Blut benetzt hatte. »Deine Kinder bedürfen der Führung. Soll Damaji Aleveran vor Asome asu Ahmann am’Jardir am’Kaji sein Haupt beugen?«

			Sie warf die Würfel aus, und wieder studierten die Frauen sie mit gesenkten Köpfen. Auch dieses Mal stach eine Antwort deutlich heraus.

			»Nein.«

			Inevera nickte Asome zu und bestätigte, was Chavis sagte. Doch sie sah ihm an, dass er ihr nicht vertraute.

			»Wenn du schon nicht hierbleiben kannst, dann führe deine Leute zu Everams Brunnen«, schlug Asome vor. »Ein schönes Land, reich an Wasser und so grün wie das Füllhorn. Ich schenke euch dieses Land, damit ihr es im Sinne Everams bestellt.«

			Aleveran schüttelte den Kopf. »Wir sollen dieses Land nehmen, gerade wenn die Gewässer der Fischmenschen aufzutauen beginnen? Sowie das gefrorene Wasser sie nicht mehr daran hindert, werden sie ihre Angriffe gegen uns wieder aufnehmen. Ich werde nicht Puffer zwischen dir und den Nordleuten sein, nachdem sie die Streitmacht deines Bruders zerschlagen haben. Begib dich selbst in diesen Landstrich und überlasse uns Everams Füllhorn.«

			»Eher mache ich dich einen Kopf kürzer«, knurrte Asome.

			»Dann versuche es jetzt gleich«, forderte Aleveran ihn heraus. »Oder lass uns in Frieden gehen, als letztes Bollwerk gegen Nies Armee.«
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			Familienangelegenheiten

			334 NR

			Sei auf der Hut, Schwester, sagten Jarvahs Finger. Noch nie habe ich die Damajah so wütend gesehen.

			Die tröstliche Gegenwart des kleinen Kaji, der friedlich in seiner Trageschlinge an ihrer Brust schlummerte, trug dazu bei, dass Ashia gelassen blieb, als die Damajah in den Raum stürmte. Die Fenster waren verhängt, und in Everams Licht schien sie Funken zu sprühen.

			»Er hält meine Familie gefangen«, fauchte die Damajah.

			Ashia legte den Kopf schräg. Ihre Familie? Ashia und ihre Speerschwestern waren immerhin Ineveras Nichten. Der Erlöser war verschollen, Jayan war tot, und Asome saß auf dem Thron. Von wem sprach sie? »Vergib mir Damajah, aber ich verstehe nicht, was du meinst.«

			Inevera sah sie an. Der Blick der Damajah brachte einen immer aus der Fassung, nun jedoch brannte ein solches Feuer in ihren Augen, dass Ashia am liebsten weggeschaut hätte.

			»Meine Mutter und mein Vater, Manvah und Kasaad, sind am Leben«, sagte die Damajah. »Bis vor Kurzem noch wohnten sie unerkannt im Basar. Selbst der Erlöser erfuhr erst kurz vor seinem Verschwinden von ihnen.«

			Ashia blinzelte. Sie und ihre Speerschwestern folgten der Damajah überallhin, doch wie es schien, kannten sie sie längst nicht so gut, wie sie glaubten.

			»Asome hat sie gefunden und als Geiseln genommen«, riet Ashia.

			»Dama Badens Leibwächter Cashiv wusste von ihnen.« Micha zuckte zusammen, als die Damajah ausspuckte. »Ich hätte ihn schon vor langer Zeit töten sollen.«

			Die Damajah schüttelte den Kopf. »Wir müssen etwas unternehmen. Gleich nach Sonnenuntergang bringst du deine Speerschwestern in den Palastflügel meines Sohnes und findest sie.«

			Ashia legte schützend eine Hand über Kaji. »Ich kann meinen Sohn nicht in Asomes Quartier mitnehmen. Micha und Jarvah …«

			Die Augen der Damajah schossen Blitze, und ihre Aura wurde so grell, dass man sie kaum anschauen konnte. Ashia schirmte ihre Augen mit einer Hand ab, um nicht geblendet zu werden.

			»Er. Hält. Meine. Mutter. Gefangen.« Die Worte der Damajah klangen abgehackt, wie Peitschenhiebe. »Ich habe mir dein unverschämtes Benehmen lange genug gefallen lassen, Sharum’ting Ka. Du wirst deine kleinen Schwestern nicht allein auf diesen gefährlichen Gang schicken. Du wirst meinen Befehlen gehorchen. Kaji bleibt bei seiner Großmutter im Gewölbe, wo er sicher aufgehoben ist.«

			Ashia sank auf die Knie und legte die Hände auf den Boden. Sie verneigte sich, bis ihre Stirn den Boden berührte. »Ja, Damajah.«

			»Asome ließ durchblicken, dass sie sich in den herrschaftlichen Gemächern befinden«, sagte die Damajah. »Zweifelsohne will er seine Großeltern besser kennenlernen. Beginne mit deiner Suche dort und hinterlasse einen hora-Stein in seinem Quartier, der als mein Ohr dienen soll.«

			Ashia nickte. »Natürlich, Damajah.«

			»Wenn du ihren Aufenthaltsort ausgemacht hast, gib mir Bescheid, und ich selbst werde sie befreien.«

			Erschrocken hob Ashia den Blick. Inevera funkelte immer noch im gleißenden Licht ihrer Macht, und sie musste die Augen schließen. »Damajah! Du kannst dich nicht selbst in Gefahr bringen!«

			»Es ist inevera«, sagte die Damajah.
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			Durch eine Reihe von Geheimgängen begab sich Ashia tief hinunter in den Unteren Palast der Damajah, der erst vor Kurzem im Inneren des Hügels angelegt worden war, auf dem der Palast des nordländischen Herzogs stand.

			Die glatten Felswände glitzerten im Siegellicht, und die Symbole boten Schutz vor Dämonen wie Menschen gleichermaßen. Hier übte die Damajah ihre mächtigste Magie aus, hier lagerten ihre kostbarsten Schätze.

			»Bei Nies schwarzem Herzen!« Die Worte hallten durch den Gang. »Hat denn keine von euch auch nur einen Funken Verstand? Apfelsaft, sagte ich!«

			Hat sie wieder schlechte Laune?, fragten Ashias Finger den Eunuchen, der die Tür bewachte.

			Sie hat immer schlechte Laune, antwortete der ihr in derselben Zeichensprache.

			Ashia seufzte und sammelte sich, bevor sie die Tür öffnete. Kajivahs Gemächer waren groß und luxuriös ausgestattet. Dienerinnen erfüllten ihr jeden nur erdenklichen Wunsch. In diesem Moment lagen sie alle auf den Knien, und Furcht erfüllte ihre Auren.

			»Heilige Mutter«, sagte eines der Mädchen. »Für dieses nordländische Obst ist jetzt nicht die rechte Jahreszeit. Nirgendwo in Everams Füllhorn gibt es Äpfel.«

			Kajivah holte tief Luft, zweifellos, um die nächsten Beschimpfungen loszulassen, doch sie erblickte Ashia im Türeingang. Sie stieß den Atem aus, und gleichzeitig verflog ihr Zorn. Mit ausgestreckten Armen eilte sie Ashia entgegen. »Gib ihn mir.«

			Unter dem Schleier schob Ashia das Kinn vor, aber sie löste die Trageschlinge, und kaum lag der schlafende Kaji in ihrer Armbeuge, da griff Kajivah auch schon nach ihm.

			Die Frau war wie ausgewechselt, sobald sie den Jungen hielt, und Ashia wusste, dass Kajivah ihrem Urenkel niemals, unter gar keinen Umständen, ein Leid zufügen würde. Sie würde ihn gegen sämtliche Dämonen aus Nies Abgrund verteidigen.

			»Kann ich ihn über Nacht bei dir lassen?«, fragte sie. Seit der Nacht der hora, als sie zusammen am Rande von Nies Abgrund gewandert waren, wären sie und Kaji das erste Mal wieder getrennt.

			»Natürlich, natürlich.« Kajivah wandte ihre Augen nicht von dem Kind ab.

			»Ich danke dir, Tikka«, sagte Ashia.

			Jetzt blickte die Frau auf. »Nenn mich nicht so. Nie wieder.«

			Ashia schluckte. Früher einmal hatte Kajivah sie von allen ihren vielen Enkeltöchtern am liebsten gehabt. Auf Kajivahs Betreiben hin waren Ashia und ihre Speerschwestern in den Dama’ting-Palast gebracht worden, wo man sie zu Sharum’ting ausbildete. Jetzt bedeuteten sie ihr nichts mehr.

			Sie senkte den Blick und verneigte sich. »Wie du wünschst, Heilige Mutter.«

			Sie drehte sich auf dem Absatz herum und verließ schnellen Schrittes den Raum, ehe sie es sich anders überlegen und noch einmal zu ihrem Kind zurückkehren konnte.

			Selbst bei Nacht war es schwierig, in Asomes Palastflügel einzudringen. Der neue Shar’Dama Ka hatte die Geheimgänge, durch die die Sharum’ting sich ungesehen im Palast bewegten, gefunden und absperren lassen. Wachen und bewaffnete dama sicherten die Korridore, ihre Augen von Siegeln umrahmt, damit sie in Everams Licht sehen konnten. Wandbehänge, Teppiche und Bodenkacheln trugen Symbole zur Abwehr der alagai, doch Ashia entdeckte auch Siegel, die denen glichen, welche die dama’ting benutzten. Bestimmte Symbole lösten selbst dann einen Alarm aus, wenn Menschen sie überquerten, alles war darauf angelegt, diesen Teil des Palastes vor Spitzeln zu schützen. Die hora-Steine, mit deren Hilfe die Damajah Gespräche belauschen wollte, würden von geringem Nutzen sein, da ihre Magie blockiert wurde.

			Doch Ashia, Micha und Jarvah trugen ihre kai’Sharum’ting-Kluft, in die mit Fäden aus Elektron Tarnsiegel eingestickt waren. Dadurch verschmolzen sie so vollkommen mit ihrer Umgebung wie ein Sanddämon mit den Dünen der Wüste, und sie blieben unsichtbar, sowohl für das menschliche Auge als auch für den magischen Blick in Everams Licht. Erst wenn sie sich sehr schnell bewegten, konnten sie entdeckt werden.

			Ihr Schmuck war mit einer ähnlichen Magie versehen. An Fingern, Handgelenken und Füßen trugen sie Ringe und Reifen, die es ihnen ermöglichten, wie Spinnen an Wänden und Zimmerdecken zu kleben. Vorsichtig schlichen sie immer tiefer in die innersten Gemächer des Palastflügels hinein, auf dem Weg in das Allerheiligste ihres Gemahls.

			Erforsche die unteren Ebenen, befahl Ashia Jarvah, als sie die Barriere überwunden hatten. Asome wird seinen eigenen Unteren Palast haben. Finde ihn und schleiche dich hinein, wenn es geht.

			Ja, Sharum’ting Ka.

			Jarvah verschwand, während Ashia und Micha in den Wohntrakt hinaufstiegen. Der Palast hatte sieben Ebenen, eine für jede Säule des Himmels, doch die Außentreppe reichte nur bis zur sechsten. Die Tür, vor der sie endete, wurde bewacht von einem aufmerksamen kai’Sharum, der hell in Everams Licht strahlte.

			Die sechste Ebene war der herrschaftlichen Familie vorbehalten, wie Ashia sehr wohl wusste. Dort lagen auch ihre und Kajivahs Gemächer. Eigentlich hätten es auch Asomes Gemächer sein sollen, aber ihr Gemahl hatte das Kissenlager dort nur ein einziges Mal gesehen.

			Die Damajah glaubte, ihre gesegnete Mutter sei ebenfalls dort untergebracht.

			Die oberste Ebene, Asomes persönliches Domizil, konnte nur über einen inneren Treppenaufgang erreicht werden, der bestimmt genauso streng bewacht wurde.

			Ashia und Micha hielten inne und klammerten sich mit Händen und Füßen an der Decke fest, als die Türwache gut zu sehen war. Obwohl der weiße Nachtschleier einen Teil seines Gesichts verbarg, erkannte Ashia ihren Cousin Iraven, den erstgeborenen Majah-Sohn des Erlösers. Da Damaji Aleveran ihn seines Ranges enthoben hatte, war er nun dazu abkommandiert, die Türwache für seinen älteren Bruder zu übernehmen.

			Micha löste eine Hand von der Decke und machte das Zeichen für das Schlafmittel, das sie bei sich hatten. Wenn man es auf ein Tuch gab und dieses jemandem auf Mund und Nase presste, sorgte es selbst bei einem kräftigen Mann für eine lange Bewusstlosigkeit. Nach dem Aufwachen konnte der Betroffene sich dann nur noch vage an seine letzten wachen Momente erinnern. Ihr gekrümmter kleiner Finger deutete ihre Frage an.

			Ashia schüttelte den Kopf. Zu langsam, sagten ihre Finger. Everams Dolchstich.

			Everams Dolchstiche, eine bestimmte Form der Kampfkunst des sharusahk, die sie bei ihrem Meister Enkido gelernt hatten, zielten auf die natürlichen Schwachpunkte im menschlichen Körper ab, an denen sich Muskeln, Adern und Nerven trafen. Diese Ziele waren klein und ständig in Bewegung, jedes so einzigartig wie der Mensch, zu dem sie gehörten, aber ein scharfer, präziser Schlag konnte einen Gegner vorübergehend lähmen oder ihn sofort ohnmächtig zu Boden gehen lassen.

			Langsam schoben sie sich in die richtige Angriffsposition, bis sie direkt über ihrem Cousin an der Decke hingen. Micha sollte ihn festhalten, und Ashia würde Everams Dolchstoß ausführen. Doch bevor Ashia das Zeichen zum Angriff geben konnte, kamen zwei nie’dama die Treppen herauf, in den Händen Tabletts mit Speisen. An Iravens Reaktion konnte sie sehen, dass der die beiden Knaben kannte und sie ungehindert durch die Tür lassen würde.

			Micha brauchte keine Befehle. Als die Tür aufging und Ashia lossprang, setzte sie sofort hinterher. Sie landeten zu beiden Seiten des Korridors und rollten sich in völliger Übereinstimmung ab, wobei ihre mit Siegeln versehenen Arm- und Fußreifen jedes Geräusch in sich aufnahmen. Einen flüchtigen Augenblick lang war ihre Kluft als verschwommener Schatten zu sehen, doch als die Jungen durch die Tür schritten, waren sie bereits wieder unsichtbar.

			Der Boden war mit Symbolen übersät, ein kompliziertes Muster, das in einer exakten Folge von Schritten überquert werden musste, damit kein Alarm ausgelöst wurde. Ashia merkte sich den Weg, den die Jungen gingen, aber sie und Micha hielten sich dicht an den Wänden, wo sie völlig mit ihrer Umgebung verschmolzen. Sie gelangten an eine Innentreppe, die von zwei Geistlichen bewacht wurde, deren Waffen aus mit Siegeln verstärkten Fechtstöcken bestanden. Hier trennten sich die nie’dama, einer ging weiter den Korridor entlang, der andere stieg in die siebte Ebene hinauf.

			Folgen. Mit einem Finger zeigte Ashia auf den ersten Jungen. Ihre Aufgabe bestand darin, die Eltern der Damajah zu finden, aber da sie nun einmal hier war, erlag Ashia der Versuchung, einen Blick auf ihren verräterischen Gemahl zu werfen. Sie folgte dem zweiten Jungen die Treppe hinauf und schlängelte sich schneller oben an der Decke entlang, als er die Stufen hochklettern konnte. Sie war sein Schatten, als er Wächter und Türen passierte und schließlich ein Vorzimmer erreichte. Dort stellte der Knabe das Tablett auf einen Tisch, klopfte an die dahinter liegende Tür und verzog sich schleunigst wieder in den Korridor, wobei er diese Tür sorgfältig hinter sich zuzog.

			Ashia spannte sich zum Sprung, als die innere Tür aufging, doch als sie Asome sah, verschlug es ihr vor Verblüffung den Atem, und beinahe hätte sie ihre Chance verpasst. Wann hatte sie jemals während der gesamten Zeit ihrer Ehe gesehen, dass ihr Gemahl eine Tür aufmachte? Dafür waren Frauen und Diener zuständig.

			Dann tat Asome das schier Unvorstellbare. Der Shar’Dama Ka, Oberster Anführer von ganz Krasia, bückte sich und hob das Tablett eigenhändig hoch. Während er ihr den Rücken zukehrte, schlüpfte Ashia ins Zimmer. Ihre Gedanken überschlugen sich. War Asome nach Asukajis Tod ein Sonderling geworden, der keinen Menschen mehr um sich haben konnte? Ein seelisches Wrack? Ein Teil von ihr hoffte, dass dem so sei. Ein Vorgeschmack auf das, was ihn nach Everams Richterspruch erwartete.

			»Abendessen, meine Sonne«, rief Asome, und Ashia blinzelte verdutzt. Seine Gemahlin und sein Geliebter waren ermordet worden, und schon hatte er etwas Neues gefunden? Zorn drohte ihr die Fassung zu rauben, aber sie verdrängte das Gefühl und schlich hinter Asome an der Decke entlang, in der Erwartung, dass er sie in das Kissenzimmer führte. Wen würde sie dort vorfinden? Dama Jamere? Cashiv? Einen von Asomes Halbbrüdern?

			Der Letzte, mit dem sie gerechnet hätte, war ihr eigener Bruder, Asukaji, dem sie das Genick gebrochen hatte.
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			»Ich bin nicht hungrig.« Asukajis Stimme war ein heiseres Flüstern. »Nimm es wieder weg.«

			Asome stellte das Tablett neben der Bettstatt ab. Asukaji lag ausgestreckt auf dem Rücken, sein Körper war regungslos, die Aura matt. Er war weder tot noch lebendig.

			Doch oberhalb des Halses änderte sich das. Die Aura, die den Kopf umgab, war heiß und wund, der Blick scharf, das Gesicht drückte heftige Gefühle aus.

			Gelähmt, erkannte Ashia zu ihrem Entsetzen. Für einen Krieger war dieses Schicksal schlimmer als der Tod. Obwohl er versucht hatte, sie zu erwürgen, tat er ihr leid. Dieses Elend hätte sie ihm nicht gewünscht. Als Kinder hatten sie einander nahegestanden, und diese Liebe zu ihm war immer noch nicht völlig erloschen.

			»Du musst etwas essen, Liebster«, sagte Asome. »Du kannst den Hunger nicht spüren, aber du brauchst Nahrung. Wenn du nicht isst, wirst du dahinsiechen und sterben.«

			»Und wenn schon, mir wäre es recht«, erwiderte Asukaji. »Oder soll ich lieber essen, hilflos daliegen und eine Stunde später ins Bett scheißen? Ich hätte einen ehrenhaften Tod finden können. Stattdessen zwingst du mich dazu, ein Gefangener in diesem wertlosen Körper zu sein.«

			Asome setzte sich auf den Rand des Betts und griff nach einer von Asukajis schlaffen Händen. »Ohne dich kann ich nicht weitermachen. Die Hälfte meiner Pläne und Strategien stammt von dir.«

			»So hast du nicht gedacht, als du diese heasah gevögelt hast.« Asukajis Kopf zitterte bei den heftig hervorgestoßenen Worten.

			Stützend legte Asome eine Hand an seine Wange und küsste seine Stirn. »Sie ist deine Schwester, und du selbst hattest darauf bestanden, dass sie meine Jiwah Ka wird.«

			An Ashias Schläfe zuckte ein Muskel. Sie atmete noch tiefer ein und aus, ohne den geringsten Laut von sich zu geben.

			»Ich bin deine Jiwah Ka!«, stieß Asukaji mit rauer Stimme hervor. »Sie war nur der Leib, um den Sohn auszutragen, den ich selbst dir nicht schenken konnte.«

			Asome hob die Abdeckung von dem Tablett, und Dampf stieg aus einer Schale mit dünnem Haferschleim auf, vermutlich die einzige Nahrung, die ihr Bruder zu sich nehmen konnte. Asome pustete auf den Löffel wie eine Mutter, die ein kleines Kind füttert. »Wir mussten uns ihr Vertrauen erschleichen, Cousin. Sie sollte an meine Treue zu ihr glauben, und dass ich meiner Mutter in Demut ergeben bin. Hätte ich einen zweiten Sohn für uns gezeugt, umso besser.«

			Asukaji wollte auf den Löffel spucken, der sich seinem Mund näherte, doch es liefen nur ein paar Tropfen Speichel über sein Kinn. »Ich bin kein Narr, Asome. Als du sie besprungen hast, dachtest du nicht an Söhne und auch nicht an Intrigen.«

			»Was spielt das für eine Rolle?« Asome nahm ein seidenes Tuch und wischte Asukajis Mund ab. »Sie hätte niemals deinen Platz in meinem Herzen einnehmen können. Niemand kann das. Sie wäre aber zu einer nützlichen Jiwah Sen geworden, wenn du nicht so eifersüchtig gewesen wärst. Du hast darauf bestanden, sie zu töten.«

			Er legte eine Hand um Asukajis Kinn und drückte so lange zu, bis der Mund sich weit genug öffnete, um den Löffel hineinschieben zu können.

			»Doch du warst ihr nicht gewachsen, nicht wahr, mein lieber Asukaji?« Asome flößte ihm gewaltsam den Haferschleim ein. »So wie Melan und Asavi zusammen meiner Mutter nicht gewachsen waren. Jetzt gehen sie den einsamen Weg, du liegst reglos da, und meine Mutter hat den halben Thron als Geiseln genommen.« Asome massierte Asukajis Hals, bis er schluckte. »Bald kommt Amanvah zurück, um die dama’ting der Kaji anzuführen. Begleitet wird sie von einer Jiwah Sen, die zweifelsohne genauso gefährlich ist wie deine Schwester, und einem Gemahl, der von Everam gesegnet ist.«

			»Ein chin und khaffit«, knurrte Asukaji. »Amanvah hätte mir gehören müssen, so wie Ashia die deine war. So hatten wir es abgemacht.«

			»Auch wenn er khaffit ist, seine Macht über die alagai ist bewiesen«, sagte Asome. »Wie hätte ich denn verhindern können, dass Vater ihm Amanvah zur Gemahlin gab? Wenn sie erst hier sind, wird Mutters Macht anwachsen. Wir müssen uns dagegen wehren, solange noch Zeit ist.«

			Asukaji gab seinen Widerstand auf und ließ sich füttern. Asome ging liebevoll und vorsichtig mit ihm um und massierte jeden einzelnen Schluck den Hals hinunter, bis die Schale leer war.

			»Es tut mir leid, Cousin.« Asukaji sah zerknirscht aus, als Asome ihm zum Schluss den Mund sorgfältig abwischte. »Ich habe dich enttäuscht. Everam hat über mich gerichtet und mich für unwürdig befunden.«

			»Und dennoch bist du am Leben«, sagte Asome. »Wir werden einen Weg finden, um dich zu heilen. Die dama machen bereits große Fortschritte mit der hora-Magie. Bald haben wir sämtliche Geheimnisse der dama’ting entschlüsselt. Du wirst genesen und erhältst eine neue Chance, Ruhm und Ehre auf dich zu häufen.«

			»Die Damajah könnte mich schon jetzt heilen«, flüsterte Asukaji. »Wir halten ihre Eltern gefangen. Sie würde es nicht wagen, ihre Hilfe zu verweigern.«

			»Wir sollten uns hüten, meine Mutter zu unterschätzen«, warnte Asome. »Wir können nicht beurteilen, was sie wagen würde und was nicht. Wer will schon wissen, was diese dal’ting und ein khaffit ihr wirklich bedeuten?«

			»Sicherlich nicht so viel wie …« Asukajis Gesicht rötete sich, so sehr strengte ihn das Sprechen an. »… Tikka oder Kaji, sonst hättest du sie in den Unteren Palast geschafft.«

			Asome schüttelte den Kopf. »Da unten, wo die dama ihre Experimente machen, sind sie mir nicht sicher genug. Eine Explosion in Dama Shevalis Laboratorium tötete einen seiner nie’dama, und ein anderer verlor ein Auge.«

			»Hoffentlich sind sie überhaupt etwas wert«, keuchte Asukaji. »Du hast meinen schwarzen Turban für die Geiseln geopfert. Wenn wir sie nicht gegen unseren Sohn eintauschen können, dann versuchen wir es doch mit meinen Gliedmaßen.«

			»Damit würden wir meiner Mutter unsere Schwäche verraten, und das darf nicht sein«, sagte Asome. »Sie würde einen Weg finden, dies als Waffe gegen uns zu richten. Du erhältst den Turban zurück, sobald du genesen bist. Baden glaubt, er bewahre ihn für Kaji auf. Er weiß, dass er ihn nicht auf Dauer behalten kann.«

			»Unterschätze Baden nicht«, wisperte Asukaji. »Ich weiß, was du für Cashiv empfindest. Er vernebelt dir den Verstand.«

			»Mit Cashiv kann ich umgehen«, sagte Asome.

			»Genau das bereitet mir ja Sorgen.«

			»Was spielt das für eine Rolle?«, fauchte Asome. »Seit unserer Zeit im sharaj sind wir mit Ölfläschchen am Gürtel zu Badens Festlichkeiten gegangen. Du hast es genauso oft mit Cashiv getrieben wie ich.«

			»Damals spielte es keine Rolle, weil ich dir Vergnügen bereiten konnte«, sagte Asukaji. »Weil ich deine Jiwah Ka war, die Erste Scheide für deinen Speer.«

			»Das bist du immer noch«, sagte Asome.

			»Dann nimm mich.«

			»Hä?« Asomes Züge entgleisten.

			»Jetzt gleich, bevor dieser verfluchte Haferschleim durch mich hindurchgelaufen ist«, bettelte Asukaji. »Roll mich auf den Bauch und nimm mich.«

			»Asukaji …«, begann Asome.

			»Nein!« In den Augen ihres Bruders glitzerten Tränen. »Ich kann dich nicht daran hindern, anderen beizuliegen, aber ich schwöre bei Everam, dass ich nie wieder einen Löffel Nahrung schlucken werde, wenn du aufhörst, mich zu lieben.«

			Asome holte tief Luft und stieß den Atem langsam wieder aus. Ashia konnte den Anblick nicht ertragen, wie er Öl nahm und anfing, sich für den Akt vorzubereiten. Sie flüchtete aus der Kammer, solange ihr Bruder und ihr Gemahl zu beschäftigt waren, um sie zu bemerken.

			Als Ashia wieder bei der Treppe angelangt war, wurde sie bereits von Micha erwartet, eine willkommene Ablenkung von ihren Gedanken.

			Berichte, befahlen Ashias Finger.

			Ich habe sie gefunden, antwortete Micha. Sie werden bewacht, aber wir beide könnten …

			Ashia machte das Zeichen für Nie. Es ist unsere Pflicht, der Damajah Bericht zu erstatten.

			Während sie wieder in die Tiefe hinunterstiegen, begegneten sie Jarvah. Asomes Unterer Palast wird durch hora-Magie geschützt. Ich kam nicht hinein.

			Unwichtig, entgegnete Ashia. Wir haben in Erfahrung gebracht, was die Damajah wissen wollte. Die drei Sharum’ting schlüpften an den Wachen vorbei und verließen Asomes Palastflügel.
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			Bei Nies schleimiger Scheide!« Inevera sammelte die Würfel ein. Sie hatten sie nicht gewarnt, dass ihre Mutter in Gefahr war, und jetzt lieferten sie ihr nichts außer schlechten Neuigkeiten und vagen Vermutungen.

			Sie atmete rhythmisch und versuchte, ihre Mitte zu finden, doch es gelang ihr nicht. Stand sie nicht mehr in Everams Gunst? Wie konnte Er zulassen, dass Manvah so etwas passierte, der ehrbarsten Frau, die je gelebt hatte? Früher hatte Er sie immer gewarnt, wenn ihrer Familie eine Gefahr drohte.

			Doch jetzt war ihr Gemahl tot, und die Würfel wandten sich von ihr ab.

			Sie rollte sich auf die Fersen ab und stand auf. Ihr Ohrring vibrierte. Die Verbindung zu Ashia und ihren Speerschwestern war abgerissen, als sie Asomes Palastflügel betraten. Ein schlechtes Zeichen. Melan und Asavi hatten Asome und seinen Brüdern die Geheimnisse der hora-Magie verraten, und wie es schien, lernten sie schnell.

			»Damajah«, flüsterte Ashia, die sich auf der anderen Seite des Palastes befand, in ihr Ohr. »Wir haben sie gefunden, aber es gibt noch mehr zu berichten. Wir müssen sofort mit dir sprechen.«

			»Westlicher Durchgang.« Inevera ging bereits zur Tür. Sie trug jede Menge mit Siegeln versehenen Schmuck, ihr hora-Beutel steckte voller magischer Dinge. Die Macht ihres hora-Stabs hatte sie leichtsinnig werden lassen, und deshalb war sie nur unzulänglich vorbereitet gewesen, als Melan und Asavi sie angriffen. Dieser Fehler würde ihr nicht noch einmal unterlaufen.

			Ihre Gewänder aus dichter roter Seide waren mit Symbolen aus Elektronfäden bestickt. Wenn Inevera es wollte, konnte sie sich sowohl für Menschen als auch für alagai unsichtbar machen, genau wie die Speerschwestern in ihrer schwarzen Kluft. An ihrem Gürtel hing das Messer mit der gekrümmten Klinge, mit dem sie das Blut gewann, das sie für ihre Weissagungen brauchte. Es war nicht als Waffe gedacht, doch die Klinge war so scharf, dass sie damit töten konnte, wenn alles andere versagte.

			Die Sharum’ting warteten in einem verborgenen Tunnel auf sie, der in den Westflügel führte. Die Damajah hatte den Ostflügel für sich beansprucht, um von dort aus den Sonnenaufgang beobachten zu können, das Quartier des Shar’Dama Ka ging nach Westen.

			»Asukaji lebt«, sagte Ashia.

			Inevera zog eine finstere Miene. Noch etwas, das die Würfel ihr verschwiegen, obwohl sie zugeben musste, dass sie keine diesbezügliche Frage gestellt hatte. »Du sagtest mir, du hättest ihn getötet.«

			»Ich brach ihm das Genick«, bestätigte Ashia. »Aber er klammert sich ans Leben, ist gelähmt und versteckt sich in Asomes Gemächern. Er will Manvah freilassen, wenn du ihn heilst, aber Asome traut dir nicht.«

			»Und ich traue ihm nicht«, sagte Inevera. »Das ändert gar nichts. Wir brechen jetzt auf und befreien meine Eltern.«

			Ashia trat vor sie hin und kniete nieder, die Hände auf den Boden gedrückt. »Es ist nicht nötig, dass die Damajah sich einer Gefahr aussetzt. Wir sind in den gut geschützten und bewachten Palastflügel meines Gemahls eingedrungen. Everams Speerschwestern können die Rettung allein ausführen.«

			Inevera schüttelte den Kopf. In diesem Punkt hatten die Würfel sich deutlich ausgedrückt. »Ohne mich werdet ihr sterben, und die Mission ist gescheitert.«

			Bei diesen Worten verfinsterten sich die Auren der Speerschwestern. Sie waren die besten Krieger, die sie je kennengelernt hatte, doch ihr Stolz war genauso grenzenlos wie ihre Ehre.

			»Wird die Mission ein Erfolg, wenn die Damajah uns begleitet?«, fragte Ashia.

			Inevera stieß den Atem aus. »Das bleibt unklar.«

			»Damajah, du musst …«

			Inevera klatschte in die Hände und schnitt der jungen Frau das Wort ab. »Du wirst mir nicht sagen, was ich tun muss, Sharum. Du hast zu schweigen und zu gehorchen.«
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			Inevera ließ sich von den Speerschwestern in die Mitte nehmen. Ashia übernahm die Spitze, Micha und Jarvah flankierten sie. Alle glitten rasch und lautlos die Tunneldecke entlang, ihre Gewänder verschmolzen mit den Kacheln. Sie durchquerten die äußeren Korridore und gelangten ungesehen an die Treppe der sechsten Ebene, wo Iraven Wache stand.

			Ashia hatte sie bereits vor dem Jungen gewarnt. Er war äußerst wachsam und trug einen undurchdringlichen Harnisch aus mit Siegeln verstärktem Glas, der in Everams Licht hell glänzte. In seinen Waffen und dem Panzer konnte sie die Kerne aus Dämonenbein sehen, die ihm übermenschliche Stärke und Schnelligkeit verliehen.

			Inevera nahm den hora-Stab von ihrem Gürtel. Er bestand aus einem mit Elektron beschichteten Armknochen eines Dämonenprinzen und konnte eine Macht entfalten, die ausgereicht hätte, um das gesamte Dach vom Palast zu fegen. Noch während sie sich an die Decke klammerte, zeichnete sie rasch eine Reihe von Siegeln in die Luft. Sie sog Magie an und wirkte ihren Zauber, ehe sie ihn auf den ahnungslosen Krieger schleuderte.

			Ahmann mochte ihr vielleicht verzeihen, wenn sie notfalls seinen Sohn tötete, aber Iraven war die letzte Hoffnung, den Majah-Stamm wieder fügsam zu machen. Ineveras Zauber sollte ihn in einen tiefen, traumlosen Schlaf fallen lassen.

			Doch in dem Augenblick, als sie den Zauber schleuderte, flammten die Siegel auf Iravens Harnisch in einem gleißenden Licht auf. Anstatt das Bewusstsein zu verlieren, stellte er sich breitbeinig hin und hielt den Speer zum Zustoßen bereit.

			»Zeige dich, Diener der Nie!« Forschend betrachtete er die Wände.

			Inevera gab ihm keine Zeit, sie zu entdecken oder einen Alarm auszulösen. Sie ließ sich von der Decke fallen und baute sich vor Iraven auf.

			»Du glaubst, die Damajah sei eine Dienerin der Nie?«

			Iraven riss die Augen auf. »Was tust du unangekündigt im Palastflügel des Shar’Dama Ka?«

			»Braucht eine Mutter eine Erlaubnis, wenn sie ihren Sohn besuchen will?«, fragte Inevera.

			Iraven senkte die Waffe nicht. »Besucher schleichen nicht die Decke entlang und schleudern Zauber auf Wachen. Wenn du ein Anliegen hast, so nenne es.«

			»Du kennst mein Anliegen«, sagte Inevera. »Die Majah halten deine Mutter, meine Schwestergemahlin Belina, als Geisel, und dennoch stehst du hier, als Kerkermeister meiner Eltern.«

			Iraven blieb unbeeindruckt. »Deine Worte hätten mehr Gewicht, Damajah, würdest du nicht Tikka gefangen halten.«

			»Es ist meine Pflicht, die Heilige Mutter zu beschützen«, sagte Inevera. »Sie darf nicht in ein politisches Ränkespiel hineingezogen werden, das darauf abzielt, mich zu stürzen.«

			Iraven ließ sich nicht überzeugen. »Zweifelsohne beschützt Asome deine Mutter aus ähnlichen Gründen.«

			»Wir alle wollen nur das Beste für unsere Mütter«, sagte Inevera. »Du solltest dich jetzt zu deiner begeben, bevor man sie aus Everams Füllhorn verschleppt.«

			In Iravens Aura zeigten sich Farben. Ein Bild von Belina schwebte über seinem Haupt, durch zahllose Gefühle eng mit ihm verbunden, so wie es bei Müttern und Söhnen immer der Fall ist.

			»Ich kann genauso wenig zu ihr gehen, wie ich dich hier hereinlassen kann«, sagte Iraven verbittert. »Allein kann ich sie nicht befreien, und Asome erlaubt mir nicht, sie zu retten, weil das zu einem offenen Krieg mit den Majah führen würde.«

			»Dämonenpisse«, sagte Inevera. »Das redet Asome dir nur ein. Er will, dass du das glaubst.«

			»Und was ist mit der Unterstützung der Damajah? Wieso bist du hier und nicht in Aleverans Palast, um deine Schwestergemahlin herauszuholen?« In seiner Aura entdeckte sie einen Funken. Den konnte sie vielleicht zu einer lodernden Flamme entfachen.

			»Weil es deine Aufgabe ist, Iraven asu Ahmann am’Jardir am’Majah«, sagte Inevera. »Hat dein Vater sich vor jedem Problem gedrückt, das er nicht mit dem Speer lösen konnte? Der Damaji hat dir dein Geburtsrecht genommen, doch das heißt nicht, dass du es dir nicht zurückerobern kannst.«

			Iraven stutzte. Das Feuer in ihm wuchs, aber nur sehr langsam. »Wie?«

			»Geh zu Aleveran«, riet sie ihm. »Unterwirf dich seiner Führerschaft, und er wird dich mitnehmen, wenn die Majah Everams Füllhorn verlassen. Häufe Ruhm auf dich, und die Krieger werden deinen Familiennamen flüstern. Einer nach dem anderen wird dir folgen.«

			Ein neues Bild erschien über Iraven, wie er sich selbst verherrlichte. Aufrecht im Glanze seiner Ruhmestaten stand er da, und gleichzeitig mit seinem Stolz schwoll das Feuer in seinem Herzen an.

			Aber dann schüttelte er den Kopf, und das Bild verschwand. »Mein Bruder sagte mir, dass du Worte benutzt wie Waffen, Damajah.«

			»Ich spreche nur die Wahrheit aus«, sagte sie. »Ich selbst habe dich zwischen den Schenkeln deiner Mutter hervorgezogen und die Würfel nach deinem Schicksal befragt, da war die Nabelschnur noch nicht durchtrennt. Für dich gibt es immer noch eine ruhmreiche Zukunft, du musst nur Manns genug sein, die Gelegenheit zu ergreifen, die sich dir bietet.«

			»Das mag wohl sein«, erwiderte Iraven. »Aber ich erringe keinen Ruhm, indem ich heute Nacht meine Pflicht versäume. Ganz sicher lauern irgendwo deine Sharum’ting, die mich töten werden, wenn ich mich weigere, auf dich zu hören. Aber weder Worte noch Drohungen können mich dazu bewegen, meinen Posten zu verlassen.« Im nächsten Moment rammte er den Speerschaft auf eine mit Siegeln versehene Kachel. Inevera wusste, dass dadurch ein Siegelnetz zum Leben erweckt werden sollte, das durch die vielen Tausend Kacheln rings um den Türrahmen verlief und einen Alarm auslöste.

			Sie hob ihren hora-Stab und saugte die magische Energie ab, bevor die Siegel lebendig werden konnten. Iraven machte große Augen.

			»Acha!«, brüllte er. »Eindringlinge!« Der Schrei hätte laut auf der Treppe widerhallen müssen, aber ein paar hurtig in die Luft gezeichnete Siegel erstickten ihn genauso wirkungsvoll wie den Alarm.

			Inevera näherte sich ihm. »Um an dir vorbeizukommen, brauche ich die Speerschwestern nicht, Iraven. Im Evejah steht geschrieben, dass es eine Todsünde ist, eine dama’ting anzugreifen oder auch nur in irgendeiner Weise zu behindern. Wie wird Everam über dich urteilen, wenn du die Damajah selbst angreifst?«

			Die Magie, die durch Inevera strömte, entzündete all ihre Sinne, und sie roch den Schweiß, noch ehe er auf Iravens Stirn trat. Er tat ihr leid, weil er zwischen seinen Pflichten hin- und hergerissen war, noch ein Unschuldiger, der ins Kreuzfeuer der politischen Machtspiele geriet.

			Aber hinter der Tür befanden sich ihre Eltern, und je länger das hier dauerte, umso gefährdeter waren sie.

			Iraven schloss die Augen. »Möge Everam mir vergeben.«

			Dann griff er an.

			Im selben Moment stürzte sich Inevera auf ihn und lenkte den Speerstoß mit einem Schlag ihrer Handkante ab. Sie packte den Schaft und zog daran, während er zustieß.

			Die schützenden Platten aus versiegeltem Glas, die in Iravens Kluft steckten, waren zu starr, um den kritischen Punkt an seinem Halsansatz zu bedecken. Der Panzer konnte eine Speerspitze abwehren, aber nicht einen einzigen vorgereckten Fingerknöchel an Ineveras Faust. Ihr Schlag erfolgte blitzschnell und mit einem Schwung, der seine ungeheure Wucht der hora-Magie verdankte.

			Aber Iraven schien zu wissen, auf welche Stelle sie zielte, er drehte den Kopf und fing den Hieb mit dem Kiefer ab. Er ging mit dem Schlag mit, nutzte den Schwung, um sich einmal zu drehen, und schwenkte den Speerschaft, um Inevera von den Füßen zu reißen.

			Inevera war überrascht, aber sie verlor nicht die Kontrolle. Sie warf sich nach hinten, stützte die Hände auf den Boden und verpasste ihm einen Fußtritt gegen die Kinnlade. Indem sie geschickt dem Speer auswich, sprang sie wieder auf die Füße.

			Iraven taumelte, aber auch er verlor nicht den Kopf. Hinter seinem Rücken wirbelte er den Speer und griff erneut an. Er glühte vor Magie, war schnell und stark. Seine Hände bewegten den Speer, als wäre er leicht wie eine Feder. Ashia und ihre Speerschwestern ließen sich zu Boden fallen, aber Inevera gebot ihnen mit einem Zischen und einem Wink, sich zurückzuhalten.

			Inevera hatte noch nie viel vom Kampfstil der Sharum gehalten, doch Iraven war von ihrem Gemahl und Damaji Aleverak ausgebildet worden, den größten sharusahk-Meistern in Krasia. Seine Füße und seine Waffe bewegte er in vollkommenem Einklang und ließ ihr kaum freie Energie, die sie gegen ihn hätte einsetzen können, während er Ineveras gefährlichste Angriffe blockierte und die übrigen von seinem Harnisch abgleiten ließ. Die ganze Zeit über trieb er sie mit dem Speer in die Richtung seiner Tritte und Stöße, die sie leicht hätten verkrüppeln können.

			Doch so schnell er auch war, Inevera war schneller. Durch geschmeidiges Biegen ihres Körpers entzog sie sich seinen Angriffen, andere lenkte sie mit geringem körperlichem Aufwand ab. Sie duckte sich unter einem Speerhieb hinweg, krümmte das Bein und trat ihn in den Rücken. Er kippte nach vorn und strauchelte, als sie das andere Bein um seinen Knöchel hakte.

			Eigentlich hätte der Kampf damit entschieden sein müssen, aber wieder einmal überraschte er sie. Er verwandelte den Sturz in eine Vorwärtsrolle und richtete den Schwung gegen sie. Als Inevera nach dem Speerschaft griff, verpasste er ihr einen Tritt in die Magengrube und schleuderte sie gegen den Türrahmen.

			In diesem Augenblick wusste Inevera, dass sie zu milde gewesen war, als sie ihn mit sharusahk bekämpfte anstatt mit Magie. Tausende von Siegeln, die die Kacheln rings um die Tür bedeckten, wurden lebendig, als sie mit den hora an ihrem Körper in Berührung kamen. Sie überfluteten den Treppenaufgang mit Licht und lösten überall im Palast Alarm aus.

			Inevera fletschte die Zähne, als Iraven zum nächsten Speerstoß ausholte. Sie trat die Spitze mit dem Fuß nach unten, rannte den Schaft hinauf, schlang ein Bein um seinen Hals und brachte ihn zu Fall.

			Der Krieger wehrte sich immer noch, aber Inevera steckte die schwächer werdenden Schläge ein und rammte die Fingerknöchel in die verwundbaren Punkte an seinem Körper, um die Energielinien zu seinen Gliedmaßen zu unterbrechen und den Zufluss von Blut zu seinem Gehirn zu kappen.

			»Verlasse mit den Majah Everams Füllhorn«, sagte sie zu ihm, als seine Aura immer dunkler wurde. »Wenn du bleibst, lasse ich deinen Kopf über dem Stadttor auf einen Spieß stecken.«

			»Damajah, wir müssen fliehen.« Ashia streckte die Hand aus und half ihr beim Aufstehen, als Iraven bewusstlos zu Boden sank.

			Inevera achtete nicht auf die Worte, während sie die durch die Kacheln fließende Magie studierte. Sie zeichnete verschlungene Symbole in die Luft, das Glühen der Siegel schwächte sich ab, und gleichzeitig strahlte ihr hora-Stab hell auf. Dann deutete sie auf eine tote Kachel. »Zerbrich sie.«

			Ohne zu zögern zertrümmerte Ashia die Kachel mit einem einzigen Schlag. Inevera sog noch aus zwei weiteren Kacheln die Magie ab, damit Ashia sie zerbrechen konnte. Schließlich hob sie den Stab, zeichnete ein Aufprallsiegel und riss die Tür aus den Angeln.

			»Tötet jeden, der sich uns in den Weg stellt«, befahl Inevera, und die Sharum’ting griffen nach den kurzen Speeren, die sie auf dem Rücken trugen. Die Spitzen bestanden aus versiegeltem, mit Elektron verstärktem Glas, waren scharf wie Rasiermesser und unzerstörbar.

			Wachen stürmten den Korridor hinunter, als die Frauen hineinrannten. Inevera griff in ihren hora-Beutel und warf eine Handvoll schwarze Murmeln in ihren Weg, Glas, das Knochensplitter von Blitzdämonen enthielt. Funkenschauer stoben, als die Muskeln der Wachen sich verkrampften, und ihre Leibwächterinnen stießen die Männer um wie Spielfiguren. Ihre Speere blitzten, und Inevera wusste, dass die Sharum nie wieder aufstehen würden.

			Vor ihnen bewachte eine Gruppe Sharum die Tür, hinter der ihre Eltern gefangen gehalten wurden. Hinter ihnen standen zwei dama mit Fechtstöcken, die hell in Everams Licht strahlten.

			Ashia und ihre Schwestern schleuderten scharfkantiges Glas in die Gruppe, doch einer der dama hob seinen Fechtstock, und ein gewaltiger Windstoß fegte die Waffen zu ihnen zurück. Das meiste Glas prallte an der gepanzerten Kluft der Frauen ab, aber ein Stück drang durch eine Lücke zwischen den Platten in Jarvahs Schenkel ein. Das Mädchen gab keinen Laut von sich und stürmte an Ashias Seite weiter, doch Inevera konnte in ihrer Aura die Wunde sehen und wusste, dass Jarvah ernsthaft verletzt war.

			Bevor die Frauen die Sharum erreichten, erhob der andere dama seinen Stock und setzte einen machtvollen Flammenstoß frei. Das Feuer breitete sich rasch aus und erfasste zwei von den Wächtern, als es durch den Korridor raste.

			Ohne auch nur einen Augenblick zu zögern duckten Ashia und ihre Speerschwestern sich hinter ihre gläsernen Schilde und tauchten in die Flammen ein. Die Siegel an den Schilden sogen das Dämonenfeuer in sich auf, und dann befanden sie sich mitten zwischen den Kriegern.

			Ein Aufschrei ertönte, als Micha einen Sharum mit einem Speerstich ins Bein verkrüppelte. Blut spritzte, als Ashia ihren Speer mit den zwei Spitzen einem kai’Sharum durch den Hals bohrte. Es folgte ein Ächzen, als Jarvah eine Lücke in dem gläsernen Harnisch eines anderen Kriegers fand und ihren Speer hineinstieß.

			Das Feuer hatte sich über die Wände und den Boden ausgebreitet, aber Inevera spürte die Hitze nicht, da ihr Schmuck die magische Energie in sich aufnahm. Der erste dama schickte ihr einen weiteren mächtigen Windstoß hinterher, doch sie teilte ihn mit einem Schwenk ihres magischen Stabs, der bewirkte, dass der Luftstrom sich wieder bündelte, und schleuderte ihn dann auf den Geistlichen zurück.

			Abwehrend hoben die beiden dama ihre Stäbe, Siegel blitzten, um den Windstoß zu teilen, so wie es Inevera getan hatte, aber sie hatte ihren eigenen Zauber in den Sturm hineingewirkt, sodass Aufprallsiegel den Boden vor den Füßen der Männer bersten ließen und sie von den Beinen fegten. Einer verlor seinen Stab, und Inevera schickte ihn in einem Wirbel durch den Korridor, außerhalb seiner Reichweite. Der andere hielt seinen Stock fest und bearbeitete ihn mit seinen Fingern als spiele er auf einer Flöte, um die Siegel auf der Oberfläche zu beleben. Inevera riss ihren magischen Stab hoch und tötete ihn, bevor er die sich bündelnde Energie freisetzen konnte.

			Doch dann ging die Tür auf, und Inevera sah ihre Mutter. Hinter Manvah ging Asome, der mit einer Hand ihren Hals umklammerte.

			»Das ist weit genug, Mutter.«
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			Inevera erstarrte. Der hora-Stab lag warm in ihrer Hand, fühlte sich glitschig an, weil ihr plötzlich der Schweiß ausbrach. Die magischen Kräfte des Stabs übertrafen selbst die Energie, die von den langen Fechtstöcken der dama ausging, die zweifelsohne ebenfalls einen Kern aus Dämonenbein hatten, und mit ihrem Stab hätte Inevera mühelos jeden Menschen im Palast töten können.

			Und dennoch reichte ihre Macht nicht aus, um ihre Mutter zu befreien. Ehe sie dazu käme, den Stab einzusetzen, hätte Asome ihr das Genick gebrochen.

			»Ich gestehe, ich bin überrascht, dass du den Köder geschluckt hast«, sagte Asome. »Hast du wirklich geglaubt, es wäre so einfach?«

			»Gib sie frei«, sagte Inevera. »Sie ist deine Großmutter, nicht irgendeine chin-Sklavin.«

			»Keine von euch beiden hat es je für nötig befunden, mich mit ihr bekannt zu machen«, sagte Asome. »Was kümmert es mich, wenn sie stirbt? Aber ich lasse sie frei, wenn du mir meinen Sohn zurückgibst. Wenn du mir meine wahre Großmutter zurückgibst.« Er legte den Kopf schief und musterte Ashia. Sie trug einen Schleier, doch obwohl er ihr nie ein richtiger Gemahl gewesen war, erkannte er sie. »Und meine ›tote‹ Gemahlin.«

			»Drei Geiseln im Austausch gegen eine einzige?«, höhnte Inevera. »Ihr dama habt keine Ahnung von Magie, aber ich hatte angenommen, im Sharik Hora würde man euch simples Rechnen beibringen.«

			Asome lächelte. »Genieße deine Macht, solange du noch kannst, Mutter. Melan und Asavi haben uns eine ganze Menge über hora-Magie beigebracht, obwohl es ihnen gar nicht bewusst war. Jeden Tag lernen wir dazu. Die dama’ting sind nicht mehr die Einzigen, die Magie zu ihrem Vorteil einzusetzen wissen.«

			»Das verstößt gegen das ausdrückliche Gebot des Evejah«, versetzte Inevera. »Kein Zauberer darf am Leben bleiben, hat Kaji seinem Volk befohlen.«

			Asome zuckte die Achseln. »Jetzt bin ich der Shar’Dama Ka, Mutter. Es ist an der Zeit, bestimmte Stellen im Evejah neu zu schreiben.«

			»Nur durch Mord hast du es geschafft, dir den Thron zu anzueignen, und das macht dich nicht zum Shar’Dama Ka, Junge«, zischte Inevera. »Du hast Krasia verraten, du hast sogar unseren Sieg im Sharak Ka gefährdet, weil du deinen persönlichen Ehrgeiz über alles gestellt hast.«

			Inevera blickte ihre Mutter an. »Vergib mir, Mutter, aber der Erste Krieg ist wichtiger als die eigene Familie.«

			»Du bist meine Tochter«, sagte Manvah. »Ich würde dich selbst dann noch lieben, wenn du die Sonne auslöschen würdest.«

			Asomes Aura verzerrte sich vor Wut. Er wandte ruckartig den Kopf, und man stieß Kasaad in den Korridor, der wegen seines Holzbeins humpelte. Hinter ihm grinste Cashiv, der ihm ein Messer an die Kehle hielt. Cashivs Unterarm war gepanzert, und er benutzte den kräftigeren Kasaad als Schild.

			»Dann lass uns klein anfangen«, sagte Asome. »Überlasse mir meine jiwah, jetzt gleich, oder Cashiv schlitzt deinem Vater die Kehle auf.«

			Inevera juckte es in den Fingern, ihren hora-Stab zu benutzen, doch was würde sie damit bewirken? Wenn sie ihre Magie gegen Cashiv richtete, riskierte sie das Leben ihres Vaters, und griff sie Asome an, gefährdete sie ihre Mutter. Sie hörte, wie sich durch den Korridor Verstärkung näherte. Bald würden Asome und Cashiv Hilfe bekommen, dama, die ihre hora-Stöcke schwenkten und viele, viele Sharum.

			»Gib ihm nicht nach, Tochter«, sagte Kasaad und sog scharf die Luft ein, als Cashiv ihm die Klinge gegen den Hals drückte. »Der Erlöser hat mir vergeben. Meine Seele ist rein.«

			Inevera blickte in seine Aura und erkannte, dass er die Wahrheit sagte. Während seiner Zeit als Sharum war er ein Säufer und ein Feigling gewesen, nun jedoch war er bereit, zu sterben und sich Everams Richterspruch zu stellen. Mit Freuden würde er den einsamen Weg gehen, um seiner Familie willen. Er wusste, dass Asome ihn als khaffit betrachtete, auf ihn konnte er verzichten. Manvah hingegen besaß einen echten Wert. Asome würde sie niemals töten.

			»Nach dem, was du Soli angetan hast, wird deine Seele nie wieder rein sein!« Cashivs Muskeln spannten sich, doch Asome hob eine Hand und bedeutete ihm, sich zurückzuhalten.

			»Ich gehe zu ihm, Damajah«, sagte Ashia.

			Inevera vertiefte ihren Atemrhythmus und schüttelte den Kopf. Das Wichtigste war der Sharak Ka. Die Würfel sagten, dass Ashia in diesem Krieg noch eine Rolle spielen würde. Kasaad jedoch nicht. »Du hast schon einmal versucht, deine Gemahlin zu ermorden, mein Sohn. Eine zweite Gelegenheit dazu wirst du nicht bekommen.«

			Asome ließ die Hand sinken. Cashivs Klinge blitzte auf und durchtrennte mit einem einzigen Schnitt Kasaads Kehle. Inevera stieß einen Schrei aus, als ihr Vater zusammensackte und an seinem eigenen Blut erstickte. Doch in dem Moment, als Cashiv nicht mehr von Kasaads Körper geschützt wurde, riss sie ihren hora-Stab hoch und schleuderte ihm einen Schwall todbringender Magie entgegen. Der Krieger flog durch den Korridor und landete als qualmendes Bündel am Boden, aber die Katastrophe war geschehen.

			Manvah gab einen erstickten Laut von sich, als Asome sie an sich presste, sie als Schild benutzte und sie wieder in den Raum hinter sich schleifte. Seine Männer schlossen die Reihen, um eine Verfolgung zu verhindern.

			»Tötet sie!«, brüllte Asome und schloss mit einem Fußtritt die Tür.

			Inevera ließ ihn gehen, froh, Manvah außer Gefahr zu wissen, und hob ihren hora-Stab. Mit der freien Hand erteilte sie den Sharum’ting Befehle.

			Lasst keinen am Leben.
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			Ich bin eine Närrin, dachte Inevera, als sie blutverschmiert und mit Brandspuren bedeckt in ihren Palastflügel zurückkehrten.

			Bei ihrem Rückzug durch Asomes Palast hinterließen sie eine Spur des Todes in den Korridoren, jede Menge toter Sharum und dama, doch das war nichts verglichen mit der Anzahl von Kriegern, die ihr Sohn befehligte. Bereits jetzt würde er seine Wachen verdreifacht haben. Nachdem seine Falle zugeschnappt war, bekämen sie keine Gelegenheit mehr, bis zu ihm vorzudringen.

			Die einzigen Überlebenden dieser Katastrophe waren Asome, Manvah und die Speerschwestern, was Inevera jedoch nicht darüber hinweg half, dass sie vollkommen versagt hatte. Sie war hochmütig gewesen und hatte sich von ihrem Zorn leiten lassen, anstatt auf die kühle Besonnenheit der Würfel zu hören.

			Jetzt war ihr Vater tot, und es war zweifelhaft, ob sie ihre Mutter je lebend wiedersehen würde. Asome hatte bestätigt bekommen, was vorher nur eine Vermutung gewesen war – Ashia lebte.

			Und was hatte ihr dieses Unterfangen eingebracht?

			Nichts.

			»Damajah.« Ashia verneigte sich, als sie zu ihren persönlichen Gemächern zurückkehrten. »Darf ich zu meinem Sohn gehen?«

			Inevera betrachtete das noch nicht einmal zwanzig Jahre alte Mädchen und sah die Angst in ihr. Sie fürchtete nicht um ihr eigenes Leben – in dieser Nacht hätte sie es hingegeben, sei es im Kampf, sei es, um sich zu opfern. Doch seit der Begegnung mit ihrem Gemahl machte sie sich Sorgen wegen ihres Sohnes. Inevera sah, dass Asomes Bild über ihr schwebte wie ein böser Geist. Ashia wusste, dass er ohne zu zögern jeden Mann, jede Frau und jedes Kind in Krasia töten würde, nur um Kaji zurückzubekommen.

			Inevera streckte die Arme aus, und Ashia versteifte sich. Ihre Aura zeigte, dass sie schockiert war. Hatte die Damajah vor, sie zu umarmen?

			Doch anstatt das Mädchen in die Arme zu nehmen, presste Inevera ihre Hand auf die Stelle von Ashias Kluft, an der sie während ihrer Flucht von einem Sharum-Speer verletzt worden war. Die Wunde war bereits verheilt, aber als Inevera ihre Hand zurückzog, klebte Ashias Blut daran.

			Sie kniete nieder, holte die Würfel aus dem hora-Beutel und rollte sie in der hohlen Hand, um sie vor dem Auswerfen mit Ashias Blut zu bedecken.

			»Everam, Spender von Licht und Leben, deine Kinder bedürfen der Führung. Wie vermag ich am besten deinen verehrten Sohn Kaji asu Asome am’Jardir am’Kaji zu beschützen, damit er und seine Mutter dir im Sharak Ka dienen können?«

			Die alagai hora überzogen sich mit einem strahlenden Glanz, und sie warf sie aus. Gelassen sah sie zu, wie sie sich zu einem komplizierten Muster formierten. Sie brauchte lange, um die Botschaft zu entschlüsseln.

			– Mithilfe des Vaters ihres Vaters muss sie den khaffit suchen und deinen verlorenen Cousin finden. –

			Inevera blinzelte. Dass Abban noch immer eine Rolle zu spielen hatte, überraschte sie nicht, und wenn sie Ashia aus Everams Füllhorn fortschickte, war dies vielleicht die einzige Möglichkeit, sie und Kaji zu schützen. Der Vater von Ashias Vater war Dama Khevat, der früher den Befehl über das Kloster gehabt hatte und vermutlich immer noch dort weilte.

			Aber was hatte es mit diesem Cousin auf sich? Welcher Cousin war gemeint?

			Sie nahm die gekrümmte Klinge und schnitt sich selbst. Die Würfel sprachen von ihrem Cousin, nicht von Ashias Vetter. Vielleicht reichte Ashias Blut nicht aus, um Antworten zu bekommen, vielleicht brauchten sie das Blut der Damajah.

			Aber wie immer bescherten ihr die alagai hora mehr Fragen als Antworten.

			– Sie wird ihn an seinem Geruch erkennen. –

			
				[image: heat_ward.tif]
			

			

			»Du verschwindest in dem Chaos, das entstehen wird, wenn die Majah sich zum Aufbruch rüsten«, bestimmte Inevera. »Asome rechnet nicht damit, dass ich dich fortschicke. Gehe zu Everams Brunnen. Seit Jayans Niederlage wimmelt es dort von verwitweten Müttern. Eine mehr fällt nicht weiter auf, und außerhalb der Hauptstadt wird man dich oder Kaji ohnehin nicht erkennen.«

			»Und wenn ich dort ankomme?«, fragte Ashia. »Wie soll ich den khaffit finden?«

			»Wende dich an Qeran«, riet Inevera. »Der Exerziermeister hat jetzt den Befehl über die Stadt, und seine Piraten beherrschen das Wasser, jedenfalls bis zum Frühling. Bestimmt kann er dir helfen, seinen verschollenen Gebieter aufzuspüren. Ich werde täglich die Würfel befragen, und wenn es Neuigkeiten gibt, setze ich dich davon in Kenntnis. Es wird noch Tage dauern, bis die Entfernung zwischen uns beiden so groß ist, dass der hora-Stein in deinem Ohrring dir nichts mehr nützt. Danach bist du auf dich allein gestellt.«

			»Und dieser verlorene Cousin?«, fragte Ashia.

			Inevera zuckte die Achseln. »Du wirst ihn an seinem Geruch erkennen.«

			»Damit kann ich nicht viel anfangen«, sagte Ashia.

			»Wir müssen auf Everam vertrauen«, sagte Inevera. »Die Botschaft der Würfel war eindeutig. Wenn du noch deinen Beitrag zum Sharak Ka leisten willst, musst du die beiden finden.«

			Ashia berührte mit der Stirn den Boden. »Wie du befiehlst, Damajah.« Sie erhob sich und ging, um sich von ihren Speerschwestern zu verabschieden, die schweigend draußen auf sie warteten. Sie wussten, dass sie fortging, aber sie kannten weder ihr Ziel noch ihren Auftrag.

			»Nichte«, sagte Inevera, und Ashia blieb stehen. Sie drehte sich um und blickte Inevera in die Augen.

			»Du sollst wissen, dass ich so stolz auf dich bin, als wärst du meine eigene Tochter. Wenn jemand die von Everam auferlegte Bürde tragen kann, dann bist du es.« Inevera breitete die Arme aus, und die verblüffte Ashia erwiderte die Umarmung. Das hatte sie nicht mehr getan, seit sie ein kleines Kind gewesen war.

		

	
		
			

			12

			Entzug

			334 NR

			Bekka kann sie sehen.« Wonda hielt den Kopf schräg und gab wieder, was durch das Stück Dämonenbein in ihrem Helm an ihr Ohr drang. »Stela und Keet schleichen die Straße entlang, die zu Smitts Lagerhaus führt.«

			Leesha nickte. Sie kamen immer, wenn das Lager neu aufgestockt worden war, selbst wenn Smitt dauernd den Zeitpunkt für die Lieferungen änderte. Es musste also einen Spitzel geben.

			Sie streifte sich Umhang und Handschuhe über. »Lass uns gehen. Sag Bekka und den anderen, sie sollen auf den Dächern bleiben und die Waffen nicht einsetzen. Wenn ich einen Armbrustbolzen sehe, ist was los.«

			»Ay, Meisterin«, sagte Wonda. »Aber sowie ich merke, dass du in Gefahr bist, greife ich selbst an. Wenn es um dich geht, fackel ich nicht lange.«

			Leesha umschloss ihren hora-Beutel mit der Hand. »Ich gehe auch kein Risiko ein.«

			Bruna hatte ihr beigebracht, es sei würdelos zu rennen, aber Leesha hatte lange Beine und schlug ein forsches Tempo an. Bei Nacht konnten die Siegelkinder sich sehr schnell bewegen.

			Abermals fasste Wonda an ihren Helm. »Ay, hab verstanden.« Sie wandte sich an Leesha. »Sie haben’s nicht eilig. Schlendern durch die Gegend, als gehörte ihnen die ganze Stadt.«

			Leesha schürzte die Lippen, als sie Smitt mit verschränkten Armen vor der wuchtigen Tür des Lagerhauses stehen sah. Mittlerweile waren die Türen mit Siegeln versehen und durch unzerbrechliches Glas verstärkt.

			»Du solltest sie nicht unnötig reizen«, sagte sie und stellte sich neben ihn.

			»Wie bitte?!«, fragte Smitt. »Mein Sohn und meine Enkeltochter plündern mich alle zwei Wochen aus, und du machst dir Sorgen, ich könnte sie unnötig reizen?«

			»Der Mann hat recht«, entschied Wonda.

			»Ay«, stimmte Leesha zu. »Aber sie sind berauscht von Magie, und wir wollen nicht, dass es zu einem Kampf kommt. Wir sind nur hier, um miteinander zu reden.«

			»Hoffentlich verstehen sie das«, sagte Wonda.

			Just in diesem Moment bogen Stela und ihr Onkel um die Ecke. Als sie sahen, wer dort auf sie wartete, blieben sie abrupt stehen. Beide strahlten vor Energie, aber Stela funkelte in einem grelleren Licht. Nicht so hell wie Renna, aber heller als jeder andere, den Leesha bis jetzt gesehen hatte, mit Ausnahme von Arlen und Jardir. Und all das war in einem halben Jahr passiert.

			Und es ist meine Schuld, sagte sie sich. Arlen hat mich gewarnt. Er hat mich gebeten, es nicht zu tun. Aber ich bildete mir ein, ich wüsste es besser.

			Zumindest Keet besaß den Anstand, ein zerknirschtes Gesicht zu machen. Stela kicherte nur.

			»Findet ihr das witzig?«, fragte Smitt. »Euer Leben lang habe ich euch Kost und Logis gewährt, und das dankt ihr mir, indem ihr mich ausraubt?«

			»Ach, komm schon, Pappy«, sagte Stela. »Der Schöpfer weiß, du kannst es dir leisten. Wir vergießen in der Nacht unser Blut, während du jeden Tag fetter wirst.«

			»Viele Leute vergießen in der Nacht ihr Blut«, sagte Wonda. »Das ist kein Grund, ein Verbrecher zu werden.«

			»Ich hab nie jemandem was angetan«, sagte Keet. »Bloß ein paar Säcke und Fässer geklaut. Willst du, dass wir hungern?«

			»Früher habt ihr für euren Lebensunterhalt gearbeitet«, sagte Smitt.

			»Das tun wir immer noch!«, fauchte Stela. »Mehr denn je! Wir sorgen dafür, dass die Menschen sicher sind!«

			»Dämonenscheiße!«, fluchte Smitt. »Ihr seid nur da draußen, weil es euch Spaß macht. Andere Leute interessieren euch einen Scheißdreck!«

			»Was dein Großvater sagt, stimmt«, mischte sich nun Leesha ein. »Ich habe euch bestimmt keine Siegel auf die Haut gemalt, damit ihr euch in meinem Wald an Magie berauschen und dann nach Herzenslust vögeln könnt.«

			»Nein, du hast uns bloß einen Vorgeschmack gegeben und bist dann abgehauen!«, fauchte Stela. »Arlen sagt, wir alle seien Erlöser, doch du willst die Macht ganz für dich allein behalten!«

			»Ay, sprich nicht in diesem Ton mit Meisterin Leesha!«, knurrte Wonda.

			»Komm mit, Stel. Wir gehen wieder«, sagte Keet.

			Stela beachtete ihn nicht, sondern verschränkte die Arme und stellte sich breitbeinig hin, während sie Wonda frech in die Augen starrte. »Sonst was?«

			Ihr Harnisch knarzte, als Wonda die Fäuste ballte. »Sonst verpasse ich dir eine Tracht Prügel, du kleines Pipimädchen.«

			Über Stela blitzte ein Bild auf, wie Wonda sie während ihrer Ausbildung zu Boden geschmettert hatte. Das Mädchen gierte danach, es ihr heimzuzahlen. »Versuch’s doch, du hässliches Weibsstück. Glaubst du, du bist was Besonderes, weil Leesha dich zu ihrem Kampfhund gemacht hat? Höchste Zeit, dass man dich wieder in deinen Zwinger sperrt.«

			Auch Wondas Aura stand jetzt in Flammen. Leesha legte ihr beruhigend eine Hand auf den Arm. »Ich habe euch nicht im Stich gelassen«, sagte sie zu Stela. »Der Herzog hat von mir verlangt, dass ich nach Angiers gehe. Hätte ich mich weigern sollen? Es sind bestimmte Regeln, die uns zu zivilisierten Menschen machen. Aber ihr scheint das vergessen zu haben.«

			»Ay, Regeln«, sagte Stela. »Als ob du dich je an Regeln gehalten hättest. Du hast doch immer gemacht, was du wolltest.«

			»Alles, was ich tat, geschah zum Wohle der Talgrafschaft«, sagte Leesha.

			»Ay?«, versetzte Stela. »Und deshalb hast du jetzt den Balg des Wüstendämons in deiner Festung?«

			Wonda gab ein Knurren von sich, und Leesha musste eine Hand gegen ihre Brust stemmen, um sie zurückzuhalten. »Ja, in der Tat. Oder wäre es dir lieber gewesen, wenn seine Armee das Tal überrannt hätte, so wie es in Rizon und in Lakton der Fall war?«

			Stela lachte. »Du willst mir doch nicht erzählen, dass es dir überhaupt keinen Spaß gemacht hat, das ungezogene Mädchen zu spielen? Hast du beim Vögeln vor Lust nicht laut gestöhnt?«

			»Ich bin dir keine Erklärung schuldig«, sagte Leesha.

			»Natürlich nicht«, sagte Stela. »Die noble Leesha Papiermacher ist niemandem was schuldig. Verlässt für sieben Jahre die Stadt, und als sie dann zurückkommt, lässt sie die Leute nach ihrer Pfeife tanzen, als hätte sie jemand zur Herzogin gemacht.«

			»Das reicht!«, schnauzte Leesha. »Als ich eure Haut mit Siegeln bemalte und euch Waffen gab, tat ich das unter bestimmten Bedingungen. An die habt ihr euch nicht gehalten, und ihr verstoßt gegen die Gesetze der Talgrafschaft. Ihr werdet in Haft genommen und müsst euch vor dem Rat für eure Verbrechen verantworten.«

			Stela entfuhr ein bellendes Lachen. »Wer will uns denn festnehmen? Wo ist deine Streitmacht?«

			Leesha zeigte in eine bestimmte Richtung. Als die beiden sich umblickten, sahen sie Holzfäller, die ihnen den Rückweg über die Straße versperrten. Sie blieben auf Abstand, wie Leesha es befohlen hatte, aber der Fluchtweg war abgeschnitten.

			Mit einem schiefen Lächeln drehte Stela sich wieder um. »Die paar Leute reichen nicht aus. Bei Weitem nicht.« Sie sprang los und legte die dreißig Schritte, die sie voneinander trennten, mühelos zurück.

			Doch so schnell sie auch war, Wonda war schneller. Sie stellte sich vor Leesha, unverrückbar wie ein Felsendämon, und schlug Stela mit der flachen Hand vor die Brust. Das Mädchen schnappte nach Luft und kippte um.

			Die eintätowierten Siegel flackerten und spiegelten die in ihrer Aura sichtbare Wut wider. Ohne ernsthaft verletzt zu sein, stemmte sie sich in die Höhe.

			Wonda gab ihr keine Zeit sich zu sammeln, verpasste ihr einen Tritt in den Bauch und riss einen ihrer Arme nach hinten. Stela schrie auf, und dann trat Keet in Aktion. Er schlug Wonda seinen hora-Speer mit solcher Wucht auf den Kopf, dass der Kinnriemen riss und der hölzerne Helm zu Boden fiel.

			»Los jetzt!«, brüllte Keet und zog Stela auf die Füße, während die Holzfäller angriffen.

			Stela fegte seinen Arm zur Seite. »Mit dieser hässlichen Kröte bin ich noch nicht fertig!« Taumelnd rappelte sich Wonda hoch, da kam Stela auch schon über sie. Die Aufprallsiegel an ihrer Faust blitzten, als sie Wonda einen kräftigen Kinnhaken verpasste.

			Jeder normale Mensch, selbst ein Holzfäller, wäre von diesem Schlag vermutlich getötet worden. Aber Wondas Haut trug ebenfalls Siegel, und ihr hölzerner Harnisch war mit hora verstärkt. Und trotzdem hörte Leesha, wie Knochen brachen.

			Leesha zog ihren hora-Stab, aber Wonda war noch nicht am Ende. Sie wich dem nächsten Hieb aus, packte Stelas Handgelenk und verwandelte deren eigenen Schwung in einen Körpertreffer, der Rippen zerbersten ließ.

			Scheinbar hatte Keet anfangs nicht kämpfen wollen, doch nun, da die Schlägerei in vollem Gange war, brannte seine Aura beinahe genauso hell wie die von Stela. Mit einem Tritt schleuderte er einen der heranstürmenden Holzfäller gegen die Frau, die neben ihm lief, einen dritten Angreifer schlug er mitten ins Gesicht. Noch vor einem Jahr war er ein harmloser Junge gewesen, unschuldig und ein bisschen einfältig, nun jedoch gebärdete er sich wie ein Raubtier, nutzte jede Schwäche seiner Gegner aus und verlor sie nie aus den Augen, als sie versuchten, ihn einzukreisen.

			Stela hatte recht gehabt. Sie waren zu wenige, um mit den beiden fertigzuwerden.

			Stela und Wonda kämpften wie Dämonen, hieben mit gewaltigen Schlägen aufeinander ein. Im Eifer des Gefechts blieb viel von der Kampfkunst des sharusahk auf der Strecke, übrig blieb eine wilde Mischung aus Tritten, Schlägen und Ausweichmanövern. Wonda riss sie beide zu Boden und versuchte, Stela in den Schwitzkasten zu nehmen, aber Stela rammte ihr den Ellbogen in die Seite, und das Aufprallsiegel sprühte Funken. Als Wonda nach hinten kippte, wollte Stela die Oberhand gewinnen, doch Wonda stieß sie mit einem Fußtritt von sich weg.

			»Schluss jetzt!«, schrie Leesha und hob ihren hora-Stab. Stela wandte sich ihr zu, mit Augen wie ein Horcling, und machte Anstalten, sich auf sie zu stürzen.

			Mit einer Leichtigkeit, als schreibe sie ihren Namen, zeichnete Leesha eine Reihe von Symbolen in die Luft. Sie hätte Stela mithilfe von Magie zu Boden schmettern können, aber was hier geschah, war nicht die Schuld des Mädchens, jedenfalls nicht gänzlich. Also formte Leesha ein Siegel des Anlockens, einen Köder.

			Stela kreischte, als ihr die Magie entrissen wurde. Ihre Siegel trübten sich ein, während der hora-Stab in Leeshas Händen sich erhitzte. Wonda wollte nach Stela greifen, zog jedoch mit lautem Gebrüll die Hand zurück, als sie in den Sog hineingeriet.

			»Halte Keet auf!«, schrie Leesha. »Ich habe Stela im Griff!«

			Aber anscheinend stimmte das doch nicht. Stela fing sich wieder und näherte sich Leesha mit purer Mordlust in den Augen. Smitt wich einen Schritt zurück, als seine Enkeltochter auf sie zurückte.

			Mittlerweile war der hora-Stab glühend heiß geworden. Leesha biss die Zähne zusammen und hielt stand, obwohl sie spürte, wie die von Stela auf sie übergehende Magie trotz der durch besondere Siegel verstärkten Handschuhe ihren Arm hinaufschoss. Die Magie verlieh ihr zusätzliche Kraft, gleichzeitig schürte sie ihren Zorn und die Enttäuschung.

			»Wie kannst du es wagen!«, brüllte Leesha. »Du warst ein Nichts! Eine graue Maus, die durch mein Hospital huschte! Ich gab dir die Macht, der Nacht zu trotzen, und jetzt missbrauchst du deine Stärke? Ist das der Dank für meine Hilfe?!« Sie zeichnete noch mehr Siegel in die Luft und verstärkte den Sog.

			Und dann, ganz plötzlich, erlosch Stelas Aura, als hätte man eine Kerze ausgepustet. Leblos sackte sie zu Boden.

			»Bei der Nacht!« Der Anblick brachte Leesha wieder zu sich. Sie beendete den Zauber und rannte zu dem Mädchen. Panik stieg in ihr auf, denn die Magie verstärkte auch ihre eigene Angst. Der Sog war zu stark gewesen. Sie hatte das Mädchen nicht töten wollen.

			Stelas Körper war noch warm, aber sie atmete nicht mehr. Ihr Herz stand still, und ihre Aura war dunkel. Der hora-Stab glühte noch in Leeshas Hand, und mit der Spitze berührte sie das Schlüsselsiegel auf Stelas Brust, um ihr eine Spur von Magie zurückzugeben.

			Leesha sah, wie das Schlüsselsiegel gierig die Magie aufnahm, einen Funken durch das Siegelnetz schickte und ihren Körper mit Energie versorgte. Stela zuckte, riss die Augen weit auf und rang keuchend nach Luft. Dann sank sie schwer atmend zurück. Ihre Aura war matt, aber das Herz schlug wieder, und Leesha wusste, dass sie überleben würde.

			Unterdessen hatten Wonda und die Holzfäller Keet festgesetzt und ihm die Waffen mitsamt dem Harnisch abgenommen. Wondas Verletzung schien verheilt zu sein, aber der Kieferknochen war schief zusammengewachsen. Leesha würde ihn noch einmal brechen und in die richtige Form bringen müssen.

			»Keet und Stela Schenk, ihr seid verhaftet«, sagte Leesha. »Ich hatte gehofft, niemals den Kerker benutzen zu müssen, den Graf Thamos bauen ließ, aber ihr lasst mir keine andere Wahl.«

			Stela hustete und spuckte Blut, aber sie lächelte. »Wir bleiben sowieso nicht lange drin. Das Rudel wird davon erfahren. Unsere Freunde holen uns raus.«

			»Eure Freunde werden mit euch die Zellen teilen.« Aber wenn die anderen Siegelkinder Dämonenfleisch aßen, würde man mit ihnen kein leichtes Spiel haben, das wusste Leesha.

			Bevor sich die Lage bessern konnte, würde sie sich verschlimmern.
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			»Ich verstehe die Notwendigkeit für all das nicht, Meisterin«, sagte Darsy, während sie und Leesha Tee tranken und zusahen, wie Talsoldaten das Gelände der Akademie der Kräutersammlerinnen sicherten.

			Die beiden Frauen saßen in der Hütte, in der Leesha einst gewohnt hatte und die nun Obermeisterin Darsy als Verwaltungsstätte der Akademie diente. Es war ein merkwürdiges Gefühl, in ihrem früheren Zuhause ein Gast zu sein.

			»Ich bete, dass es wirklich überflüssig ist«, sagte Leesha. »Aber das Lager der Siegelkinder liegt nur wenige Meilen weit entfernt, und es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie erfahren, dass wir Stela und Keet eingesperrt haben. Wenn sie magietrunken sind, werden sie sich rächen wollen, und es wird ihnen egal sein, wo sie zuschlagen.«

			Darsy streifte sie mit einem wissenden Blick. »Es ist nicht deine Schuld, Leesha. Du konntest nicht wissen, was passieren würde.«

			»Wirklich nicht? Arlen warnte mich davor, Haut mit Siegeln zu bemalen. Bei der Nacht, er hat mich angefleht, es nicht zu tun! Er wusste, wie sich das auf das Wesen der Menschen auswirkt. Ich war der Meinung, er würde uns unterschätzen, aber jetzt denke ich, dass ich ihn verkannt habe. Wie willensstark muss jemand sein, um einer solchen Macht zu widerstehen?«

			Darsy stieß den Atem aus. »Anfangs dachte ich auch, Renna sei gefährlich, aber sie hat sich doch gut entwickelt, oder?«

			»Das stimmt, allerdings muss man berücksichtigen, dass sie Tag und Nacht mit Arlen zusammen war. Die Kinder haben niemanden, der auf sie achtgibt. Sie haben nur das Rudel.« Leesha nippte an ihrem Tee.

			Melny kam mit einem Tablett aus der Küche. »Kekse, Meisterin?«

			»Danke, meine Liebe.« Leesha nahm sich einen Keks. »Sie duften köstlich.«

			Ein Lächeln erhellte Melnys Gesicht. Sie war eine sehr hübsche junge Frau, deren schlichtes Kleid sich über ihrem üppigen Busen und dem geschwollenen Bauch spannte. Keiner, der sie emsig in Darsys Haushalt werkeln sah, hätte vermutet, dass sie die Herzogin von Angiers war, die man zusammen mit Leeshas Schülerinnen aus der Stadt herausgeschmuggelt hatte, nachdem ihr Ehemann im Kampf gegen die Krasianer gefallen war.

			»Kann ich sonst noch etwas für dich tun, Meisterin?«, fragte sie.

			»Der Tee ist ein bisschen zu süß«, sagte Leesha. »Für mich demnächst bitte keinen Zucker mehr.«

			»Ich bringe dir eine neue Tasse …«

			»Nein, das ist nicht nötig, meine Liebe. Wie geht es dir so?«

			»Sehr gut, Meisterin. Obermeisterin Darsy hat mir schon viel beigebracht.«

			»Aber mit dem Backen hapert es noch«, murmelte Darsy, als die junge Frau leise summend aus dem Zimmer rauschte.

			Leesha betrachtete den Keks. An den Rändern war er verbrannt, in der Mitte zu dick. Sie biss ein Stück ab, und tatsächlich war der Teig innen noch roh.

			»Die meisten Schülerinnen, die du mitgebracht hast, machen sich gut.« Darsy schüttelte den Kopf. »Aber die hier …«

			»Ich sah, wie ihr Mann zu Tode kam«, sagte Leesha. »Sie hat niemanden mehr, und ich habe versprochen, mich um sie zu kümmern.« Das stimmte, aber es war nicht die volle Wahrheit. Sollte Herzog Pether mit Prinzessin Lorain von Miln keinen Erben zeugen, war das Kind, das Melny austrug, der nächste Anwärter auf den Thron.

			Leesha wusste, dass sie eines Tages vielleicht beide für ihre politischen Ziele würde opfern müssen, und dafür hasste sie sich. »Danke, dass du sie bei dir aufgenommen hast.«

			Darsy zuckte mit den Schultern. »Das Mädchen ist nicht besonders helle. In der Küche und mit dem Kehrbesen stellt sie sich immer noch ziemlich unbeholfen an, aber sie kann gut mit Nadel und Faden umgehen und hat ein sonniges Gemüt. Sie strahlt jeden an, und alle lieben sie, zumal sie schwanger ist.«

			»Und was machen unsere Gäste aus Miln?«, erkundigte sich Leesha.

			»Wir lernen mehr von ihnen als sie von uns«, gestand Darsy ein. »Gildemeister Ragen und Mutter Elissa haben die ganze Woche lang Vorlesungen über das Bannzeichnen gehalten.« Sie schüttelte den Kopf. »Obwohl ich es nicht richtig finde, einen Mann in hora-Magie zu unterrichten.«

			»Du wirst dich daran gewöhnen müssen, Darsy. So wie die Männer sich langsam daran gewöhnen, dass Frauen mit dem Speer kämpfen. Seit ich Olive habe, denke ich viel über die Grenzen nach, die wir uns selbst setzen. Warum sollte man einem Mann verbieten, Kräutersammler zu werden, wenn er die Gabe dazu hat und die Neigung?«

			»Zum Horc, wenn ich das wüsste.« Darsy seufzte schwer. »Es kommt mir nur seltsam vor, weiter nichts. Als Nächstes weihen wir sie auch noch in die Geheimnisse des Feuers ein.«

			»Du hast gehört, wie es beim Kampf um Angiers zugegangen ist«, sagte Leesha. »Die Männer von Miln kennen bereits die Geheimnisse des Feuers, aber sämtliche Feuerwaffen auf der Welt werden ihnen nichts nützen, wenn ein Seelendämon sie bei Neumond angreift. Gildemeister Ragen hat Arlen großgezogen. Wenn man ihm nicht trauen kann, dann können wir gleich alle Hoffnung aufgeben.«
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			Sie wird kochen vor Wut«, warnte Renna.

			»Ay, und das ist noch milde ausgedrückt«, stimmte Arlen zu. »Aber sie hat ein Recht, es zu erfahren.«

			»Soll ich wirklich nicht mitkommen?«, fragte Renna. Sie sprach es nicht aus, aber das Bild von Arlen und Leesha in leidenschaftlicher Umarmung flackerte durch ihre Aura. Jetzt, da Arlen ein verheirateter Mann war, glaubte sie eigentlich nicht, dass so etwas passieren würde, aber sie konnte auch nicht vergessen, was zwischen den beiden gewesen war.

			»Ich bin bald wieder bei dir, Ren«, sagte er. »Aber Leesha hat es verdient, dass ich mich noch mal bei ihr blicken lasse, und wenn sie mich dann anbrüllt, werde ich allein am besten damit fertig.«

			»Solange sie dich nur anbrüllt«, sagte Renna. »Der Einzige, der dich schlagen darf, bin ich.«

			»Da hab ich ja noch mal Glück gehabt.« Arlen zwinkerte ihr zu, holte tief Luft und löste sich in Nebel auf, während er wieder ausatmete. Die Dämonen nannten diesen Zustand das »Dazwischen«, wenn sie nur in Form von Energie existierten, den Strömungen der Magie rings um sie her unterworfen waren und sich allein durch die Kraft ihres eigenen Willens lenkten.

			Er schickte seinen Geist hinaus, fand einen Strom von Magie, einer Ranke gleich, der vom Horc aus an die Oberfläche drang. Daran orientierte er sich, als er tief in den Boden eindrang. Noch mehr Pfade öffneten sich ihm, verzweigten sich zu einem verschlungenen Labyrinth, doch ohne zu zögern entschied er sich für einen bestimmten Weg. Noch aus einer Entfernung von mehreren Hundert Meilen spürte er die Strömungen der Großsiegel im Tal, die die gesamte Magie der Umgebung in einem gewaltigen Strudel an sich zogen.

			Er ließ sich von der Strömung mitreißen, bis er sich innerhalb des Netzes befand. Dort bewegte er sich auf einer festen Bahn um den Mittelpunkt des Großsiegels, um nicht vom Sog der Magie auseinandergerissen zu werden.

			Sowie er in das Großsiegel eindrang, enthüllte sich ihm Wissen, das er in sich einsog. Auf diese Weise erfuhr er viel von dem, was sich während seiner Abwesenheit ereignet hatte. Gleichzeitig forschte er nach einer ganz bestimmten Aura und raste schnell wie ein Gedanke darauf zu.

			Die Siegel, die Leesha um die Festung des Grafen angelegt hatte, waren beachtlich, aber sie sollten Dämonen abwehren und gelegentlich auch Menschen. Arlen war weder das eine noch das andere, und für das normale Auge unsichtbar, schlüpfte er zwischen den Lücken hindurch. Sogar wenn jemand seinen Blick durch Siegel verschärft hatte, würde er höchstens ein Anschwellen der von den Symbolen in den Wänden angezogenen Magie bemerken.

			Diese waren für Arlen genauso leicht zu überwinden wie das Großsiegel. Er hatte Leesha das Bannzeichnen gelehrt, er kannte ihre Schrift so gut wie keine andere. Während er an den Siegeln vorbeiglitt, kam es ihm vor, als würde er einen Teil von ihr liebkosen, und es erinnerte ihn an Zärtlichkeiten, die beinahe in einem anderen Leben stattgefunden haben konnten. Er war froh, dass Renna nicht bei ihm war. Wenn sie sich gemeinsam in Nebel auflösten, lagen ihre Gefühle blank.

			Er fand Leesha im Amtszimmer des Grafen. Im Schatten nahm Arlen seine körperliche Gestalt wieder an und speiste die in seine Haut eintätowierten Tarnsiegel mit der ihm innewohnenden Magie.

			Derart verborgen, lockte er ein wenig von der Magie im Raum an und las in ihr. Das Amtszimmer gehörte nicht mehr dem Grafen. Seit Monaten war Thamos nicht hier gewesen, und ein Blick auf Leeshas Aura verriet ihm, dass sie jetzt Gräfin war. Macht und die damit verbundene Bürde umgaben sie wie ein vor Hitze flirrender Kranz, und darin tanzten Bilder wie Dämonen.

			Arlen erinnerte sich daran, dass er atmen musste, und empfand eine Woge von Schmerz. Graf Thamos war trotz seines aufgeblasenen Gebarens ein guter Mann gewesen, und von denen gab es nie allzu viele. Sein Tod war für die Welt von Nachteil.

			Leesha war nicht allein. Wonda stand Wache, und die aufgekrempelten Ärmel ihrer Bluse gaben den Blick auf die mit Schwarzstängelsaft gezeichneten Siegel auf ihren Armen frei. Sie sprühte vor Kraft, und es war ein schöner Anblick. Arlen hatte in Tausende von Auren geschaut, aber nur wenige waren so rein und ungekünstelt wie die von Wonda.

			Doch selbst das war nichts verglichen mit dem, was von der Wiege ausstrahlte. Das Kind von Leesha und Jardir glänzte wie eine kleine Sonne. Er schluckte, weil es ihm plötzlich die Kehle zuschnürte, und wischte sich eine Träne aus dem Auge.

			Im Raum verteilt gab es Siegel der Stille, die zurzeit jedoch ruhten. Arlen zeichnete ein Symbol in die Luft und erweckte sie zum Leben.

			Leesha erstarrte, sie spürte die Veränderung. Ihre Hand zuckte an ihren Gürtel, an dem ein mit Gold ummantelter Stab aus Dämonenbein hing.

			Wonda, die stets auf der Hut war, legte eine Hand auf das Messer an ihrer Hüfte. »Ist was, Meisterin?«

			»Prüf die Tür«, sagte Leesha. »Nimm deinen Bogen.«

			»Das ist nicht nötig, Won.« Arlen trat aus den Schatten heraus.

			Leesha sprang auf die Füße und zeichnete ein Mimikrysiegel in die Luft.

			»Ich bin kein Dämon, Leesh. Ich bin Arlen, dein Freund. Wirklich und wahrhaftig.«

			»Erlöser!« Wonda ließ sich auf ein Knie sinken.

			Arlen verdrehte die Augen. »Wie oft muss ich dir noch sagen, dass du mit diesem Blödsinn aufhören sollst, Wonda Holzfäller?«

			Wonda zuckte mit den Schultern und stellte sich wieder aufrecht hin. »Noch ungefähr eine Million Mal, schätze ich.«

			»Dann sind wir ja auf halbem Weg«, sagte Arlen.

			»Schön, dich zu sehen, Herr«, sagte Wonda. »Ich wusste, dass du nicht tot bist.«

			»Und ich freue mich, dich zu sehen«, sagte Arlen. »Ich habe dir und ein paar anderen Leuten etwas zu sagen. Im Übrigen bin ich stolz auf dich. Aber jetzt wäre ich dir sehr dankbar, wenn du dich draußen vor die Tür stellst und dafür sorgst, dass uns keiner stört.«

			»Ay, wird gemacht, Herr.«

			»Und kein Wort zu niemandem, Wonda«, sagte Leesha.

			»Ay, Meisterin.« Wonda schloss hinter sich die Tür.

			»Gräfin Papiermacher«, sagte Arlen. »Muss ich mich jetzt vor dir verbeugen, oder was?«

			Leesha befestigte den Stab wieder an ihrem Gürtel und breitete die Arme aus. »Halt die Klappe und nimm mich in den Arm.«

			Arlen umschlang sie ganz fest, und sie erwiderte die Umarmung. Ihr Duft stieg ihm in die Nase, sie roch nach Kräutern, Seife, nach der Milch in ihren Brüsten, und dieser Geruch war einzigartig. Er widerstand dem Wunsch, sein Gesicht in ihr Haar zu drücken und den Duft tief einzuatmen, wie er es früher so gern getan hatte.

			Zögernd ließen sie einander los, doch sobald sich sein Griff gelockert hatte, stieß Leesha ihn brutal zurück. »Zum Horc mit dir, Arlen, du Mistkerl! Du hast uns alle zu Tode erschreckt! Du und deine verfluchten Geheimpläne! Ist Ahmann auch noch am Leben?«

			Arlen massierte seinen Nacken. »Was dachtest du denn, Leesha? Ich habe niemanden getötet. Das hat Renna dir doch gesagt.«

			»Nein, hat sie nicht.« Leesha spuckte die Worte förmlich aus. »Sie sagte nur, er käme nicht mehr zurück, genau wie du.«

			Sie hämmerte mit ihrer Faust gegen seine Brust. Er hätte sie daran hindern oder ausweichen können, er hätte sich sogar in Nebel auflösen können, dann wäre ihre Hand durch ihn hindurchgeglitten, aber er ließ es geschehen. »Nur zu, Leesh. Ich wusste ja, was mich erwartet.«

			»Beim Horc, da hast du verdammt noch mal recht«, schrie sie, aber seine Weigerung sich zu wehren, nahm ihr den Wind aus den Segeln. Leeshas Gefühle konnten hin und wieder aufbrausen, aber im Grunde ließ sie sich von ihrem Verstand leiten. Sie hatte Fragen, und die konnte sie nur stellen, wenn sie sich beherrschte.

			Auf der anderen Seite des Raumes fing das Baby an zu plärren.

			»Siehst du, was du angerichtet hast?«, fauchte sie Arlen an. »Das Baby war gerade erst eingeschlafen.«

			»Ich bin hier nicht derjenige, der rumbrüllt.« Leesha steuerte auf die Wiege zu, doch Arlen kam ihr zuvor. Er nahm das Kind auf den Arm, und ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus.

			Er blickte sich um und sah die Panik in Leeshas Aura. Sie war entsetzt, weil er das Kind in den Armen hielt, aber sie verdrängte ihre Angst und sagte nichts. Arlen streckte einen Finger aus, und das Baby griff danach. Es vergaß zu weinen, während es ihn aus großen Augen anstarrte.

			Als er tiefer in die Aura des Kindes hineinschaute, verstand er Leeshas Furcht. »Ay, das sieht man nicht alle Tage.«

			Leeshas Aura verriet, wie sehr sie auf der Hut war. »Mehr hast du dazu nicht zu sagen?«

			Arlen ging nicht auf die Frage ein. »Wie heißt das Mädchen?«

			»Olive.« Arlen sah in Leeshas Aura das Bild einer halb durchgebissenen Olive, in der sich der Kern zeigte.

			Er lachte. »Oliven haben Samenkapseln.«

			Leesha verschränkte die Arme. »Das hat meine Mutter auch gesagt.«

			»Es ist ein guter Name. Er wird ihr gefallen.«

			Die Wachsamkeit verschwand aus Leeshas Aura und wurde durch Neugier ersetzt. »Wieso glaubst du, dass es ein Mädchen ist?«

			Arlen richtete den Blick wieder auf das Kind und stellte sich selbst die Frage. Er forschte tiefer nach, zog einen Faden Magie durch Olive, sog ihn wieder in sich ein und las die Spuren, die sich darin befanden. In ihrer gesamten Aura tanzten Bilder. Mehr, als er je bei einem Menschen gesehen hatte. Es waren nicht ihre Gedanken oder Erinnerungen, dafür war sie viel zu jung. Die Bilder deuteten an, was werden könnte.

			»Den Grund weiß ich selbst nicht«, gab er schließlich zu. »Aber ich weiß, dass ich recht habe. Olive wird als Mädchen aufwachsen, doch sie wird immer wissen, dass sie gleichzeitig ein Junge ist.«

			Schmerz zuckte durch Leeshas Aura. Tränen schossen ihr in die Augen, und sie legte eine Hand an den Mund, als müssen sie ein Schluchzen unterdrücken.

			Arlen nahm Olive auf einen Arm und drückte mit der freien Hand Leeshas Schulter. »Das macht nichts. Sie wird Olive sein, so bedeutend, dass sie in keine Schublade passt. Die Welt wird sich an sie gewöhnen müssen.«

			Leesha gab ein ersticktes Lachen von sich. »Auch das hat meine Mutter gesagt.«

			»Eine lebenskluge Frau, deine Mum«, meinte Arlen. »Olive wird schwere Zeiten durchmachen, doch sie ist etwas ganz Besonderes, so wie ihre Eltern auch. Vielleicht ist sie ihnen sogar überlegen. Was auch immer sich ihr in den Weg stellen wird, sie kann es bewältigen.«

			Mit Tränen in den Augen blickte Leesha zu ihm hoch. »Woher willst du das wissen?«

			Arlen betrachtete noch einmal die Bilder, die um Olive kreisten, und zuckte mit den Schultern. »Ich kann jetzt Dinge sehen. Manchmal sehe ich, was die Leute denken, und manchmal … manchmal sehe ich etwas anderes. Es ist ähnlich wie bei den Würfeln, schätze ich. Ich sehe nicht, was sein wird, aber was sein könnte. Wahrscheinlich hat keiner von uns noch lange zu leben, aber wenn wir das, was auf uns zukommt, durchstehen …«

			»Wo ist ihr Vater?«, fragte Leesha.

			»Er erfüllt seine Pflicht als Wächter, bis ich hier fertig bin«, sagte Arlen. »Dann muss er in Everams Füllhorn seine eigenen Angelegenheiten regeln. Und danach gehen wir wieder fort.«

			»Welche Angelegenheiten?«, hakte Leesha nach. »Wen oder was bewacht er? Wohin wollt ihr gehen? Was kommt auf uns zu?«

			Arlen seufzte. »Wir haben in ein Hornissennest gestochen, Leesha. Es wird einen Schwarm geben, und irgendwie bin ich daran schuld.«

			Arlen sah den stechenden Schmerz hinter Leeshas Auge, noch ehe sie den Handballen gegen ihre Schläfe presste, um ihn zu lindern. »Das klingt ganz nach dem Arlen, den ich kenne.« Sie ging zu ihrem Sessel zurück. »Tee?«

			»Ay, danke«, sagte Arlen. Olive schloss die Augen, und er ließ sich sachte auf die Couch gegenüber von Leesha sinken, um die Kleine nicht aufzuwecken. Leesha schenkte den Tee ein, und mit der freien Hand nahm er ihr die Tasse ab. Der Tee schmeckte bitter, was ihn nicht weiter überraschte. Leesha geizte nicht absichtlich mit Zucker, sie kam nur nie auf den Gedanken, dass andere Leute süßen Tee mochten.

			Durch ihre Siegelbrille blinzelte sie ihn an. »Bei der Nacht, Arlen. Wenn du Zucker möchtest, dann brauchst du nur zu fragen.«

			Er lächelte. »Du kannst mittlerweile ganz gut Auren lesen.«

			»Dazu braucht es keinen Seelendämon«, sagte Leesha. »Ich kann verdammt noch mal sehen, wie ein Zuckertopf über deinem Kopf schwebt.«

			»Wenn man anfängt, Bilder zu erkennen, hat man den Bogen raus«, sagte er.

			Leesha winkte geringschätzig ab, aber er sah ihr an, dass sie sich freute. »Soll das heißen, dass du deinen Tee schon immer gern mit Zucker getrunken hättest, aber nie ein Wort gesagt hast?«

			Arlen zuckte die Achseln. »Du stellst den Zuckertopf erst dann auf den Tisch, wenn jemand dich darum bittet, und ich mag es nicht, anderen Leuten Umstände zu machen. Ich hab in meinem Leben schon Schlimmeres getrunken als bitteren Tee.«

			»Dämonenblut?«, fragte Leesha, und Arlen lief ein kalter Schauer über den Rücken. Er setzte eine gleichgültige Miene auf und forschte in ihrer Aura nach, wie viel sie wusste.

			Dann stieß er den Atem aus und setzte seine Tasse ab. »Wie hast du es herausgefunden?«

			»Ich habe gar nichts herausgefunden. Stela Schenk war es. Jetzt hockt sie im Kerker in einer mit Siegeln versperrten Zelle, und Dutzende von jungen Leuten, die sich mit Magie berauschen, hausen im Wald der Kräutersammlerinnen und essen Dämonenfleisch.«

			»Bei der Nacht.« Arlen schlug die Hand vors Gesicht.

			»Mir hättest du es ruhig sagen können. Du hättest mir vertrauen können.«

			»Konnte ich dir denn vertrauen, als ich dir einschärfte, die Haut der Leute nicht mit Siegeln zu bemalen? Als ich dich eindringlich bat, mich ernst zu nehmen, wenn ich dir sagte, zu viel Magie sei gefährlich? Du hast doch gesehen, was aus mir geworden ist, Leesha. Ich lebte in der Wildnis wie ein Tier und hatte vergessen, was es bedeutet, ein Mensch zu sein. Um ein Haar hätte ich dich und Rojer auf der Landstraße krepieren lassen, und da hatte ich noch einen guten Tag.«

			Leesha verschränkte die Arme. »Aber bei Renna war das etwas anderes?«

			Arlen zog eine finstere Miene. »Renna hat sich genauso über mich hinweggesetzt wie du, Leesh. Ich bin von Frauen umgeben, die nicht tun wollen, was ich ihnen sage.«

			Sie lächelte spöttisch. »Vielleicht sind es gerade diese Frauen, die dafür sorgen, dass du dich nicht wie ein Idiot benimmst.«

			Arlen gluckste in sich hinein, obwohl ihm nicht nach Lachen zumute war. »Ay, vielleicht hast du recht.«

			Leesha stand auf und ging zu einem Tischchen, auf dem ein schlichtes tönernes Teeservice stand. Diese Herzogin verzichtete auf kostbares Silber. Sie kam mit einem Zuckertopf zurück, nahm die Zange und gab zwei Stücke in seine Tasse. Dann stellte sie den Topf auf den Tisch und setzte sich wieder hin. »Und jetzt erzähle mir, wo du warst und was du getan hast.«

			»Ich vertraue dir, Leesha«, sagte Arlen. »Ich habe dir immer vertraut. Aber genau wie du mir die Geheimnisse des Feuers vorenthalten hast, als ich dich danach fragte, habe ich ein paar Dinge für mich behalten. Jeder hat das Recht, etwas zu verschweigen.«

			Leesha schürzte die Lippen, widersprach ihm aber nicht.

			»Also …« Er seufzte. »Ich weiß nicht, ob wir beide uns noch einmal wiedersehen, deshalb sind Heimlichkeiten zwischen uns sinnlos geworden. Ich erzähle dir alles, was du wissen willst, aber du musst mir schwören, Stillschweigen zu bewahren. Wenn jemand erfährt, was ich dir sagen werde, und dieser Mensch fällt einem Seelendämon in die Hände, ist die ganze Welt in Gefahr.«

			Leesha zögerte keine Sekunde. »Ich schwöre bei dem Kind, das auf deinem Arm schläft, dass deine Geheimnisse bei mir sicher sind.«

			Arlen nickte. »Die Seelendämonen hatten es nicht zufällig auf mich und Jardir abgesehen. Sie nehmen diese Sache mit dem Erlöser sogar noch ernster als die Fürsorger. Für sie sind wir diejenigen, die die Menschheit vereinen. Seelendämonen stacheln die Drohnen zum Widerstand an. Solange wir in der Nähe waren, wären sie ständig aufgetaucht.«

			»Das sagte Renna bereits, als du sie zu mir geschickt hast.«

			»Wir dachten, wir könnten gegen sie kämpfen wie in alten Zeiten«, sagte Arlen. »Dann fingen sie mich an Neumond in dieser Falle und stöberten in meinem Geist herum wie in einer Truhe mit Plunder. Ich konnte hören, wie sie in meinem Kopf miteinander schwatzten. Sie betrachteten mein Leben und meine Pläne und lachten, weil sie das alles für einen kolossalen Scherz hielten. Doch dann«, er tippte an seine Schläfe, »verplapperten sie sich.«

			»Sprich weiter!« Er merkte ihr an, dass sie sich am liebsten vorgebeugt hätte.

			»Sie sahen, woher ich die Siegel hatte«, sagte er. »Sie sahen Anochs Sonne und schworen, am kommenden Neumond dorthin zurückzukehren und den Ort zu vernichten.«

			Leeshas Augen wurden schmal. »Du wusstest, wo sie sein würden?«

			Arlen nickte. »In dem Moment war mir klar, dass ich Jardir nicht töten konnte. In meinem Geist sahen die Dämonen den Plan. Ich musste etwas tun, womit sie nicht rechnen würden.«

			»Domin Sharum war von Anfang an eine Finte«, schlussfolgerte Leesha. »Du hast Ahmann entführt und ihn dort versteckt.«

			Arlen nickte. »So wie Renna, Shanvah und Shanjat.«

			Leesha ballte eine Faust, und ihre Aura flirrte vor Zorn. »Aber mich nicht. Auch nicht Rojer oder Gared oder …«

			»Das konnte ich nicht riskieren. Wir mussten uns in einer winzigen Grabkammer verstecken, bis die Seelendämonen kamen, um in Kajis Sarkophag zu scheißen. Jede weitere Person erhöhte das Risiko, von ihnen entdeckt zu werden. Sie wären geflüchtet, ohne uns eine Gelegenheit zum Zuschlagen zu geben.«

			»Und was genau ist passiert?«, fragte Leesha.

			»Jardirs Krone erzeugt ein Siegelfeld, das geformt ist wie eine Blase«, sagte Arlen. »Dämonen können weder hinein noch hinaus. Wir töteten ein paar der geringeren Seelendämonen und schlossen die Bestie, die alle anderen anführt, mit uns in dem Siegelfeld ein.«

			Leeshas Augen weiteten sich. »Du meinst …«

			Arlen nickte. »Alagai Ka. Es gibt ihn wirklich.«

			»Habt ihr ihn getötet?«, fragte Leesha.

			Arlen sah sich um und prüfte, ob die Siegel der Stille noch aktiv waren. Er zeichnete noch ein paar zusätzliche in die Luft, nur für alle Fälle. Tarnung. Verwirrung. Geduldig wartete Leesha ab.

			»Diese Ausgeburt des Horc hat mit uns den Fußboden aufgewischt«, sagte er. »Im wahrsten Sinne des Wortes. Jardir, Renna und ich mussten all unsere Kräfte aufbieten, bis wir ihn endlich überwältigt und in Ketten gelegt hatten.«

			Leesha riss Mund und Augen auf. »Ihr habt ihn in Ketten gelegt?«

			»Er lebt«, bestätigte Arlen. »Und Jardir bewacht ihn.«

			»Aber warum?«, fragte Leesha.

			»Die Antwort wird dir nicht gefallen«, warnte Arlen sie.

			Leesha funkelte ihn wütend an und verschränkte die Arme. »Dann raus damit.«

			»Er soll uns in den Horc führen, damit wir dort die Dämonenkönigin töten können.«

			»Bei der Nacht.« Leeshas Aura verriet, dass sie sich darauf eingestellt hatte, ihn gehörig anzuschnauzen, doch als sie dann die Ungeheuerlichkeit des Plans begriff, sank sie in sich zusammen. »Und die Dämonen werden ausschwärmen, um euch daran zu hindern?«

			Arlen schüttelte den Kopf. »Es ist schon ein bisschen anders.«
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			»Bei der Nacht!«, wiederholte Leesha, nachdem Arlen mit seiner Erklärung fertig war. Sie hatte immer gewusst, dass er verrückt war, aber das hier … »Und du hältst es tatsächlich für eine gute Idee, in den Stock hinunterzugehen?«

			»Hast du eine bessere?«, fragte Arlen.

			Olive lag immer noch in seiner Armbeuge und schlummerte. Sie sah so friedlich aus, und seine schützende Aura umhüllte sie. Würde das Kind aufwachsen, ohne Arlen je kennengelernt zu haben? Ohne auch nur ein einziges Mal ihrem Vater begegnet zu sein? Leesha war nicht so geschickt darin, in Auren zu lesen wie Arlen und Jardir, aber selbst sie konnte sehen, dass Arlen nicht damit rechnete, auch nur einer von ihnen könnte von dieser Mission zurückkehren.

			»Du sagst, die geringeren Seelendämonen legen bereits Nester an«, sinnierte Leesha. »Ihr könntet doch den Dämonenkönig töten und die anderen nach und nach zur Strecke bringen. Warum kämpft ihr nicht auf die altmodische Art? Wie Kaji es vorgemacht hat?«

			»Damals lebten viel mehr Menschen«, erwiderte Arlen. »Kajis Armee verfügte über mehrere Millionen Krieger. Jetzt haben wir einfach nicht genug Kämpfer, und wenn die jungen Dämonenköniginnen erst einmal anfangen, Hunderttausende von Eiern abzulegen, sieht es für uns noch schlechter aus.« Er atmete tief durch. »Aber vielleicht entspricht ja gerade das, was wir vorhaben, der altmodischen Kriegführung. Jedenfalls in etwa. Im Evejah steht geschrieben, dass Kaji den Kampf nach unten trug, unter die Oberfläche, hinein in den Horc. Und dass es in der Tat so war, hat Alagai Ka uns bestätigt.«

			»Kaji hat die Dämonenkönigin getötet?«, fragte Leesha.

			»Er hat es versucht«, sagte Arlen. »Er war nahe dran. Aber dann ist irgendetwas passiert, was den endgültigen Sieg verhinderte. Was das war, weiß nur der Schöpfer.«

			»Seit wann glaubst du an den Schöpfer?«, spottete Leesha.

			Arlen zuckte die Achseln. »Ist nur so eine Redewendung.«

			»Woher weißt du, dass dieser Dämon euch nicht in einen Hinterhalt führt?«

			Wieder dieses für ihn typische Achselzucken, das sie schon immer auf die Palme gebracht hatte. »Wahrscheinlich hat er genau das vor. Aber die Horclinge wissen nicht, dass wir kommen werden, und dank deiner Tarnumhänge können sie uns vermutlich nicht sehen. Solange Alagai Ka unsere Siegel und unsere Ketten trägt, kann er nicht allzu viel Unheil anrichten.«

			»Und trotzdem besteht die Gefahr, dass er euch reinlegt.«

			Arlen nickte. »Sicher. Wir werden keine unnötigen Risiken eingehen, aber wir können auch nicht tatenlos rumsitzen und darauf warten, dass die Nacht für alle Ewigkeit über uns hereinbricht.«

			»Nein«, stimmte Leesha zu. »Nein, das könnt ihr wirklich nicht.«

			»Die Seelendämonen werden die Freien Städte aufknacken wie Eierschalen«, warnte Arlen. »Sie brauchen frisches Fleisch, um die jungen Königinnen zu füttern. Jede größere Ansiedlung wird von ihnen heimgesucht werden, wenn sie ihre Reviere abstecken.«

			»Was passiert eigentlich, wenn sie uns alle getötet haben und ihnen die Nahrung ausgeht?« Leesha massierte ihre Schläfe.

			»Dann dehnen sie ihre Jagdreviere weiter aus«, sagte Arlen. »Wir sind nicht die einzigen Menschen auf der Welt, Leesha, und dieser Stock ist nicht der einzige seiner Art.«

			»Und wie soll das Ganze überhaupt weitergehen? Angenommen, ihr tötet die Königin und wir wehren den Schwarm ab, ist das nicht nur eine vorübergehende Lösung?«

			Arlen schüttelte den Kopf. »Nicht, wenn wir damit fortfahren, Großsiegel zu bauen. Wir müssen nur das nächste Jahr überstehen, dann dauert es höchstens noch eine Generation, bis nirgendwo in Thesa auch nur ein einziger Horcling an die Oberfläche gelangen kann.«

			»Glaubst du das wirklich?«, fragte Leesha.

			»Mehr oder weniger«, gab Arlen zu, und seine Aura verriet ihr, dass er die Wahrheit sagte. »Wir lernen immer dazu. Als ich ein Junge war, glaubten die Leute, gegen Dämonen könne man nicht kämpfen. Ich habe ihnen bewiesen, dass es sehr wohl geht. Dann glaubte man, Krasianer und Thesaner könnten keine Verbündeten sein. Auch in der Hinsicht habe ich ihnen gezeigt, dass sie sich irren. Wir schreiben unsere Geschichte selbst, Leesh, wir müssen nur den Mut dazu haben.«

			Olive gab gurgelnde Geräusche von sich und kuschelte sich tiefer in Arlens Armbeuge hinein. Leesha ballte eine Faust. »Dann werden wir genau das tun. Was brauchst du?«

			»Die anderen Städte müssen gewarnt werden«, sagte Arlen. »Kannst du Angiers übernehmen? Euchor wird ohnehin nicht zuhören, aber ich habe da ein paar Freunde in Miln …«

			»Hast du nicht«, fiel Leesha ihm ins Wort.

			»Ay?«, fragte Arlen.

			Leesha kostete den Augenblick voll aus. »Elissa und Ragen sind hier. Hier bei uns im Tal.«

			Arlens Augen wurden größer als Teetassen, und sie lächelte. »Als die Krasianer angriffen, waren sie in Lakton. Sie wohnen bei mir in dieser Festung, während sie sich für ihre Heimreise rüsten.«

			»Dann kann ich mir den Weg ja sparen.« Arlen setzte wieder eine ausdruckslose Miene auf, aber sie sah ihm an, wie sehr er sich über die Nachricht freute.

			Schöpfer, diese Freude sei ihm vergönnt. Wenn jemand etwas Glück verdient, dann Arlen.

			»Könntest du Wonda bitten, sie hierherzuholen, während ich zu Ren zurückgleite?«, fragte Arlen. »Rojer und Gared sollen auch herkommen.«

			Leesha erstarrte. Sie blieb ruhig, doch das spielte keine Rolle. Arlen durchschaute sie sofort. Sein Blick richtete sich auf einen Punkt über ihrer Schulter, wo er zweifellos den Geist sah, der dort schwebte. Der Anflug von Hochstimmung verschwand aus seiner Aura.

			»Rojer ist tot?!«

			Auf seinem Arm begann Olive zu weinen.
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			Arlen wischte sich immer noch die Tränen ab, als er und Renna in Leeshas persönlichem Amtszimmer Gestalt annahmen. Unterdessen hatte Leesha Ragen, Elissa, Derek, Wonda und Gared im Raum versammelt.

			»Bei der Nacht«, murmelte Gared Wonda zu. »Nie im Leben hätte ich gedacht, ich könnte den Erlöser weinen sehen.«

			Leesha strafte ihn mit einem wütenden Blick, aber es war bereits zu spät. Arlen hatte ein Gehör wie eine Fledermaus.

			»Ich bin genauso ein Mensch wie du auch, Gar«, raunzte er. »Habe ich nicht das Recht, für einen Freund ein paar Tränen zu vergießen?«

			»Doch, ja«, stotterte Gared. »Ich meinte nur …«

			»Du meintest nur, du glaubst immer noch an diesen Blödsinn von einem Erlöser, obwohl es verdammt noch mal Wichtigeres gibt!« Arlens übliche heitere Miene war wie fortgewischt. Seine Augen blitzten. Denselben Ausdruck hatte Leesha auf Stelas Gesicht gesehen. Seine Aura glühte in einem flammenden Rot, und alle im Raum konnten es sehen.

			Arlen näherte sich Gared, der erschrocken zurückwich. Die Knie knickten unter ihm ein, und Arlens Aura brannte wie eine Fackel. »Gared Holzfäller, wenn du es wagst, vor mir zu knien, dann werde ich …«

			Leesha rüstete sich zum Einschreiten, aber Renna, deren Augen vom Weinen gerötet waren, kam ihr zuvor und legte besänftigend eine Hand auf seinen Arm.

			»Du musst atmen!«, flüsterte sie.

			Arlen hielt inne und holte tief Luft. Beim Ausatmen verflog sein Zorn, und alle im Raum seufzten erleichtert auf.

			»Tut mir leid, Gar«, sagte Arlen.

			»Bin selber schuld.« Gar wurde rot und winkte ab. »Aber ich glaub, ich hab mir in die Hose gepisst.«

			»Es war überhaupt nicht deine Schuld«, widersprach Arlen. »Ich war gar nicht wütend auf dich, sondern auf mich selbst. Ich hätte da sein müssen. Ich hätte …«

			»Ay«, fiel Gared ihm ins Wort. »Dasselbe sag ich mir auch jede Nacht. Solange er eingesperrt war, hätte ich die Stadt nicht verlassen dürfen.«

			»Wir alle machen uns Vorwürfe«, warf Leesha ein. »Aber keiner von uns hätte Janson diese Dreistigkeit zugetraut.«

			Jetzt schlugen rote Flammen aus Rennas Aura. »Dieser Janson lebt wohl nicht mehr, oder?«

			Leesha sah in die Runde. Rojers Ehefrauen kehrten nach Krasia zurück, also brauchte man dieses Geheimnis nicht länger zu hüten. »Sikvah hat ihm die Kehle aufgeschlitzt. In einem Abtritt des Palasts.«

			Gared blinzelte. »Die winzige Sikvah? Das kann nicht stimmen.«

			»Ich glaub’s«, sagte Wonda. »In dieser Nacht kam ich ihr in die Quere. Sie hat mich fertiggemacht, als würde sie einem kleinen Gör den Hintern versohlen.«

			»Das hat Sikvah gut gemacht.« Renna spuckte auf den Boden, und Leesha musste sich auf die Zunge beißen, um sie nicht zu tadeln.

			»Ich bedaure, dass ich nicht bei der Beisetzung war«, sagte Arlen. »Leesha hat mir erzählt, es sei ein spektakuläres Ereignis gewesen.«

			»Das ganze Tal war da«, sagte Wonda. »Zehntausende, die Rojers Lieder sangen und den Segen des Schöpfers erbaten.«

			»Mitten in den Feierlichkeiten kamen wir im Tal an«, sagte Ragen.

			»Etwas Erhebenderes habe ich nie gesehen«, steuerte Elissa bei.

			Arlen schluckte schwer. »Wenigstens waren ein paar von meiner Familie anwesend.« Er und Ragen wollten einander die Hände reichen, doch plötzlich besannen sie sich anders, umarmten sich kurz und klopften sich gegenseitig auf den Rücken.

			Männer. Am liebsten hätte Leesha die Augen verdreht.

			Elissa streckte die Arme aus, und Arlen fiel ihr um den Hals. Ein Schauer durchlief ihn, und alle blickten zu Boden, um ihnen diesen sehr persönlichen Augenblick zu gönnen. Renna spuckte ihren schaumigen Speichel aus und zeichnete dann mit den Fingern ein Siegel, das den Schmutz entfernte.

			Als sie sich wieder voneinander lösten, zückte Elissa ein seidenes Taschentuch und wischte damit sanft Arlens Tränen ab. Für Leesha war es nur schwer vorstellbar, dass der Arlen, den sie kannte, so etwas mit sich machen ließ, aber er zog nur schnüffelnd die Nase hoch, bis Elissa seine Tränen getrocknet hatte und ihm dann noch einen Kuss gab.

			Arlen drehte sich um und deutete auf Renna. »Das ist meine Ehefrau, Renna.«

			Renna trat einen Schritt vor, hielt den Blick jedoch gesenkt. An ihrer Aura merkte man, dass sie sich schämte. Bilder umflatterten sie. Ein anständiges Kleid. Eine Badewanne. Eine Erinnerung an sich selbst, wie sie ausgesehen hatte, bevor sie sich die Haare mit einem Messer absäbelte, damit es sie im Kampf nicht behinderte.

			Beim Schöpfer, wie sehr sie sich im letzten Jahr verändert hat. Leesha deutete ein Kopfschütteln an. Bei der Nacht, wir alle haben uns verändert.

			Wie Renna sich fühlte, war verständlich, vor allen Dingen in Gegenwart von Mutter Elissa, die ungemein vornehm wirkte. Doch nichts in ihrer Aura deutete darauf hin, dass Rennas Auftreten und Aussehen sie in irgendeiner Weise störte. Sie umarmte Renna genauso herzlich wie Arlen und drückte die zögerliche junge Frau fest an sich.

			»Kümmerst du dich auch gut um meinen Jungen?«, fragte Elissa mit ruhiger Stimme.

			Renna schniefte und nickte. »Ich geb mir Mühe.« Sie zog sich zurück, und dann erst sahen sie einander in die Augen. »Ich war dabei, als Arlen seine Mum verloren hat. Er hat mir erzählt, wie du und Ragen immer für ihn da wart, sogar dann, wenn er gar nicht wusste, dass er euch brauchte. Dafür möchte ich euch danken.«

			Jetzt brach Elissa in Tränen aus, und sie fielen sich wieder in die Arme.

			Als Nächstes trat Derek vor, starrte Arlen an und versuchte, sich ihn ohne die Tätowierungen im Gesicht vorzustellen. Über ihm tauchten flüchtige Bilder auf – Arlen als junger Mann, mit sandfarbenen Haaren und glatten Wangen, kein einziges Siegel auf der Haut. Er sah sehr gut aus, und Leesha zerriss es das Herz bei seinem Anblick.

			Derek hielt ihm die Hand hin. »Lange her, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben.«

			Arlen schlug die Hand zur Seite und zog den Mann in eine raue Umarmung. »Viel zu lange. Und du bist jetzt ein Kurier! Wer hätte das gedacht?«

			Derek grinste. »Ich brauchte nur einen Tritt in den Hintern. Wenn du nicht gewesen wärst, säße ich jetzt immer noch in Brayans Gold.«

			Arlen winkte ab. »Wie geht es Stasy und Jef?«

			»Wenn ich sie mal zu sehen kriege, geht es ihnen gut«, sagte Derek. »Graf Brayan hat sie in seiner Burg eingesperrt, und ich darf höchstens zwei Wochen auf Besuch bleiben.«

			»Dann brauchst du dein eigenes Haus«, meinte Arlen.

			»Leichter gesagt als getan«, sagte Derek. »Stasy und Jef sind von adligem Geblüt, und ich nicht. Ich kann ihnen nicht das Leben bieten, das sie bei Graf Brayan führen, sofern er sie überhaupt gehen ließe. Ich kann nichts weiter tun als arbeiten, vielleicht habe ich dann eines Tages genug Geld, um sie zurückzubekommen.«

			Arlen schnalzte mit der Zunge. »Zum Horc, das kann verdammt lange dauern. Das Problem müssen wir sofort lösen. Wir haben nicht unseren Hals riskiert, um dich nach Miln zu bringen, nur damit Brayan dir die kalte Schulter zeigen kann. Du bist zehnmal so viel wert wie er.« Sein Blick wanderte zu Leesha. »Darf ich deinen Schreibtisch benutzen?«

			Leesha nickte. Arlen setzte sich an das Schreibpult, nahm ein sauberes Blatt Pergament und tunkte die Feder mit geübter Hand ins Tintenfass. Er sah Ragen an. »Was hat Cob mir in seinem Testament noch hinterlassen?«

			»Einundfünfzig Prozent des Bannzeichnergeschäfts«, sagte Ragen. »Und zwei der fünf Sitze an der Siegelbörse, deinen und seinen. Wir haben sie verpachtet. Dein Vermögen beläuft sich auf mehrere Millionen Sonnen, solltest du je Anspruch darauf erheben.«

			Arlen nickte, beugte sich vor und schrieb in seiner schönen, fließenden Handschrift oben auf das Blatt:

			Letzter Wille und Testament von Arlen Strohballen
aus Tibbets Bach.

			»Cobs Sitz geht an dich und Elissa«, sagte Arlen zu Ragen, »zusammen mit dreißig Prozent von meinen einundfünfzig.« Er blickte Derek an. »Mein Sitz und einundzwanzig Prozent vom Geschäft gehen an dich.«

			Derek machte große Augen, und seine Aura wurde weiß vor Verblüffung. »Das kann nicht dein Ernst sein.«

			»Bei der Nacht, und ob es mein Ernst ist«, entgegnete Arlen. »Du hast die Sicherheit der Siegel verlassen, als du glaubtest, ich brauchte Hilfe. Jetzt brauchst du Hilfe, und ich gewähre sie dir mit Freuden.«

			»Ay«, stotterte Derek, »aber Millionen Sonnen? Was ist, wenn du das Vermögen eines Tages selbst brauchst?«

			»Dort, wo ich hingehe, komme ich vermutlich ohne Geld aus«, sagte Arlen. »Außerdem habe ich über ganz Thesa verteilt Gold versteckt.«

			»Das stimmt«, bestätigte Gared. »Ich hab die Fässer gesehen.«

			»Du bewahrst es in Fässern auf?«, japste Derek.

			»Ich kann es ja schlecht auf dem Fußboden liegen lassen, oder?«, fragte Arlen. Er hörte auf zu schreiben und pustete über die Tinte, damit sie trocknete. »Ich brauche Zeugen. Leesha? Gar?«

			Leesha nahm die Feder, unterschrieb mit ihrem Namen und reichte die Feder an Gared weiter. Der zog die Stirn kraus, und seine Hand zitterte ein wenig, doch er schaffte es, seinen Namen hinzukritzeln. Rosals Unterricht trug bereits Früchte.

			»Das hätten wir«, sagte Arlen, und nachdem die frische Tinte getrocknet war, rollte er das Blatt zusammen. »Mal sehen, ob Brayan jetzt immer noch versucht, dich kleinzuhalten.«

			»Aber du bist doch nicht tot«, sagte Derek.

			»Alle Welt glaubt, ich sei es«, sagte Arlen. »Du musst nur nach vorn blicken, Derek, niemals zurück. Ein Teil meines Vermögens gehört jetzt dir.«

			»Ich …« Derek schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

			»Sag Danke«, schlug Elissa vor.

			Derek umarmte Arlen ein zweites Mal. »Danke.«

			»Gratuliere, Teilhaber!« Ragen klopfte Derek auf den Rücken. »Ich freue mich, dich als Geschäftspartner zu haben!«

			Wenige Minuten später nahmen alle Platz, damit Leesha den Tee servieren konnte. Sie achtete darauf, den Zuckertopf in jedermanns Reichweite zu stellen.

			Arlen förderte einen Brief zutage und gab ihn Ragen. »Der ist an Fürsorger Ronnell gerichtet. Noch einer, dem dieser Blödsinn mit dem Erlöser im Kopf herumspukt, aber aus diesem Grund könnte er Einsicht zeigen, wenn Euchor stur bleibt.«

			Ragen nahm den Brief. »Sollen wir ihm sagen, dass du am Leben bist?«

			»Nein, niemand außerhalb dieses Raumes darf das wissen.« Während er sprach, blickte er alle der Reihe nach an. »Kurz nach meinem Verschwinden bist du in Begleitung von Elissa aus Miln abgereist. Man wird euch glauben, wenn ihr sagt, ihr hättet diesen Brief und mein Testament bei eurer Ankunft im Tal ausgehändigt bekommen, und seitdem tragt ihr beides mit euch herum.«

			»In den vergangenen Monaten haben wir mit Miln viele Nachrichten ausgetauscht«, bemerkte Elissa.

			Arlen zuckte die Achseln. »Sagt einfach, Rojer hätte euch die Dokumente gegeben mit der Anweisung, sie keinem anderen anzuvertrauen.«

			»Eine geheime Botschaft, kurz vor deinem mysteriösen Verschwinden abgeschickt?«, fragte Elissa. »Das wird Ronnell höchstens noch in seiner Überzeugung bestärken, du seist der Erlöser.«

			»Ich denke, von diesem Glauben wird er nie abfallen«, sagte Arlen. »Manche Überzeugungen sind so hartnäckig wie ein Felsendämon.«

			»Ay«, stimmte Elissa zu. »So wie du fest davon überzeugt bist, dass du nicht der Erlöser bist.«

			Arlen verdrehte die Augen. »Bei der Nacht, komm du mir nicht auch noch mit diesem Blödsinn.«

			»Es gibt nichts, womit man eindeutig feststellen könnte, ob jemand der Erlöser ist oder nicht«, entschied Ragen.

			Verdutzt starrte Arlen ihn an. »Du selbst hast mir beigebracht, es gäbe keine Erlöser.«

			»Ich habe dich nichts dergleichen gelehrt«, stellte Ragen richtig. »Ich sagte, dass immer dann, wenn es Not tat, hervorragende Generäle da waren, um die Menschen zu führen. Dafür gibt es Beweise, Arlen. Das sind Tatsachen. Der Schöpfer stieg damals nicht vom Himmel zu uns herab, um es uns zu bestätigen, und ich glaube nicht, dass Er jetzt zu uns sprechen wird. Doch das ändert nichts daran, dass unsere ganze Welt sich verändert hat, weil ein gewisser Arlen stur einen bestimmten Weg eingeschlagen hat.«

			»Das ist richtig, verdammt noch mal«, sagte Gared, und selbst Leesha musste zugeben, dass an Ragens Worten etwas dran war. War Arlen der Erlöser? Oder war es Ahmann? Spielten himmlische Mächte überhaupt eine Rolle, wenn sie diesen Weg weiterverfolgten?

			»Die Menschen dürfen nicht darauf warten, dass ich komme und sie rette«, entgegnete Arlen.

			»Ich kann das nicht mehr hören!«, knurrte Wonda. »Ich hab von Anfang an an dich geglaubt. Hat mich nicht davon abgehalten zu kämpfen.«

			»Mich auch nicht«, warf Gared ein.

			»Die meisten im Tal haben gekämpft«, fügte Leesha hinzu. Arlen sah sie mit gerunzelter Stirn an und wandte sich an Renna.

			»Ist doch ohnehin egal«, fand seine Frau. »Das ändert nichts daran, was jeder von uns zu tun hat.«

			Bei ihren Worten schlich sich ein sanfter Zug in Arlens Aura, aus Starrsinn wurde Nachdenklichkeit. »Der Glaube, dem Ronnell und auch andere Fürsorger anhängen, ist vielleicht einmal das Einzige, was Miln vor dem Untergang rettet. Die Katastrophe naht, und zwar sehr schnell. Euchor setzt all seine Hoffnung in Feuerwaffen, aber das wird bei Weitem nicht reichen. Wenn die Dämonen erst einmal die Schutzwälle durchbrochen haben, sind die Heiligen Häuser die sichersten Orte in Miln.«

			Ragen und Elissa tauschten einen Blick und erbleichten.

			»Glaubst du, dass es dazu kommt?«, fragte Ragen.

			»Milns Schutzwälle halten, weil sie noch niemals ernsthaft angegriffen wurden«, sagte Arlen. »Wenn Einarm eine Bresche schlagen konnte, dann ist es für die Seelendämonen ein Kinderspiel. Kirchensiegel sind stärker, aber gegen Felsendämonen mit Steinen sind sie nutzlos. Es genügt nicht, sich zu verstecken. Die Menschen müssen bereit sein zu kämpfen.«

			Hastig fasste er viel von dem zusammen, was er schon Leesha erzählt hatte – die Gefangennahme des Dämonenkönigs, der drohende Schwarm, sein Plan, den Stock direkt anzugreifen.

			Gared sprang auf die Füße. »Ich komme mit!«

			»Nein, das wirst du nicht!«, widersprach Arlen.

			Wonda stand ebenfalls auf. »Ihr zwei könnt doch nicht allein in den Horc hinuntergehen. Das lassen wir nicht zu.«

			»Wir sind nicht allein«, sagte Renna. »Jardir und Shanvah begleiten uns, und die beiden verstehen zu kämpfen. Du und Gared könnt hier oben viel mehr bewirken als da unten.«

			Gared schüttelte den Kopf. »Schlimm genug, was mit Rojer passiert ist …«

			»Beim nächsten Neumond braucht die Talgrafschaft dich und Wonda hier oben«, unterbrach Arlen ihn. »Es bedeutet uns sehr viel, dass ihr mitkommen wollt, aber Renna hat recht. Das da unten ist nicht euer Kampf.«

			»Allerdings könnte ich jemanden gebrauchen, der sich um meine Stute kümmert«, sagte Renna. »Ich werde Versprechen nicht in die Finsternis mitnehmen.«

			»Ich übernehme das«, sagte Wonda prompt.

			»Die Stute braucht eine feste Hand.« Rennas Stimme klang gepresst, wie die einer Mutter, die ihr Kind weggibt. »Aber sie scheut vor keinem Kampf zurück.«

			»Ich werde gut mit ihr umgehen«, sagte Wonda. »Das schwöre ich bei der Sonne.«

			»Nehmt jede Hilfe an, die ihr kriegen könnt«, riet Arlen. »Die Seelendämonen werden euch schwer zu schaffen machen. Ihr müsst klug kämpfen und jeden Vorteil nutzen. Sorgt dafür, dass das Tal sicher ist, aber sucht nach dem Schlupfwinkel, in dem sich der Stock einnistet, und vernichtet ihn, wenn ihr könnt. Er wird sich an einem Ort befinden, wo man von der Oberfläche aus in eine unterirdische Höhle gelangt. Nahe genug am Tal, damit die Seelendämonen die angreifenden Drohnen lenken können, aber auch so weit entfernt, dass man ihn nicht durch Zufall findet.«

			»Gleich morgen früh schicke ich Kundschafter los«, sagte Leesha.

			»Schade, dass dir Amanvah mit ihren Würfeln nicht mehr zur Verfügung steht. Das wäre ein besserer Weg, den Stock aufzuspüren«, sagte Arlen.

			»Amanvah ist nach Krasia zurückgekehrt, aber sie hat versprochen, eine andere dama’ting zu schicken, die uns zur Seite steht«, sagte Leesha.

			»Ich habe Amanvah nie so recht vertraut, aber wenigstens war sie mit Rojer verheiratet«, sagte Gared. »Und jetzt sollen wir uns auf irgendeine Priesterin verlassen, die zum Tal gar keine Verbindung hat?«

			»Ich weiß, wie dir zumute ist, Gar«, sagte Arlen. »Wirklich und wahrhaftig. Aber irgendwann müssen wir anfangen, einander zu vertrauen. Wir haben keine Zeit mehr, um uns gegenseitig zu bekämpfen. Wenn da draußen ein Dämonenprinz lauert, dann wird jeder gute Evejaner die Wahrheit sagen.«

			»In weniger als einer Woche haben wir wieder Neumond«, sagte Renna. »Wird die Priesterin dann schon hier sein?«

			Leesha schüttelte den Kopf. »Nein. Aber Amanvah hat mir ein wenig beigebracht, wie man aus den Würfeln liest, und ich habe mir einen eigenen Satz geschnitzt. Vielleicht erfahre ich etwas, das uns weiterhilft.«

			»Weißt du überhaupt, was du tust?«, fragte Arlen.

			Leesha lächelte. »Das Gleiche könnte ich dich fragen.«

			Gared und Wonda machten empörte Gesichter, aber Arlen lachte nur. »Wo du recht hast, hast du recht.«

			»Hier im Tal mag diese Methode ja machbar sein«, mischte sich Ragen ein. »Aber in Miln gibt es an die tausend Höhlen, in denen sich ein Seelendämon vor der Sonne verstecken kann.«

			»Miln hat keinen Erlöser … noch nicht.« Arlen zwinkerte ihm zu. »Die Seelendämonen werden euch unterschätzen. Vielleicht sind sie dumm genug, sich zu zeigen.«

			»Und wenn nicht?«, fragte Elissa.

			»Gebt mir ein Fläschchen mit eurem Blut«, schlug Leesha vor. »Vielleicht kann ich die Würfel befragen oder die dama’ting dazu überreden, es zu tun.«

			Arlen nickte. »Gute Idee. Ich werde ein Wort mit Jardir wechseln, bevor er sich nach Krasia begibt. Möglicherweise kann er dafür sorgen, dass ihr Hilfe bekommt.«

			»Und was ist mit Angiers?«, fragte Leesha. »Und Lakton?«

			»Lakton ist nicht so stark gefährdet«, sagte Arlen. »Zumindest die Stadt selbst. Wasser leitet Magie nicht besonders gut, und vom Ufer aus können Seelendämonen die Drohnen nicht lenken, sollten sie versuchen die Stadt im See anzugreifen. Bei den Ansiedlungen im Landesinneren sieht es natürlich anders aus. Da müssen die Krasianer eingreifen. Und was Angiers betrifft …« Er zuckte die Achseln. »Über Herzog Pether weiß ich nicht viel, und ich bezweifle, dass er geneigt sein wird, auf mich zu hören, wenn ich in sein Amtszimmer hineinrutsche, so wie ich es bei dir getan habe.«

			»Da hast du recht«, sagte Leesha. »Er hält dich für eine Bedrohung und hetzt bereits das Kuratorium der Fürsorger gegen dich auf.«

			Arlen stieß den Atem aus und sah Ragen an. »Du hast mehr Zeit dort verbracht als jeder andere von uns. Kennst du jemanden, der auf uns hören würde?«

			»Meistens hatte ich mit Rhinebeck und Janson zu tun«, sagte Ragen. »Ein paar Mal ging ich mit den herzoglichen Brüdern auf die Jagd, aber jeder hatte sein eigenes Gefolge, und Pether war derjenige, mit dem ich am wenigsten zusammen war. Er wird sich gut genug an mich erinnern, um mir eine Audienz zu gewähren, aber ich glaube nicht, dass ich ihn mit unbewiesenen Behauptungen vom drohenden Untergang der Welt beeindrucken kann. Wir haben eine Menge getan, um die Taschen der Gildemeister der Bannzeichner zu füllen, aber die Fürsorger haben ihre eigenen Bannzeichner, und seit Pether auf dem Thron sitzt, ist die Gilde in Ungnade gefallen.«

			Leesha blickte Elissa an. »Du wirst dich mit Araine treffen müssen.«

			»Die Herzoginmutter?«, fragte Arlen. »Wie sollte diese einfältige alte Frau uns denn helfen können?«

			»Mum ist nicht einfältig«, widersprach Wonda. Ihr Ton war respektvoll, aber Leesha sah das wilde Aufflackern von Loyalität in ihrer Aura und wusste, dass auch Arlen es bemerken musste. »Sie hat für das Tal nur Gutes getan.«

			»Sie ist gerissener, als sie aussieht«, stimmte Gared zu. »Aber in einem Krieg wird sie keine große Hilfe sein.«

			Leesha seufzte. Wenn die Dinge so schlecht standen, wie Arlen behauptete, dann hatte die althergebrachte Geheimniskrämerei keinen Sinn mehr. »Vor Rhinebecks Ermordung – und bevor Sikvah Janson getötet hat – verkörperte Herzogin Araine die wahre Macht in Angiers.«

			Arlen blinzelte. »Das verstehe ich nicht.«

			»Du sagtest immer, ohne Janson könnten die Männer der herzoglichen Familie sich nicht die Schuhe zubinden«, entgegnete Leesha. »Du ahnst ja nicht, wie recht du hattest. Weder du noch andere wussten, dass Janson seine Befehle direkt von Araine bekam.«

			Arlens Blick ruhte auf ihr und er erkannte an ihrer Aura, dass sie die Wahrheit sagte.

			»Als du deine Audienz beim Herzog hattest und ich plötzlich ›verschwand‹, traf ich mich mit Araine, um die Bedingungen für das Tal auszuhandeln. Alles, was bei dieser Audienz herauskam, geschah auf Araines Anweisung hin. Rhinebeck hat den Gang der Dinge genauso wenig beeinflusst, wie ein Kurierpferd die Route seines Reiters bestimmt. Die ganze Zeit über hielt Araine die Zügel in der Hand.«

			»Hä?«, wunderte sich Arlen. »Und wie läuft es jetzt, wo Rhinebeck und Janson tot sind?«

			»Ich weiß es nicht«, gab Leesha zu. »Meine frühere Lehrerin Jizell ist jetzt Herzogliche Kräutersammlerin. Sie war hier bei uns im Tal und hat mit eigenen Augen gesehen, womit wir zu kämpfen haben. Sie wird zuhören, jedenfalls hoffe ich das.«

			»Bei der Nacht!«, stöhnte Arlen. »Wir haben keine Zeit für Politik und Geflüster. Wir brauchen möglichst viele Verbündete.«

			»Wir könnten deine Hilfe gebrauchen, um ganz in unserer Nähe Unterstützer anzuwerben«, sagte Leesha. »Ich möchte, dass du mit den Siegelkindern sprichst.«

			Arlen schüttelte den Kopf. »Auf gar keinen Fall.«

			»Du sagst, wir bräuchten möglichst viele Verbündete«, beharrte Leesha. »Wir müssen jeden Vorteil nutzen. Die Kinder sind stark, Arlen, und sie beten dich an. Du bist der Einzige, der ihnen Führung geben könnte.«

			Arlen schüttelte wieder den Kopf. »Ich habe nicht meinen eigenen Tod vorgetäuscht und mich monatelang in einem Turm versteckt, um jetzt vor einer Menschenmenge zu erscheinen. Je mehr Leute wissen, dass ich noch am Leben bin, umso größer wird das Risiko, dass unser Plan scheitert. Den Schlamassel mit den Siegelkindern hast du angerichtet, Leesha. Jetzt sorge du gefälligst für Ordnung.«

			»Worum geht es hier eigentlich?«, fragte Renna.

			Arlen wandte sich ihr zu. »Leesha hat ein paar Kindern mit Schwarzstängelsaft Siegel auf die Haut gemalt. Die Gören wurden verrückt und hören jetzt auf niemanden mehr.«

			»Klingt doch gar nicht so schlecht«, fand Renna.

			»Aber eines Nachts haben sie als Mutprobe das Herz eines Dämons gegessen«, sagte Arlen.

			»Beim Horc!«, murmelte Renna.

			Gared wurde grün im Gesicht. »Ist das nicht giftig?«

			Arlen atmete tief aus. »Ich wollte, dass das jeder glaubt. Hast du dich schon mal gefragt, warum Ren und ich auch tagsüber so viel Kraft haben? Warum Evins Hund Schatten so groß wurde wie ein Nachtwolf?«

			»Arlen …«, hob Elissa an.

			Arlen blickte ihr in die Augen, und Schmerz flackerte durch seine Aura. »Ich hatte keine andere Wahl. Die Krasianer setzten mich in der Wüste aus, um mich dort sterben zu lassen. Dort gab es nichts anderes zu essen. Ich dachte mir, sie nehmen uns so viel, warum soll ich nicht mal etwas von ihnen nehmen?«

			»Ich glaub, ich muss kotzen«, sagte Wonda.

			»Sei still!«, zischte Leesha.

			»Ist schon gut«, sagte Arlen. »Ich nehm’s dir nicht übel, Won. Aber du hast ja selbst erfahren, wozu es führt, wenn man seine Haut mit Siegeln bedeckt.«

			»Es macht einen verrückt«, gab sie zu. »Man verliert den Verstand.«

			Arlen nickte. »Ich hatte gerade die Kampfsiegel entdeckt. Ich konnte nicht mehr entscheiden, was richtig war und was falsch, ich wollte nur lange genug am Leben bleiben, um diese Siegel den Menschen zurückzubringen.«

			»Und wenn du glaubst, dass Siegel auf deiner Haut dich verrückt machen – das ist gar nichts, wenn jemand erst einmal angefangen hat, Dämonenfleisch zu essen«, sagte Renna. »Ich tat es, weil ich mit Arlen Schritt halten wollte, das erste Mal kurz vor unserer Ankunft bei euch im Tal. Kannst du dich noch erinnern, wie ich damals war?«

			»Zum Fürchten.« Gared wich zurück, als Renna sich zu ihm umdrehte. »Nichts für ungut.«

			Renna lächelte. »Ich fand mich ja selbst zum Fürchten. Und manchmal tue ich das immer noch. Jeden Tag musste ich aufs Neue dagegen ankämpfen, nicht völlig durchzudrehen. Aber ich hatte ja Arlen, der mir geholfen hat.«

			»Stela und die anderen Siegelkinder brauchen ebenfalls deine Hilfe«, sagte Leesha zu Arlen.

			»Ich kann nicht jedermanns Händchen halten«, versetzte Arlen. »Alle Welt hält mich für tot. Und das muss so bleiben.«

			»Zurzeit sitzt Stela im Kerker«, fuhr Leesha fort. »Früher oder später werden die anderen kommen, um sie zu befreien, und dann gibt es direkt vor unserer Tür so etwas wie einen Bruderkrieg. Und den können wir am wenigsten gebrauchen, wenn es darauf ankommt, Geschlossenheit zu zeigen.«

			Arlen kehrte ihr den Rücken zu und ballte die Fäuste.

			Renna wandte sich an Leesha. »Ich weiß, dass das hier dein Amtszimmer ist, Meisterin, aber ich wäre gern kurz mit meinem Mann allein.«

			Über Renna schwebte ein geisterhaftes Bild, wie sie Arlens glattrasiertem Hinterkopf einen Schlag mit der flachen Hand versetzte. Es war so komisch, dass Leesha sich ein Grinsen verkneifen musste. »Selbstverständlich.«
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			Arlen brauchte Rennas Aura nicht zu sehen, um zu wissen, was sie vorhatte, als sie die anderen bat, das Zimmer zu verlassen. Er hatte ihr einmal das Versprechen abgenommen, sie solle die Dummheit aus ihm herausprügeln, wenn es angebracht war, und sie hatte sich an ihr Wort gehalten. Er drehte sich um, bereit, ihre Hand abzuwehren.

			Aber Renna stand seelenruhig da, die Arme über der Brust verschränkt. In ihrer Aura war kein Groll, sondern nur ein Hauch von Enttäuschung. »Lässt du jetzt Leute im Stich, die deine Hilfe brauchen? Dann bist du nicht mehr der Mann, den ich geheiratet habe.«

			Er biss auf die Zähne, als ihre Worte ihn mitten ins Herz trafen. »Was soll ich denn tun, Ren? Ich konnte dich ja schon kaum im Zaum halten, wenn du dich wie ein Raubtier aufgeführt hast. Leesha geht davon aus, dass es mittlerweile Dutzende dieser Siegelkinder gibt. Für so etwas hab ich keine Zeit.«

			»Sollen wir sie dann einfach aufgeben?«, fragte Renna. »Leute aus dem Tal? Stela Schenk? Callen Holzfäller? Du und ich waren es wert, gerettet zu werden, aber sie sind es nicht?«

			»So einfach ist das nicht«, sagte Arlen.

			Renna schüttelte vehement den Kopf. »Jeder Einzelne ist ein Erlöser, hast du gesagt. War das ernst gemeint, oder waren das nur leere Worte, mit denen du eine Bande verängstigter Holzfäller in die Nacht hinauslocken wolltest?«

			»Natürlich war das ernst gemeint«, sagte Arlen.

			»Dann müssen wir uns beeilen«, sagte Renna. »Ein paar Stunden kannst du erübrigen.«

			Arlen zog eine finstere Miene. »Ein paar Stunden reichen nicht aus, um etwas zu bewirken. Seit zwei Jahren bin ich dabei, mich in Selbstbeherrschung zu üben, und trotzdem hätte ich Gared um ein Haar den Kopf abgerissen, als er bei mir einen Nerv traf. Du hast Leesha gehört. Franq hat ihnen diesen Erlöser-Blödsinn in den Kopf gesetzt, und sie können nicht mehr klar denken. Er verdreht jedes unserer Worte, wie es ihm gerade in den Kram passt. Alles, was ich sagen werde, wird er zu seinen eigenen Gunsten auslegen, sowie ich wieder weg bin.«

			»Dann braucht er eine Tracht Prügel«, entschied Renna. »Vor allen. Und Worte, die er nicht verdrehen kann. Der Schöpfer weiß, dass ich Leesha nicht so anhimmele wie alle anderen hier, aber sie hat recht damit, dass die Siegelkinder dazu gebracht werden müssen, auf sie zu hören, bis diese Sache mit dem Schwarm vorbei ist.«

			Arlen stieß den Atem aus. »Angenommen, ich rede mit ihnen. Verpasse Stela und Franq und allen anderen, die es nötig haben, eine Abreibung, wie sie sie noch nie erlebt haben. Sage ihnen, sie sollen nicht mehr stehlen, sie sollen den Leuten, die das Tal anführen, gehorchen, und mit ihrem Kampf gegen die Dämonen weitermachen. Lass uns einfach mal annehmen, dass sie sogar zur Besinnung kommen und auf mich hören.« Er legte eine Pause ein, ehe er fortfuhr.

			»Aber was ist, wenn auch nur einer von ihnen im Ort ausplaudert, dass ich am Leben bin, oder wenn einer von einem Seelendämon erwischt wird? Dann wäre unser ganzer Plan hinfällig. Alles, was wir über Monate hinweg getan und auch geopfert haben, wäre auf einen Schlag bedeutungslos. Dämonenprinzen sind nicht dumm, Ren. Sie würden wissen, was wir vorhaben, und sich entsprechend vorbereiten.«

			Renna stemmte die Hände in die Hüften. »Ay, dann werde ich eben mit den Kindern reden.«

			Arlen schüttelte den Kopf. »Das ist viel zu gefährlich …«

			Renna spuckte auf den Boden. »Die Gören kennen ihre eigene Stärke noch nicht. Ich habe Monate gebraucht und dabei mein Leben riskiert, um zu lernen, wie man sich in Nebel auflöst. Jetzt ist es an der Zeit, die Gören ein bisschen Dreck fressen zu lassen und sie dann in die Sonne zurückzuschicken.«

			Sie grinste. »Du glaubst, die Seelendämonen hätten Angst vor uns? Was werden sie wohl machen, wenn es da draußen Dutzende von unseresgleichen gibt?«

			Langsam begann auch Arlen zu lächeln. »Sorge dafür, dass sie die Oberfläche im Blick behalten. Sie sollen aufhören, nach uns zu suchen.«
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			Die Abreibung

			334 NR

			Shanvah befand sich genau dort, wo Renna sie erwartet hatte, vor der Zelle ihres Vaters, versunken in Meditation.

			Shanjat, dessen Geist von dem Dämon zerstört worden war, konnte man nicht länger vertrauen. Er war in einer Zelle angekettet und wurde dreimal am Tag von seiner Tochter gefüttert und gesäubert. Die Zellentür blieb ständig verschlossen.

			Shanvah hatte den Korridor vor der Zelle zu ihrer Wohnstätte gemacht. Sie hatte eine Matte auf den Boden gelegt, auf der sie knien und meditieren, sharusahk üben oder ihre Waffen polieren konnte. Wenn sie nicht gerade mit anderen Dingen beschäftigt war, traf man sie dort an.

			Die Augen des Mädchens waren geschlossen, als Renna lautlos Gestalt annahm, aber Shanvah spürte sie dennoch.

			Sie sprang auf die Füße und ging eilig zu Renna. »Schwester, bist du wohlauf?«

			Renna schüttelte den Kopf. »Nein. Kannst du mir eines dieser Tränenfläschchen geben?«

			»Natürlich, Schwester.« Aus der Tasche, die neben der Matte lag, holte sie eine winzige Glasphiole, deren Hals an einer Seite erhöht und scharfkantig war, um Feuchtigkeit von einer Wange abzuschaben.

			Shanvah kniete auf der Matte nieder und bedeutete Renna, es ihr gleichzutun. »Es ist mir eine Ehre, dir bei deinem Trauergebet beizustehen. Wer ist den einsamen Weg gegangen?«

			»Fürs Beten hab ich nicht viel übrig«, sagte Renna, doch sie ließ sich trotzdem nieder, weil die Beine unter ihr nachgaben. »Aber diese Sache muss ich durchstehen, weil sie so wichtig ist. Schließlich sollen hier oben noch Menschen leben, wenn wir unsere Aufgabe erfüllt haben.«

			»Deine Ehre ist grenzenlos, Schwester«, sagte Shanvah. »Du wirst siegen.«

			»Ay, mag schon sein«, erwiderte Renna. »Doch im Augenblick weiß ich nur, dass mein Freund tot ist, und ich will nicht …«

			Shanvah schwieg, als Rennas Stimme brach und sie sich erst wieder fangen musste. Ihre Augen brannten. »Ich will nicht, dass er denkt, ich wäre zu beschäftigt gewesen, um ihn zu beweinen.«

			»Ich verstehe.«

			»Und ich dachte, wenn ich eines dieser Fläschchen in meiner Tasche tragen würde …«

			»Dann würdest du gleichzeitig seine Ehre mit dir tragen, während du dich auf die gefahrvolle Reise begibst«, sagte Shanvah.

			»Ay, genau so ist es.«

			»Sprich seinen Namen aus, damit Ev… äh … der Schöpfer ihn hören kann.« Shanvah hielt das Fläschchen hoch.

			»Rojer«, sagte Renna. »Äh … der Sohn des Jessum von der Familie Schenk aus der Talgrafschaft.«

			Shanvah ließ die Hand sinken. »Rojer Schenk, der Jongleur?«

			»Er war Jongleur, richtig«, sagte Renna. »Du kennst ihn?«

			»Er ist mein angeheirateter Cousin«, sagte Shanvah. »Seine Gemahlinnen waren meine Speerschwester Sikvah und meine Cousine Amanvah. Sind die beiden wohlauf?«

			Renna blinzelte. Wie hatte sie das übersehen können, nachdem sie schon so lange zusammen waren? Sie und die Sharum’ting unterhielten sich häufig, doch erst jetzt merkte sie, wie wenig sie in Wahrheit voneinander wussten.

			»Amanvah und Sikvah geht es gut«, versicherte Renna. »Beide sind von Rojer schwanger. Jetzt befinden sie sich auf der Rückreise zu Inevera.«

			»Danke.« Shanvah holte noch ein Fläschchen hervor. »Ich bin Rojer nur ein einziges Mal begegnet, aber ich werde mit dir weinen.«

			»Wie kannst du um jemanden trauern, denn du kaum gekannt hast?«, fragte Renna.

			»Ach, Schwester«, sagte Shanvah traurig. »Tränen fließen immer leicht. Erzähle mir von dem Sohn des Jessum.«

			»Als ich zum ersten Mal ins Tal kam, war mit mir nicht viel anzufangen«, sagte Renna. »Ich war berauscht von Magie und wütend, deshalb kann ich es den Leuten nicht verübeln, wenn sie mich nicht ausstehen konnten. Hinzu kam noch, dass alle fanden, Arlen solle diese famose Leesha Papiermacher heiraten.«

			»Leesha Papiermacher?«, hakte Shanvah nach. »Die Hure aus dem Norden, die meinen Onkel verführt hat?«

			Renna lachte laut auf. »Mädchen, wir sollten uns öfter unterhalten.« Dann fiel ihr wieder ein, warum sie dort knieten, und sie schämte sich.

			»Alle im Tal beäugten mich skeptisch«, fuhr Renna fort. »Alle außer Rojer Schenk. Als wir uns das erste Mal begegneten, küsste er mir die Hand. Er behandelte mich, als wären wir gleichrangig, während Leesha und die anderen so taten, als wäre ich ein Stück Scheiße an einem Schuh.«

			Sie schüttelte den Kopf. »An Neumond hat er mir so oft das Leben gerettet, dass ich mit dem Zählen nicht nachkam. Und er hat auch anderen geholfen. Sein Lied vom Erlöschen des Mondes hat Tausende von Menschen beschützt, auf dem Schlachtfeld und abseits der Kämpfe. Ohne Rojer Schenk wäre die Talgrafschaft verloren gewesen …«

			Renna unterbrach sich abrupt. »Du und Sikvah seid Schwestern?«

			Shanvah nickte. »Wir sind Cousinen, aber wir wurden zusammen im Dama’ting-Palast ausgebildet.«

			»Leesha sagte, sie sei eine Kriegerin«, bemerkte Renna.

			»Sogar eine ausgezeichnete«, bestätigte Shanvah.

			»Das wusste ich nicht«, sagte Renna. »Ich sah sie nie kämpfen, aber die Dämonen liefen erschrocken vor ihr davon. Ihr wurdet zusammen ausgebildet, sagst du. Heißt das, dass du auch singen kannst?«

			»Natürlich kann ich singen.«

			»Bei Rojers Bestattung sangen sie das Lied vom Erlöschen des Mondes«, sagte Renna. »Ich war nicht da, so wie ich nicht da war, als er mich am meisten brauchte.«

			Shanvah legte eines der winzigen Fläschchen in Rennas Hand. »Sing das Lied mit mir, Schwester, damit wir den Sohn des Jessum auf seinem einsamen Weg begleiten können.«

			Das Gespräch hatte Renna so sehr getröstet, dass sie fürchtete, gar nicht mehr weinen zu können. Doch dann fing Shanvah an zu singen.
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			Renna drückte einen Finger gegen ihre Brust und fühlte das Tränenfläschchen, das dort an einer Lederschnur hing. Langsam schlich sie Wonda hinterher, die die Kerkerwachen ablöste. Während Renna die Tarnsiegel auf ihrer Haut mit einem steten Strom aus Magie speiste, kam sie sich vor wie ein Rabe am nächtlichen Himmel, für jeden unsichtbar, der nicht genau hinschaute. Und da Wonda die Blicke auf sich zog, hatte sie nichts zu befürchten.

			»Da unten«, sagte Wonda und sperrte die schwere Goldholztür auf, in deren Verstärkungen aus Stahl Siegel funkelten. Dahinter führte eine behelfsmäßige Steintreppe scheinbar ins Nichts.

			»Danke, Won«, sagte Renna.

			»Tut mir leid, dass du das übernehmen musst«, sagte Wonda. »Stela und die anderen auszubilden gehörte zu meinen Pflichten.« Sie senkte den Blick. »Ich hab die Siegel ziemlich stark zerkratzt. Das Mädchen wollte mich umbringen, als wir sie gestern Nacht hier runterbrachten.«

			»Ist nicht deine Schuld«, sagte Renna. »Ich hab mehr als einmal versucht, Arlen zu töten, wenn ich vollgepumpt war mit Magie.«

			Wonda schnappte nach Luft. »Wirklich und wahrhaftig?«

			Renna nickte. »Bei diesen Gelegenheiten hätte er mich umbringen können. Bei der Nacht, manchmal wünschte ich mir, er hätte es getan. Aber ich war nicht ich selbst. Jetzt hab ich mich im Griff. Stela kann das auch lernen, stark genug ist sie.«

			»Und falls nicht?«, fragte Wonda.

			Renna starrte sie mit harten Augen an. »Wenn sie es nicht schafft – oder wenn irgendein anderer es nicht schafft – dann nehme ich die Dinge selbst in die Hand, und deine Meisterin behält ein reines Gewissen.«

			Wondas Aura verriet keine Freude bei diesen Worten, aber eine gewisse Erleichterung war zu spüren. Sie konnte sehen, dass Wonda Leesha liebte und verehrte, aber sie wusste auch, dass ihre Meisterin es niemals über sich bringen würde, einen Menschen hinzurichten, selbst dann nicht, wenn es sein musste.

			Renna stieg die Steinstufen hinunter und merkte, wie sich die Haare in ihrem Nacken aufrichteten, als sie hörte, wie oben die Tür zufiel und verriegelt wurde. Danach war der matte Schein der Siegel die einzige Lichtquelle.

			Sofort spürte sie den Sog der glühenden Siegel an den Wänden und auf dem Boden. Hier gab es keine Umweltmagie, sämtliche Energie wurde in das mächtige Netz hineingezogen, das die Gefangene abschirmte. Renna beeilte sich. Wenn sie die in ihr gespeicherte Magie nicht fest im Zaum hielt, würden Leeshas Siegel sie ihr ebenfalls entreißen.

			Selbst für ein Verlies wirkte dieser Ort roh und unfertig. Graf Thamos hatte die Wände und den Boden aus behauenem Stein anfertigen lassen, damit im Innern keine Horclinge aufsteigen konnten. Doch er starb, ehe die Arbeiten vollendet werden konnten. Dieses Provisorium galt nicht nur für den Kerker, sondern für einen großen Teil der Festung überhaupt. Leesha hielt nichts davon, Menschen in Kälte und Dunkelheit einzusperren, und der Kerker war bis vor Kurzem noch nie benutzt worden. Der Stein war rau, und die meisten Zellen hatten keine Gitterstäbe. Das Siegelnetz war meist aufgemalt statt eingekerbt. Es war bestenfalls ein Behelf.

			»Wer ist da?«, rief Stela vom hinteren Ende des Ganges. Das war nicht mehr die Stimme dieses schreckhaften Dings, das Renna vor rund einem halben Jahr kennengelernt hatte. Die Stimme hatte jetzt einen tieferen, selbstbewussteren Klang. »Ich sagte bereits, dass ich schweigen werde, bis die Siegelhäute kommen und mich hier rausholen.«

			»Ay, aber ich denke, mit mir wirst du schon reden«, sagte Renna und stellte sich vor das Gitter der Zelle, in der das Mädchen gefangen war.

			Stela blinzelte. Mit ihrer eigenen, durch Siegel verstärkten Sicht nahm sie zweifellos Rennas strahlenden Glanz wahr. Das Mädchen starrte vor Schmutz, aber sie war größer und kräftiger, als Renna sie in Erinnerung hatte. Wo der schlichte Kittel, den man ihr gegeben hatte, die Haut freiließ, sah man Tätowierungen. Ihre Aura war schwach, da man ihr die Magie entzogen hatte, doch Renna merkte trotzdem, dass das Dämonenfleisch sie verändert hatte, womöglich für immer.

			Wie dumm ich damals war, als ich glaubte, ich könnte es vor Arlen geheim halten, dachte Renna.

			Die Zelle sah ganz behaglich aus, mit einem Vorhang vor dem Abtritt und einer sauberen Schlafpritsche. Doch es befand sich nichts darin, was als Waffe oder Fluchtwerkzeug hätte dienen können. Die dicken Gitterstäbe bestanden aus Eisen und waren tief in den Stein eingelassen.

			»Renna!« Stela riss Mund und Augen auf und sank auf ein Knie.

			»Hör sofort mit dieser Dämonenscheiße auf.« Renna staunte selbst, dass sie auf einmal wie Arlen klang. »Mir kam zu Ohren, dass ihr Siegelkinder alles aufgeschrieben habt, was Arlen und ich jemals gesagt haben. Aber ich wüsste nicht, dass wir auch nur ein einziges Mal von den Leuten verlangt hätten, sie sollten vor uns einen Kniefall machen. Wir haben auch nie gesagt, ihr sollt stehlen oder euch gegen eure eigenen Familien wenden.«

			Stela stand wieder auf. Ihre Aura verriet Unsicherheit. »Die zu Hause verstehen uns nicht.«

			»Ihr versteht euch doch selbst nicht!«, fauchte Renna. »Ihr spielt verrückt, besauft euch mit Magie und führt euch auf wie Dämonen!«

			Stela wich in ihre Zelle zurück, und Renna sah, wie sehr der Vorwurf sie traf. Ihre Aura füllte sich mit Scham, aber auch mit Angst.

			Das war gut. Renna trat vor und packte die Gitterstäbe. Dann ließ sie die Magie strömen, die sie in sich gespeichert hatte. Die Eisenstäbe verbogen sich wie geschmeidige Äste, und durch die so entstandene Lücke marschierte sie in die Zelle hinein.

			Stela erstarrte, als Renna an ihr vorbeiging und sich auf der Pritsche niederließ. Mit der Hand klopfte sie auf die freie Stelle neben sich. »Komm, setz dich einen Moment zu mir. Der Schöpfer weiß, dass du und deine Freunde darum gebettelt haben, dass man euch den Hintern versohlt, aber ich bin nicht hier, um dich zu schlagen, es sei denn, du lässt mir keine Wahl.«

			Vorsichtig näherte sich das Mädchen und setzte sich neben Renna.

			»Ich hab dasselbe durchgemacht wie du«, sagte Renna. »Zuerst fing ich an, Siegel auf meine Haut zu tätowieren, und Dämonen zu töten war das Einzige, woran ich denken konnte. Normale Leute waren für mich Schwächlinge. Hatte nur Verachtung für sie übrig. Hab mal in einer Taverne einem Mann die Hand abgehackt, als er sie auf mein Bein legte.«

			Stela spuckte aus. »Selber schuld! Warum konnte er seine Finger nicht bei sich lassen!«

			»Ay, mag ja sein«, sagte Renna. »Aber ich hab ihn nicht verletzt, weil er unverschämt wurde. Ich tat es, weil ich plötzlich rot sah. Weil ich so von Magie berauscht war, dass ich nicht mehr klar denken konnte.«

			Renna legte einen Finger unter Stelas Kinn und hob es an, bis sich ihre Blicke trafen. »So verhalten sich Tiere, Stela Schenk. So kämpfen Horclinge. Triebhaft und gedankenlos. Und genau aus diesem Grund schafften es in der Schlacht im Tal der Holzfäller ein paar ängstliche Kerle und ihre Weiber, die Dämonen in die Flucht zu schlagen.«

			Sie zog ihre Hand zurück, blickte dem Mädchen aber weiterhin in die Augen. »Doch als dann bei Neumond die Seelendämonen kamen, kämpften die Dämonen nicht mehr kopflos, ohne nachzudenken. Sie kämpften überlegt, und auch wir müssen unseren Verstand benutzen. Denn die Seelendämonen werden zurückkommen, das ist so sicher wie der Sonnenaufgang.«

			Stela fing an zu weinen. »Ich hab’s versucht, Renna. Ich hab’s versucht, und dann ging alles den Horc runter. Ich traf einen Jungen. Einen guten Jungen, den ich sehr gern mochte. Nie hätte ich gedacht, dass ich einen Jungen mal so lieb haben könnte. Aber ich war so berauscht von Magie, dass ich ihn ohne böse Absicht kränkte. Und als er mich dann links liegen ließ …«

			»Wolltest du es ihm heimzahlen«, beendete Renna den Satz.

			»Ay«, gab Stela traurig zu.

			»Lebt er noch, dieser Junge?«, fragte Renna.

			»Ja, aber nicht, weil ich ihn verschont hätte«, schniefte Stela.

			»Hast du schon mal einen Menschen getötet?«, fragte Renna und forschte tief in ihrer Aura. »Lüg mich nicht an.«

			»Nein, hab ich nicht«, sagte Stela, und ihre Aura bestätigte das. »Manchmal wollte ich jemanden umbringen. Hab so manch einem die Knochen gebrochen, aber ich hab keinen getötet.«

			»Dann ist es noch nicht zu spät«, sagte Renna. »Du kannst noch zurück und dich wieder in den Griff kriegen. Nachdem du Dämonenherz gegessen hast, wirst du nie wieder ein normaler Mensch sein, aber du kannst lernen, dich zu zügeln. Arlen und mir ist das ja auch gelungen.«

			Stela sah sie mit großen Augen an. »Hatte der Erlöser auch die Kontrolle über sich verloren?«

			»Er will nicht, dass man ihn so nennt, und das weißt du ganz genau«, sagte Renna. »Aber ay. Ganz lässt sich das, was manchmal in dir hochbrodelt, nie unterdrücken, doch das ist halb so schlimm. Manchmal braucht man diese Brutalität. Diese Bereitschaft zur Gewalt. Manchmal ist es das Einzige, was dich überleben lässt, wenn ein Dämon dich schon in seinen Krallen hat. Aber du darfst nie vergessen, wer dein wahrer Feind ist, Stela Schenk. Niemals!«

			»Die Dämonen sind unsere Feinde!«

			»Ay«, stimmte Renna zu. »Aber wenn du deine Kraft, die die Nacht dir verleiht, gegen normale Menschen richtest, bist du bald auch nicht besser als ein Horcling. Möchtest du so sein?«

			Stela schüttelte den Kopf. »Nein.«

			»Und die anderen? Deine Freunde?«

			Stela sackte in sich zusammen. »Sie sind verloren. So wie ich es auch war. Als Meisterin Leesha mir die Magie entzog, kam ich wieder halbwegs zur Besinnung, aber die anderen sind trunken von Dämonenblut. Wahrscheinlich hören sie auf niemanden mehr, nicht mal auf dich.«

			Renna ergriff die Hände des Mädchens. »Dann werden wir sie zum Zuhören zwingen müssen.«
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			Wonda versteifte sich, als sie die Tür öffnete und Stela sah, die hinter Renna auf der Treppe stand. Aber sie sagte nichts, sondern machte ihnen Platz, damit sie vorbeigehen konnten.

			Stela blickte sie an, und Schmerz zuckte durch ihre Aura. »Ich war nicht ich selbst, Wonda. Ich weiß, das macht es nicht besser, aber … ich war nicht ich selbst, und jetzt tut es mir leid.«

			Wonda schürzte die Lippen. »Ich weiß, wie das ist, Stel. Wirklich. Aber mein Dad sagte immer, ›Reue ist erst der halbe Weg zur Besserung.‹«

			»Wir sind schon dabei, auch das letzte Stück zu gehen«, sagte Renna. »Richte Leesha aus, dass ich bei ihr vorbeischaue, nachdem ich mit den Kindern ein Wörtchen geredet habe.«

			»Ay«, sagte Wonda.

			»Und was ist mit Keet?«, fragte Stela.

			»Der kann warten«, sagte Renna. »Als Garantie für gutes Benehmen. Außerdem hab ich was vor, was bei ihm nicht wirken würde.«

			Sie nahm Stelas Hand, und die Siegel der beiden berührten sich. Ein Prickeln verriet, dass eine Verbindung hergestellt war. Renna ließ ein wenig von ihrer Magie in das Mädchen hineinströmen, dann zog sie die Energie wieder ab und las in ihr. Der Wandel war bereits in ihrem Blut zu erkennen. Die Veränderung war nicht groß. Vielleicht reichte sie nicht aus, um Stela Selbstbeherrschung zu lehren – noch nicht –, aber vielleicht war schon ein klein wenig bewirkt worden …

			Renna löste sich in Nebel auf und zog Stela mit sich, als sie in die Tiefe des Großsiegels hineinglitt und zum Wald der Kräutersammlerinnen rutschte.

			Einen Augenblick später nahmen sie am Rand des Waldes wieder ihre stoffliche Gestalt an. Leesha und Arlen hatten das Netz der Großsiegel im Tal so angelegt, dass eine freie Stelle für den Wald blieb. Teils, weil es schwierig gewesen wäre, so viele Bäume umzuformen, teils um innerhalb dieses Waldes nach Belieben die Dämonenmagie erforschen zu können.

			»Ich muss kotzen.« Stela taumelte zur Seite und ließ sich auf Hände und Knie fallen, während sie würgte. Es dauerte eine ganze Weile, bis sie wieder zu Atem kam und sich den Mund abwischte.

			»Ist das immer so?«, fragte sie.

			Renna zuckte die Achseln. »Mir hat es nie was ausgemacht, aber ich hatte schon viel länger Dämonenfleisch gegessen als du, bevor ich es das erste Mal probiert habe. Wahrscheinlich ist es ohnehin einfacher, wenn man selbst die Zügel in der Hand hält.«

			»Ay«, pflichtete Stela ihr bei. »Ich hab mich gefühlt, als hätte sich ein Winddämon aus dem Nichts auf mich herabgestürzt, mich mit seinen Krallen gepackt und dann durch die Luft gezerrt. Nur dass da gar keine Luft war.«

			»Stell die Füße flach auf den Boden und sauge ein bisschen Energie auf«, riet Renna. »Dann geht es dir gleich besser.«

			»Ich soll Energie aufsaugen?«, fragte Stela.

			»Als würdest du durch deine Füße Luft einatmen«, erklärte Renna. »Mach einen tiefen Atemzug und saug ein wenig Magie aus dem Großsiegel ein. Auf gar keinen Fall zu viel.«

			Stela wölbte eine Augenbraue, dann kniff sie die Augen fest zusammen, biss auf die Zähne und schnappte japsend nach Luft. Es war beinahe komisch. Aber nichts tat sich, und ihre Aura blieb matt.

			»Nicht so«, sagte Renna, ging zu ihr und fasste wieder nach ihrer Hand. »Sondern so.« Durch Stela sog sie die Magie des Großsiegels auf. Sofort erhellte sich ihre Aura, und sie kam wieder auf die Beine.

			Stela stieß einen leisen Schrei aus. »Ich fühle mich stark. Wie hast du das gemacht?« Jetzt zeigte sich Gier in ihrer Aura, wie bei einem Süchtigen, dessen Verlangen neu erwacht war.

			»Ich bringe es dir und den anderen bei, wenn sie bereit sind, sich unterzuordnen. Aber man muss sehr vorsichtig sein. Großsiegel enthalten eine ungeheure Menge an Energie. Wenn man gierig wird und zu viel davon in sich aufnimmt, brennt man plötzlich lichterloh, als würde Öl in ein Feuer gegossen.«

			Stela schluckte, und Angst schimmerte durch ihre Aura.

			»Und jetzt bring mich zum Lager der Kinder«, sagte Renna.

			Sie rannten los, und die Bäume verschwammen vor ihren Augen, denn die Magie verlieh ihnen eine übermenschliche Schnelligkeit. Renna hatte sich oft in diesem Wald aufgehalten, aber Stela war er so vertraut wie die Wohnstube in ihrem eigenen Zuhause. Mit ihrer durch Siegel verstärkten Sicht entdeckte Renna bald einen hellen Fleck und wusste, dass das Lager ganz in der Nähe war.

			Sie packte Stela am Arm und hielt sie fest. »Streck deine Arme aus.«

			Stelas Aura zeigte Verwirrung, aber sie gehorchte prompt. Renna zeichnete Tarnsiegel auf ihre Gliedmaßen und auf die Brust, dann ließ sie eine Spur Magie hineinfließen. Sie weckte ihre eigenen Siegel, und die beiden jungen Frauen verschmolzen mit der Nacht. Bevor es zu schwierig wurde, Stela zu sehen, nahm sie sie an die Hand, und in langsamerem Tempo setzten sie ihren Weg fort.

			Die Kinder bemerkten sie gar nicht, als sie das Lager betraten. Sie drängten sich um eine Art Bühne und starrten wie gebannt auf Bruder Franq, der auf und ab marschierte und lauthals brüllte. Ein halbes Dutzend junger Geschwister im Glauben standen vor dieser behelfsmäßigen Kanzel und beobachtete mit scharfen Blicken die Versammlung.

			Der Heilige Mann hatte nichts mehr mit dem förmlichen, gehemmten Gehilfen des Inquisitors gemein, an den Renna sich von früheren Begegnungen her erinnerte. Verschwunden waren der adrett gestutzte Bart und das gepflegte Haupthaar. Beides hatte er wild wuchern lassen. Statt seiner edlen Gewänder trug er nun die grobe braune Kutte eines ländlichen Fürsorgers. Sie war schmutzig, und die Ärmel hatte er abgeschnitten, damit die Siegel auf den Armen zu sehen waren. Die Symbole glühten machtvoll, und seine Aura strahlte in einem hellen Glanz. Sie war greller als die Auren der Kinder, die zu Dutzenden die Bühne umstanden.

			»Lassen wir uns das gefallen?«, donnerte Franq. »Dass sie unseren Bruder und unsere Schwester in Ketten legen, nur weil sie frei durch die ungeschützte Nacht laufen wollen?«

			»Nein!«, schrien die Geschwister im Glauben im Chor, und viele aus der Menge stimmten ein. Ihre Auren waren rot vor Wut. Renna fiel es nicht schwer, die Siegelhäute zu erkennen, deren Auren beinahe so hell leuchteten wie die von Franq. Auch die Knochen mit ihren durch Dämonenbein verstärkten Waffen konnte sie deutlich sehen. Beide Gruppen hatten ihren jeweiligen Anführer verloren und kochten nun vor Zorn. Über ihnen schwebten Bilder, die zeigten, wie Siegelkinder Leeshas Festung stürmten und die Türen eintraten. Angesichts der ungeheuren Kraft, die sich in diesen Gruppen zusammenballte, hielt Renna es durchaus für möglich, dass ihr Vorhaben gelingen konnte.

			Doch nicht alle waren überzeugt. Die Sharum standen abseits, an ihrer vordersten Front Jarit und ihre Enkeltochter, die mit ruhigen Auren zuschauten. Wahrscheinlich würden sie nicht umschwenken, aber sie waren auch nicht geneigt, sich einzumischen.

			Die Pumpen hingegen sahen aus, als ließen sie sich überreden. Vor ihnen standen Callen Holzfäller und Jas Fischer, die Arme vor der Brust verschränkt. Auch sie waren wütend, aber nicht so außer sich wie die anderen, da sie weniger Magie in sich aufgenommen hatten. Sie stimmten in das Gebrüll nicht ein.

			»Bruder Callen!«, schrie Franq, dem klar war, wen er überzeugen musste. »Zweifelst du an der Rechtmäßigkeit unseres Plans?«

			»Ich will auch, dass Stela und Keet freikommen«, sagte Callen. »Aber deshalb bin ich noch lange nicht bereit, Meisterin Leeshas Tür einzutreten.«

			»Es gibt Zeiten, da müssen Männer und Frauen im Dienste einer Sache gegen Ungerechtigkeit aufbegehren«, brüllte Franq. »Ich war dabei, als Arlen zu Inquisitor Hayes sagte: Wenn du einen Menschen, der Unzucht begangen hat, an einen Pfahl bindest und ihn den Horclingen überlässt, dann breche ich den Pfahl über meinem Knie entzwei. Mit einer Hälfte schlage ich deine Tür ein, mit der anderen die des Grafen. Damit wollte der Erlöser uns sagen, dass diejenigen, die der Nacht trotzen, über den Gesetzen der Menschen stehen.«

			Renna erinnerte sich an die Worte. Arlen hatte sie im Zorn gesprochen, als krasse Meinungsverschiedenheiten aufeinanderprallten. Und er war wütend auf Franq gewesen, weil der sich über Rennas ungehobeltes Benehmen lustig gemacht hatte. Franq hatte erlesenen Wein in kostbaren Kristallgläsern serviert und Renna bloßgestellt, die von feinen Tischsitten nicht viel wusste. Irgendwie fand Renna das Ganze schon witzig. Jetzt wirkte Franq wie ein gewöhnlicher Flegel, während er wie ein Tier auf und ab lief und versuchte, im Namen ihres Ehemanns die Menge zur Gewalt anzustacheln.

			Das reicht, dachte sie und kappte den Energiestrom, der ihre Tarnsiegel mit Magie versorgte.

			»Ich war auch dabei!«, schrie Renna und schob sich mitten in die Menge. Gesichter wandten sich ihr zu, Augen wurden groß. Die Siegelkinder wichen zurück und stolperten über die hinter ihnen Stehenden, als sie ihr den Weg zur Bühne freigaben.

			»Renna, Arlens Frau«, flüsterte man rings um sie her, doch Renna achtete nicht darauf, sondern blickte Franq fest in die Augen.

			»Seht her!« Mit der überschwänglichen Geste eines Jongleurs zeigte Franq auf sie. »Renna, die Braut des Erlösers, ist zurückgekommen, um unsere gerechte Sache anzuführen!«

			»Es ist keine gerechte Sache, das Tal anzugreifen!«, bellte Renna.

			Franq stutzte, aber nur für einen kurzen Moment. »Leugnest du etwa, dass der Erlöser die folgenden Worte gesprochen hat: Du hast dir Freiheiten herausgenommen und musst wissen, wo das Ende der Siegel erreicht ist.«

			Renna löste sich in Nebel auf, und im nächsten Moment stand sie in körperlicher Gestalt neben Franq auf der Bühne. Ihre Finger krallten sich in seine Kutte, wirbelten ihn herum und schleuderten ihn von der erhöhten Plattform hinunter. Er landete auf dem Rücken und war im Nu von einer ständig wachsenden Schar von Gaffern umringt.

			»Das Ende der Siegel ist erreicht, wenn du mir erklärst, was mein Ehemann gemeint hat!«, sagte Renna. »Und der Gipfel ist, dass du Worte aus einem Streit benutzt, den du vom Zaun gebrochen hast!«

			Sie ging zu den Stufen, den zornigen Blick auf Franq geheftet, doch seine jungen Gehilfen stellten sich ihr in den Weg. Hilflosigkeit flatterte in ihren Auren. Man hatte sie gelehrt, Renna zu verehren, aber es war Franq, der sie kannte, sie ausbildete und ihre Treue einforderte. Es war Franq, der ihnen Macht gegeben hatte.

			Sie würde sich mit ihnen befassen müssen, und mit anderen vielleicht auch, doch das Wichtigste kam zuerst. Sie zeichnete ein Aufprallsiegel in die Luft und fegte sie zur Seite, während sie sich ihrem Anführer näherte wie ein Nachtwolf.

			Bruder Franq hatte sich zu einer geduckten Stellung erhoben. Er war unverletzt, seine großen Energiereserven stärkten seinen Körper, und in seiner Aura brodelte unbändiger Zorn.

			Gut. Als Renna auf ihn zuging, missachtete sie jede Deckung und lud ihn förmlich zu einem Angriff ein. Franq schluckte den Köder, stürzte sich auf sie und versuchte, sie von den Füßen zu reißen. Mühelos wich sie ihm aus, packte seinen Arm, machte eine Drehung, um seinen eigenen Schwung auszunutzen, und schleuderte ihn quer durch den Kreis.

			Auch dieses Mal blieb Franq unversehrt, doch das kümmerte sie nicht. Sosehr sie sich auch wünschte, den Mann grün und blau zu prügeln, wichtig war in erster Linie die Wirkung auf die Zuschauer. Die Gaffer mussten einen ehrlich ausgefochtenen Kampf sehen, aus dem sie als Siegerin hervorging.

			In Franqs Aura loderte hell die Magie, und er war ungefähr hundert Pfund schwerer als sie, doch sein sharusahk steckte noch in den Anfängen. Früher hatte Renna ähnlich gekämpft wie er und darauf vertraut, dass schiere Wildheit siegen würde. Wenn der Gegner eine Dämonendrohne ohne Verstand war, reichte diese Art zu kämpfen oftmals tatsächlich aus.

			Aber seit Renna von Shanvah unterrichtet wurde, hatte sich ihr Kampfstil geändert. Die Sharum’ting hatte sie in gleicher Weise gedemütigt, bis sie gelernt hatte, eine gute Deckung und ihren Gegner zu respektieren. Darüber hinaus hatte Shanvah ihr viel über Konvergenzpunkte beigebracht, die Stellen an einem Körper, an denen Energielinien zusammenliefen und sich verzweigten. Das war das Geheimnis des dama’ting sharusahk, und mit ihrer gesteigerten Sehkraft sah sie diese entscheidenden Punkte in seiner Aura funkeln wie Sterne am Nachthimmel.

			Mit doppelter Wut griff Franq sie erneut an. Jetzt war er auf der Hut, aber seine Hiebe trafen nur die leere Luft, als Renna den Oberkörper nach hinten bog und mit der Ferse gegen einen Konvergenzpunkt an seiner Hüfte trat. Schon faltete er sich zusammen wie ein Blatt Papier, weil Rennas Hand vorschnellte und ihm den rechten Arm auf den Rücken drehte. Ein Tritt in die Kniekehle brachte ihn zu Fall, und sie zog den Arm nach oben, bis er mit einem lauten Knacken brach.

			Franq heulte vor Schmerzen, aber seine Aura verriet ihr, dass der Kampf noch lange nicht zu Ende war. Mit einem Fuß stemmte er sich vom Boden hoch, und wegen seines gebrochenen Arms befand Renna sich nicht mehr so eindeutig im Vorteil. Beim Sharusahk spielten das Gewicht und der Schwung der Kämpfenden eine Rolle, doch durch die in Franq angestaute Magie wog Renna kaum mehr als eine Puppe.

			Sie ließ ihn los, stützte die Hände auf die Hüften und grinste frech, während er sich zähneknirschend bückte und seinen Arm gerade zog, damit die Magie ihn heilte. Bald würde er wieder kampfbereit sein.

			Renna setzte zur nächsten Attacke an, um ihn zu besiegen, bevor das passieren konnte, aber dann ertönte ein Schrei, und die Geschwister im Glauben griffen sie an. Sie hatten sich von ihrer Verblüffung erholt und handelten wie ein Rudel Drohnen, die ihren Seelendämon schützen wollten.

			Renna atmete tief durch und fand ihre Mitte, während sie sich auf die Konvergenzpunkte in ihren Auren konzentrierte. Eine junge Frau versuchte es mit einem Fußtritt. Renna stieß ihr zwei Fingerknöchel gegen den Oberschenkel, und das Bein knickte unter ihr weg. Jemand schlug mit der Faust nach ihr und segelte dann im hohen Bogen durch die Luft. In geduckter Haltung drehte sie sich im Kreis und stellte einem Jungen ein Bein, von dem sie wusste, dass er früher in der Stadt die Ställe ausgemistet hatte.

			Ihr letzter Gegner war ein junger Krasianer, der geschickter kämpfte als die anderen, aber er war nicht besonders schnell. Renna tänzelte zwei Schritte zurück, blockte seine Schläge und Tritte ab, bis sie ihn in die richtige Stellung gebracht hatte, dann zertrümmerte sie sein Becken und machte ihn kampfunfähig.

			Danach war der Weg zu Franq wieder frei, der sich mittlerweile erholt hatte. Seine Aura brannte in einem Anfall von Raserei, aber er hütete sich, es jetzt noch auf einen Nahkampf ankommen zu lassen. Stattdessen hob er eine Hand und zeichnete ein glühendes Aufprallsiegel in die Luft. Doch da er diese Methode gerade mal ansatzweise beherrschte, ließ er unnötig viel Magie hineinfließen.

			Renna verwandelte sich in einen Nebel, als die Energie auftraf. Die Magie fegte durch sie hindurch und schmetterte einen von Franqs Gehilfen zu Boden, wo er mit verrenkten Gliedmaßen liegen blieb.

			Jetzt reicht es wirklich!

			Wie ein Windstoß brauste sie durch den Kreis. Franq prallte zurück und hieb wie besessen auf den Nebel ein, doch ebenso gut hätte er die leere Luft verprügeln können. Hinter seinem Rücken nahm Renna wieder ihre körperliche Gestalt an, schlang einen Arm um seinen Hals, den anderen schob sie unter seine Achselhöhle und umklammerte ihr Handgelenk.

			In einem normalen Kampf hätte sie ihn vielleicht erwürgt, aber Franq war zu stark, und es hätte die falsche Wirkung erzielt. Stattdessen verband sie ihre eigenen Siegel mit denen auf Franqs Haut. Doch sie ließ keine Magie in ihn einströmen, wie sie es bei Stela getan hatte, sondern sie sog seine Energie aus ihm heraus.

			Franqs Muskeln verkrampften sich, und er zuckte, als hätte ein Blitzdämon ihn angespuckt. Renna hielt ihn fest und verstärkte den Sog. Die Siegel auf ihrer Haut begannen zu glühen, dann entflammten sie, bis sie die Hitze spüren konnte. Ihre Augen, ihre Kehle und ihre Nasenhöhlen trockneten aus und brannten wie Feuer. Trotzdem entzog sie Franq immer mehr Magie und sah zu, wie seine Aura immer dunkler wurde. Die Schmerzen steigerten sich, bis sie glaubte, ihr ganzer Körper stünde in Flammen, doch sie gab erst dann nach, als Franqs Aura kurz vor dem Erlöschen war.

			Mit einem Tritt in den Hintern gab sie den Mann frei, der reglos zu Boden sackte. Mittlerweile waren ihre Schmerzen schier unerträglich. Sie schleuderte so viel Magie in den Himmel hinein wie nur möglich und zeichnete ein Lichtsiegel, das die Nacht zum Tag machte.

			Da sie immer noch zum Bersten mit Magie angefüllt war, formte sie sich zu einem Nebel und glitt zu dem krasianischen Gehilfen, dem sie das Becken gebrochen hatte. Sie sah in seine Aura, während sie die Knochen richtete und sie mit ein wenig Magie wieder heilte. Dann eilte sie zu dem jungen Gehilfen, den Franqs Aufprallsiegel getroffen hatte, doch der war bereits tot, seine Aura ausgelöscht wie eine Kerze.

			Beim Horc, verdammt!

			Schließlich griff sie zu einem anderen von Arlens Tricks. Sie dünnte sich nur teilweise zu einem Nebel aus, sprang himmelwärts und schwebte vor dem strahlenden Glanz ihres Lichtsiegels über den vor Ehrfurcht erstarrten Kindern. Die blinzelten und schirmten ihre Augen mit den Händen ab, in dem Versuch, sie in dem grellen Schein zu sehen.

			Bei der Nacht, dachte sie. Sie sind alle noch so jung.

			»Arlen hat nichts davon gesagt, dass ihr Leute ausrauben sollt!« Renna zeichnete Siegel, um ihre Stimme lauter hallen zu lassen, bis die Bäume anfingen zu schwanken. »Er hat nicht gesagt, dass ihr Verbrecher aus dem Gefängnis befreien sollt! Er verlangte Respekt, ay, aber er hat andere auch stets mit Respekt behandelt! Und er vertraute Meisterin Leesha! Mehr als jeder andere hat sie dem Tal beigestanden, wenn die Not am größten war! Mehr als jeder andere übernahm sie die Führung und die Verantwortung! Arlen wusste das, ich weiß es, und es wird höchste Zeit, dass ihr es auch wisst. Jeder hier, der nicht nach ihrer Pfeife tanzt, kriegt von mir eine Abreibung, gegen die die Tracht Prügel, die ich Franq verpasst habe, ein Klaps auf den Hintern ist!«

			Es herrschte betroffenes Schweigen, während Dutzende von Gesichtern zu Renna emporstarrten, die vom Siegellicht beleuchtet am Himmel schwebte.

			»Wenn ihr mich hören könnt, sagt ay!«, schrie sie.

			»Ay!«, brüllten die Kinder. »Ay! Ay! Ay!«

			Renna streckte die Hand aus und zeichnete ein kleineres Siegel, um Stela zu beleuchten, die in den Kreis trat und Franq auf die Füße half. »Stela Schenk, sag ay!«

			Rasch noch ein Siegel, und Stelas »Ay!« übertönte alle anderen.

			Renna ballte eine Faust, und die Siegel auf ihrer Hand flammten vor Energie. »Bruder Franq, sag ay!«

			Franq sah zu ihr hoch, und endlich war in seine matte Aura Demut eingekehrt. »Ay«, krächzte er, aber Renna sorgte dafür, dass jeder es laut und deutlich hören konnte.

			Langsam ließ sie sich zu Boden sinken und dämpfte ihre Stimme, während sie den Lichtschein in ihrem Rücken abschwächte. »Ich weiß, wie ihr euch fühlt. Magie macht es einem schwer, vernünftig zu denken. Jede Empfindung schwillt an zu einem richtigen Sturm. Ich kenne das. Arlen kennt es auch.«

			Ihre Füße berührten den Boden. Beim Sprechen drehte sie sich ruhig im Kreis und blickte allen in die Augen. »Doch jetzt ist es wichtiger denn je, dass ihr euch daran erinnert, dass ihr Menschen seid. Der Horc rüstet sich zu einem Angriff, und ihr müsst bereit sein zu kämpfen. Nicht nur für die Talgrafschaft, sondern für die gesamte Menschheit. Es ist unsere letzte Chance.«

			Sie fing Jarits Blick auf. »Der Sharak Ka steht nicht kurz bevor. Er hat bereits begonnen.«

			Sie streckte die Hände aus. »Ihr seid jetzt stark, aber keiner von euch hat eine Ahnung, wie ihr diese Macht beherrschen könnt.« Sie deutete auf den verrenkten Leichnam des Gehilfen. »Das kommt dabei heraus, wenn man mit der Macht nicht umzugehen weiß. Ich kann euch unterstützen, aber letzten Endes müsst ihr euch selbst helfen.«
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			Renna schaute in Leeshas Aura. Zuerst war sie entspannt, doch als sie sah, dass Renna plötzlich in ihrer Amtsstube auftauchte anstatt Arlen, verkrampfte sie sich.

			Gut. Zu bequem braucht sie es auch nicht zu haben.

			Die beiden Frauen musterten sich eine Weile schweigend, doch Leesha war schnell bereit, dieses gegenseitige Anstarren zu beenden. »Danke, dass du gekommen bist. Tee?«

			»Ay, danke«, sagte Renna. »Kann aber nicht lange bleiben. Muss vor Sonnenaufgang zu Arlen zurückschlittern.« Sie ließ sich in einen der hübschen Sessel der Gräfin plumpsen und legte die Füße auf den Tisch. Leesha registrierte es, sagte aber nichts, während Wonda den Tee einschenkte.

			»Hast du sie gesehen?«, fragte Leesha.

			»Ay«, antwortete Renna.

			»Und?«, hakte Leesha nach, als Renna dann schwieg.

			»Stela hatte recht«, sagte Renna. »Sie waren drauf und dran, ins Tal zu marschieren und deine Türen einzutreten.«

			»Bei der Nacht«, sagte Wonda. »Wie viele? Wann?« Über ihr kreisten Bilder von Frauen, die auf den Festungswällen standen und mit Armbrüsten auf die Angreifer zielten.

			Renna winkte beruhigend ab. »Ich hab ihnen einen Dämpfer verpasst, wie versprochen.« Sie wandte sich wieder Leesha zu. »Sie werden euch immer noch Ärger bereiten, aber das ist ab jetzt dein Problem.«

			»Was genau hast du getan, wenn ich fragen darf?« Leesha zog ein Gesicht, als hätte sie in eine Zitrone gebissen. Renna verkniff sich ein Grinsen, aber was sie fühlte, sah Leesha zweifellos in ihrer Aura, und das war ihr nur recht.

			»Franq war der größte Aufwiegler«, sagte Renna. »Hatte Anflüge von Größenwahn. Verdrehte Arlens Worte, wie es ihm gerade in den Kram passte. Ich hab ihm eine Abreibung verpasst und ließ die anderen zuschauen. Hab ihnen fürchterliche Angst gemacht. Kann nicht versprechen, dass sie jetzt zahm bleiben, aber wenn die Nacht anbricht, werden sie für das Tal kämpfen, und die Raubzüge hören auf.«

			»Wie können wir dafür sorgen, dass diese Stimmung andauert?«, fragte Leesha. »Stellen sie Forderungen?«

			Renna schüttelte den Kopf. »Nach meiner kleinen Vorführung sind sie immer noch dabei, sich die Hosen nasszumachen, aber irgendwann flaut dieser Zustand ab. Ich hab vor, sie noch ein paar Mal zu besuchen, damit der Schreck sich ein bisschen einprägt. Es wäre ein Zeichen des guten Willens, wenn du Keet morgen Früh freilässt. Wenn möglich, solltest du das Rudel zerstreuen. Bring die Pumpen und die Knochen bei den Holzfällern unter, und Franq könnte vielleicht einen Sitz in Jonas neuem Kuratorium der Fürsorger bekommen.«

			»Du sagtest doch, er wäre derjenige, der die Leute aufhetzt!«, warf Wonda ein.

			Aber Leesha nickte. »Ein Grund mehr, ihn an eine Stelle zu setzen, wo wir ihn im Auge behalten können. Ich werde mit Jona sprechen und ihn bitten, dass das Kuratorium bei Sonnenlicht zusammentrifft.«

			»Schlau«, pflichtete Renna ihr bei. »Die Siegelhäute werden weiterhin Schwierigkeiten machen, egal wohin man sie verfrachtet. Behalte sie im Auge, aber lass sie nicht in deine Festung rein.«

			»Wir werden uns etwas ausdenken«, sagte Leesha.

			»Bin mir nicht sicher, wo du die Sharum unterbringen sollst«, fuhr Renna fort. »Könnte Jardir um Rat fragen, bevor er aufbricht, um seine Frau zu besuchen.«

			Bei diesen Worten zuckte Leesha zusammen, und Renna verwünschte sich für ihre Dummheit. Es hatte mal eine Zeit gegeben, da hätte sie absichtlich gestichelt, aber …

			»Tut mir leid«, sagte sie. »Ich wollte nicht …«

			»Es ist, wie es ist«, sagte Leesha. Aus einer der vielen Taschen ihres Kleides zog sie einen versiegelten Brief. »Kannst du ihm das hier geben, wenn du ihn siehst? Ich will diejenige sein, die ihm von dem Kind berichtet.«

			Renna nickte und nahm ihr den Umschlag ab. »Natürlich.«

			»Danke, Renna«, sagte Leesha. »Ich weiß, wir beide waren nicht immer …«

			Renna winkte ab. »Ich kann das nicht mehr hören, Leesha. Du magst mich nicht, und ich mag dich nicht. Trotzdem können wir auf derselben Seite sein. Du willst nur das Beste für dein Kind, und da werde ich dir nicht im Weg stehen.«

			Unbewusst strich sich Renna mit den Fingern über ihren noch flachen Bauch und dachte an das junge Leben, das dort heranwuchs.

			»Das ist nur recht und billig, Renna«, sagte Leesha, doch plötzlich legte sie den Kopf schräg und musterte prüfend Rennas Aura. Es dauerte länger, als Renna lieb war, und dann spürte sie, wie ihre Haut zu prickeln begann.

			»Was ist?«, knurrte sie.

			»Wonda, meine Liebe«, sagte Leesha. »Könntest du uns bitte einen Moment allein lassen?«

			»Ay, Meisterin.« Wonda nahm ihren Bogen von der Wand und steuerte auf die Tür zu.

			Kaum hatte sie sie hinter sich geschlossen, da weckte Leesha die Siegel der Stille im Raum. Renna stand auf, unfähig, noch einen einzigen Augenblick lang im Sessel sitzen zu können. »Was ist?!«

			»Du bist schwanger«, sagte Leesha.

			Renna erstarrte. Sie zog ihre Aura fest an sich heran und atmete rhythmisch, um ruhig zu bleiben. Sollte sie es abstreiten? Sollte sie frech werden? Leesha sagen, es ginge sie verdammt noch mal nichts an?

			Es ging sie tatsächlich nichts an, so wie sie sich nicht um Leeshas Kind zu kümmern hatte, und trotzdem hatte Renna sich noch vor einem halben Jahr daran ergötzt, Leesha deren Fehltritt unter die Nase zu reiben.

			Sie stieß den Atem aus. »Ich bin eine verheiratete Frau, Leesha. Ich schulde dir keine Erklärungen.«

			»Nein, natürlich nicht.« Leesha stand auf und kam zu ihr herüber. Sie hielt die Hände ausgestreckt, ihr Blick war gelassen, ihre Stimme hatte einen beruhigenden Klang. Ihre Aura verriet Anspannung und Sorge. »Aber als ich während meiner Schwangerschaft Magie benutzte, hatte das Auswirkungen auf mein Kind. Bitte, um des Ungeborenen willen, lass mich dich untersuchen.«

			Renna spürte, wie ihre Muskeln sich verkrampften. Ihre Hände ballten sich zu Fäusten, und es kostete sie viel Willenskraft, die Finger wieder zu strecken. Gerade hatte sie den Siegelkindern eine geharnischte Predigt gehalten, doch jetzt kreischte die Magie in ihrem Blut, verstärkte ihre Gefühle, drängte sie zu fliehen oder Leesha anzugreifen, sie zum Schweigen zu bringen, ehe sie jemandem etwas verraten konnte. Aber sie blieb einfach nur stehen und atmete tief ein und aus.

			Ohne Zweifel sah Leesha viel von dem Aufruhr, der in ihr tobte, sosehr sich Renna auch bemühte, ihre Aura zu tarnen. Aber sie wartete in aller Ruhe ab und schwieg.

			»Ay«, sagte Renna schließlich. »Ich finde, das ist eine gute Idee.«
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			»Wie ist es gelaufen?«, fragte Arlen, als Renna in der Küche ihres Turms wieder stoffliche Gestalt annahm. Er, Jardir und Shanvah saßen am Tisch und frühstückten.

			»Hab ein paar Knochen gebrochen und ein bisschen mit Licht gespielt«, sagte Renna. »Hab ihnen einen gehörigen Schrecken eingejagt und sie wieder auf Linie gebracht, aber sie brauchen Unterweisung, sie wollen gerüstet sein, wenn der Schwarm kommt. Bevor wir aufbrechen, geh ich noch ein paarmal zurück.«

			Sie sah Jardir an. »Unter ihnen sind auch Krasianer. Witwen und Kinder, die aus Leeshas Begleitmannschaft stammen. Sie bemalen ihre Haut mit Schwarzstängelsaft, und mir scheint, dass sie kein Dämonenfleisch essen, aber sie sind verloren, Ahmann. Das Tal ist ihre Heimat, aber sie fügen sich nicht ein.«

			»Das hätte ich auch gar nicht erwartet«, sagte Jardir. »Allerdings würden sie auch niemals das Land verlassen, das ihre Ehegemahle und Väter mit ihrem Blut geweiht haben.«

			»Leesha sagte, sie wäre dir sehr dankbar, wenn du einen Vorschlag hättest, wie man mit der Sache umgehen soll.«

			»Wer führt die Krasianer an?«, fragte Jardir.

			»Jarit.«

			Jardir nickte. »Kavals Jiwah Ka. Ich habe in ihre Seele geschaut, und in ihr steckt kein Falsch. Sie hat gut daran getan, ihre Leute zusammenzuhalten. Ich werde mit Inevera über sie sprechen. Sie wird dama’ting ins Tal entsenden müssen, und Sharum, die sie begleiten und beschützen. Wir werden unsere Brüder und Schwestern im Wald der Kräutersammlerinnen nicht im Stich lassen.«

			»Da wäre noch was.« Renna holte den Brief hervor. »Den soll ich dir von Leesha geben.«

			Jardir bekam große Augen, nahm den Brief, hielt ihn sich an die Nase und sog den Duft in tiefen Zügen ein. »Danke, Renna jiwah Arlen am’Strohballen am’Bach.« Er verneigte sich einmal und verließ eilig den Raum.

			Renna schüttelte den Kopf. »Gerade noch spricht er über seine Frau, und im nächsten Moment geilt er sich an Leeshas Parfüm auf.«

			»Wir haben eine andere Vorstellung von der Ehe als ihr Nordländer«, sagte Shanvah. »Der Evejah lehrt uns, dass Liebe grenzenlos ist. Die Damajah wurde durch diese Geste keineswegs entehrt. Wenn Liebe unendlich ist, dann kann man sie aufteilen, und sie bleibt immer noch unendlich.«

			»Gilt das für beide Geschlechter?«, erkundigte sich Renna. »Ist die Liebe so grenzenlos, dass eine Frau zwei Ehemänner haben kann?«

			»Denkst du da an jemand Bestimmtes?«, fragte Arlen.

			Shanvah sagte nichts, aber ihre Miene verriet, dass die bloße Vorstellung sie schockierte.

			»Ich dachte mir schon, dass das nicht geht«, sagte Renna.
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			Renna sah zu, wie Ragen Schattentänzer mit viel Mühe durch den Übungshof ritt und versuchte, ein Gefühl für das Tier zu bekommen. Er war ein kräftiger Mann und ein hervorragender Reiter, aber Schattentänzer war kein gewöhnliches Pferd. Er war einen Kopf größer als andere Wildpferde, die wiederum Riesen waren im Vergleich zu den wuchtig gebauten Streitrössern, die die Milneser Kuriere bevorzugten. Arlen hatte sich die Entscheidung nicht leichtgemacht, aber am Ende wollte er seinen kostbaren Hengst – seinen Freund – keinem anderen als Ragen anvertrauen, dem Mann, der ihm das Reiten beigebracht hatte.

			Versprechen, Rennas Stute, war Arlens Verlobungsgeschenk gewesen. Sie hatten vorgehabt, mit den Pferden eine Zucht anzufangen und ihre Familie in mehr als einer Weise zu vergrößern. Arlen hatte Tränen in den Augen gehabt, als Renna mit den Pferden vom Turm weggeritten war. Und als nun Wonda auf sie zukam, verstand Renna, was er empfunden haben musste. Sie streichelte den Hals der Stute und griff fest in ihre Mähne.

			Das Pferd schien ihre Anspannung zu spüren, schnaubte und stampfte mit den Hufen. Renna lehnte den Kopf an ihren Hals und ließ ihren Tränen freien Lauf. »Ich komme zurück und hole dich. Das schwöre ich bei der Sonne. Wonda wird gut zu dir sein. Wenn ich fort bin, ist sie die einzige Frau, die auf dir reiten kann.«

			Zuversichtlich näherte sich Wonda dem Pferd, aber Renna nahm eine Spur von Angst in ihrem Geruch wahr. Arlens und Rennas Pferde waren im Tal legendär.

			»Sie nimmt keine Trense und keinen Sattel an«, sagte Renna. »Ich habe einen Gurt für Gepäck, und notfalls hilft er dir auch, oben zu bleiben, aber Zügel lässt sie sich nicht anlegen. Wenn sie versucht, dich abzuwerfen oder ihre eigenen Wege zu gehen, dann reiß ruhig kräftig an der Mähne. Sie kann das vertragen.«

			Wonda schluckte, doch sie nickte. »Mein Dad hatte früher ein Arbeitspferd. Für einen Sattel hatte er kein Geld. Ich hab gelernt, auf einem ungesattelten Pferd zu reiten.«

			»Lass dir bloß nichts von ihr gefallen«, sagte Renna. »Leg dich so lange mit ihr an, bis sie dich respektiert. Danach läuft alles bestens.«

			Versprechen beäugte Wonda mit ablehnendem Blick, ließ aber zu, dass die Frau eine Hand auf ihren Hals legte. Diese Geste zeigte Renna, dass es ernst wurde, und ihr schnürte sich die Kehle zu.

			»Am liebsten mag sie grüne Äpfel«, sagte sie mit erstickter Stimme. »Sauer, so wie ihr Temperament.«

			»Kauf noch heute ein ganzes Fass voll«, sagte Wonda.

			»Aber Honig in ihrem Hafer verschmäht sie nicht«, sagte Renna.

			»In dieser Festung gibt es Bienen.«

			Renna hielt es nicht länger aus. Sie schluchzte, umarmte Versprechen ein letztes Mal und flüchtete vom Hof.
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			»Das Großsiegel ist unser stärkster Trumpf und gleichzeitig unser größter Feind«, sagte Renna mit lauter Stimme, während sie im Vorlesungssaal der Akademie der Kräutersammlerinnen auf und ab ging. Auf den Fußboden war ein Großsiegel in verkleinertem Format gemalt, das seine Energie von in den Wänden eingelassenen hora-Steinen bezog.

			Leesha und Wonda standen an der Seite des Raums, die Arme über der Brust verschränkt, und beobachteten die Vorlesung. Beide Frauen glühten hell vor magischer Kraft, die von den im Raum versammelten Siegelkindern nicht übersehen werden konnte. Renna hatte für sie gebürgt und versichert, von ihnen ginge keine Gefahr aus, aber Leesha ging kein Risiko ein.

			»Wisst ihr noch, wie Arlen oben am Himmel schwebte?«, fragte Renna ihre Zuhörerschaft. »Und Blitze auf die Dämonen schleuderte?«

			Mehrere der Kinder jubelten und klatschten Beifall. Renna nickte und wartete, bis der Lärm abebbte. »Erinnert ihr euch noch, wie er dann zu Boden stürzte?«

			Jetzt gab es keinen Applaus. Es war die finsterste Stunde des Tals gewesen.

			»Siegel ziehen Magie an und halten sie fest«, sagte Renna. »Welche Richtung der magische Fluss nimmt, hängt von ihrer Form ab. Doch wenn man mitten in den Linien steht«, sie trat in das Großsiegel auf dem Boden, »kann man durch bloße Willensanstrengung die Energie anzapfen.« Sie sog Magie in sich ein und strahlte immer heller, bis einige der Anwesenden ihre Augen mit den Händen beschatten mussten. Nachdem sie gezeigt hatte, worauf es ankam, ließ sie die Magie wieder in das Siegel zurückströmen.

			»Die Großsiegel im Tal enthalten so viel Macht, dass man sich wie der Schöpfer selbst vorkommt, wenn man sie anzapft. Aber wir Menschen sind nicht dazu geschaffen, mit derart starken Kräften umzugehen. Nicht ich, nicht mal Arlen. Er sog zu viel Magie an und brannte aus. Deshalb stürzte er ab und zerschmetterte beim Aufprall auf den Boden, als hätte er Eierschalen anstelle von Knochen.« Renna deutete auf Leesha. »Wenn Meisterin Leesha ihn nicht schleunigst wieder zusammengeflickt hätte, wäre er gestorben.«

			Leesha bestätigte dies mit einem Kopfnicken, ein ausdrücklicher Hinweis darauf, über wie viel Macht sie selbst gebot.

			»Stela Schenk«, rief Renna. »Komm runter zu mir und ziehe ein bisschen Magie aus dem Siegel.«

			In Stelas Aura flimmerte Angst, aber sie ging die Stufen des Hörsaals hinunter, der angelegt war wie ein Amphitheater, und betrat vorsichtig den Boden.

			»Zieh die Sandalen aus«, sagte Renna. »Zuerst müssen die Siegel an deinen Füßen mit den Linien des Siegels in Berührung kommen.«

			Stela streifte die Sandalen ab, stellte sich auf eine der breiteren Linien und schloss die Augen.

			»Mach es genauso, wie ich es dir beigebracht habe«, sagte Renna. »Zieh schön langsam die Energie in dich hinein. Gib gut acht, dass es nicht zu viel wird.«

			Stelas Atem ging ruhig, aber ihr Herz hämmerte in der Brust, während sie versuchte, das Gefühl von Lust und Hochgestimmtheit, das sie überflutete, einzudämmen. »Wie viel ist zu viel?«

			»Fürs Erste reicht es«, sagte Renna, als Stelas Siegel so stark zu glühen begannen, dass man es selbst mit normaler Sehkraft erkennen konnte. »Noch mehr, und im Inneren deines Körpers fängt es an zu jucken. Die Augen, die Kehle und die Nase trocknen aus, und du hast Mühe, deine Gedanken beisammenzuhalten. Wenn du noch nicht genug hast, bekommst du Schmerzen und kannst überhaupt nicht mehr klar denken. Mach immer weiter so, und du verlierst die Kontrolle und verbrennst bei lebendigem Leib.«

			»Wie gebe ich die überschüssige Kraft wieder ab?« Stela klang besorgt, und jeder konnte die Angst in ihrer Aura sehen.

			»Das Großsiegel ist bereits dabei, sie aus dir herauszusaugen«, sagte Renna. »Allein deine Willenskraft hält sie in deinem Körper fest. Lass die Energie langsam und gleichmäßig ausströmen, als würdest du siedendes Wasser aus einem Kessel gießen.«

			Stela schloss die Augen und wollte sich die Magie entziehen lassen, doch sie war übereifrig und presste die Energie aus sich heraus, anstatt den Vorgang dem Siegel zu überlassen. Das mächtige Großsiegel schlürfte sie gierig in sich ein, und Renna musste sie bei der Hand fassen und den Sog unterbrechen, bevor das Mädchen völlig ausgetrocknet wurde.

			»Guter Versuch«, sagte Renna. »Geh wieder an deinen Platz zurück. Ella Holzfäller, jetzt bist du dran. Komm runter und probier aus, wie es bei dir klappt.«

			Sie schnüffelte, als das Mädchen sich ihr näherte. Die Siegelhäute aßen immer noch Dämonenfleisch, aber sie verbot es ihnen nicht. Die Kraft, die sie dadurch erlangten, würden sie bald bitter nötig haben.

			Falls sie ihnen beibringen konnte, sie richtig einzusetzen.
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			Die Rückkehr der Schwestern

			334 NR

			Einer von Ineveras vielen Ohrringen begann zu vibrieren. Mit dem Finger betastete sie ihr rechtes Ohr, um ihn zu finden. Der zweite von oben.

			Die Damajah atmete tief aus. Endlich.

			Sie drehte den Ohrring und brachte die Siegel in eine bestimmte Stellung, bis das Vibrieren aufhörte. »Tochter.«

			»Möge Everam dich segnen, Mutter«, sagte Amanvah. »Es tut wohl, deine Stimme wieder zu hören.«

			»Und ich freue mich, die deine zu hören«, sagte Inevera. »Everam hat über euch gewacht.«

			»Vielleicht«, sagte Amanvah. »Vor nicht mal einem vollen Jahr verließ ich Everams Füllhorn, und ich kehre als Witwe zurück.«

			»Es ist inevera«, sagte Inevera. »Die Würfel teilen mir mit, dass du den Sohn von Jessums Erben in dir trägst.«

			»Das Gleiche gilt für Sikvah«, ergänzte Amanvah. »Aber bei uns beiden ist die Schwangerschaft noch nicht weit fortgeschritten.«

			»Ein Grund mehr, um zu euresgleichen zurückzukehren«, sagte Inevera. »Ist Sikvah bei dir?«

			Prompt begann einer der Ringe an ihrem linken Ohr zu vibrieren. »Ich bin hier, Damajah«, sagte Sikvah, als Inevera an dem Ring drehte.

			»Wann werdet ihr hier eintreffen?« Die Ohrringe funktionierten nicht über große Entfernungen.

			»Wir sind noch einen Tag unterwegs«, sagte Amanvah. »Allerhöchstens dauert es zwei Tage.«

			»Ich schicke euch eine Eskorte«, entschied Inevera. »Jarvah wird sie anführen. Schließt euch keinem anderen an.«

			»Liegen die Dinge so sehr im Argen, dass ich nicht einmal einer Eskorte meines Bruders trauen kann?«, fragte Amanvah.

			»Es ist noch viel schlimmer, als du dir vorstellst«, sagte Inevera. »Asome hat versucht, während seines Handstreichs Ashia umbringen zu lassen.«

			»Nein!«, schrie Sikvah.

			»Ashia erwies sich als die Stärkere«, fuhr Inevera fort. »Sie setzte sich gegen Asukaji zur Wehr und machte ihn zum Krüppel.«

			»Wenigstens wird Asome jetzt nicht weiter versuchen, mich zu einer Heirat mit meinem Cousin zu zwingen«, folgerte Amanvah.

			»Das mag schon sein«, stimmte Inevera zu, »doch nur wegen dieser angestrebten Heirat warst du für ihn von Wert. Er wird dich bedenkenlos töten, wenn er glaubt, mir dadurch schaden zu können.«

			»Solange ich lebe, wird Amanvah kein Leid geschehen, Damajah«, sagte Sikvah.

			»Wahrscheinlich wird man gegen dich ebenfalls ein Mordkomplott schmieden, Nichte«, sagte Inevera. »Ich habe Ashia aus Everams Füllhorn fortgeschickt, und Shanvah ist nicht zurückgekehrt. Jetzt bist du Sharum’ting Ka.«

			Es herrschte Schweigen, als die Bedeutung dieser Worte einsank. Schließlich ergriff Amanvah das Wort. »Ich gratuliere dir, Schwester. Möge Everam dich segnen.«

			»Ich bin nicht würdig«, sagte Sikvah.

			»Es geziemt sich, vor Everam Demut zu zeigen«, sagte Inevera, »aber nun bist du die ranghöchste Speerschwester. Ich habe dich aufwachsen sehen und weiß, dass du dieser Ehre würdig bist.«

			»Es gelang mir nicht, meinen Gemahl zu beschützen«, sagte Sikvah. »Sein Blut befleckt meine Ehre.«

			»Unsinn«, sagte Amanvah. »Ich war dabei, als es geschah, Schwester. Du hättest diesen Mord nicht verhindern können. Allein dir haben wir es zu verdanken, dass wir beide noch am Leben sind und seine Erben in uns tragen, und dass sein Tod gerächt wurde.«

			»Die Würfel haben gesprochen«, sagte Inevera. »Micha und Jarvah werden sich dir verpflichten. Dies ist kein Umhang, den du einfach beiseitelegen kannst, Nichte. Der Sharak Ka naht, und alle müssen sich bereithalten und Everams Ruf folgen.«

			»Ja, Damajah«, sagte Sikvah. »Ich werde danach streben, mich würdig zu erweisen.«

			»Du bist bereits würdig«, sagte Inevera.

			»Heißt das, wir können die Scharade beenden, in der meine Schwestergemahlin irgendeine schwache dama’ting ist?«, fragte Amanvah.

			»Ja, und zwar sofort«, sagte Inevera. »Nur wenige am Hof sind so dumm, dass sie nicht bereits ihre Schlüsse gezogen hätten.«

			»Das ist gut«, meinte Amanvah. »Es beruhigt mich ein wenig, wenn ein Harnisch das Ungeborene in ihrem Leib schützt, den Erben unseres Gemahls.«

			»Was gibt es sonst noch an Neuigkeiten aus dem Tal?«, fragte Inevera. »Das Baby, das Meisterin Leesha austrägt?«

			Amanvah brauchte nicht zu fragen, woher ihre Mutter Bescheid wusste. Das Mädchen war klug genug, um die seherischen Fähigkeiten ihrer Mutter zu kennen.

			»Das Kind wurde geboren«, sagte Amanvah. »Ich selbst habe es aus dem Leib der Mutter geholt.«

			»So früh?« Inevera konnte ihre Überraschung nicht verbergen. »Es sind doch erst sechs Monde vergangen …«

			»Meisterin Leesha hat sich mächtiger Magie bedient«, sagte Amanvah. »Dadurch wurde das Wachstum des Kindes beschleunigt. In dieser Hinsicht müssen meine Schwestergemahlin und ich große Vorsicht walten lassen.«

			Diese Gefahr bestand zwar, sie war jedoch das Letzte, worüber Inevera sich jetzt Gedanken machte. Die Dinge hatten sich in einer Weise entwickelt, die den Verlauf des Krieges ändern konnte.

			»Welches Geschlecht hat das Kind?«, wollte sie wissen. »Ist es ein Knabe oder ein Mädchen?«
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			»Nie’Damaji’ting Amanvah vah Ahmann am’Jardir am’Kaji, erstgeborene Tochter des Shar’Dama Ka und der Damajah, Prinzessin von ganz Krasia«, rief Dama Jamere, als Amanvah vor den Schädelthron trat.

			Amanvah trug die weißen Seidengewänder einer dama’ting, die sie umschwebten wie Rauch und dennoch ihre weiblichen Rundungen ausreichend betonten, um alle daran zu erinnern, dass sie Ineveras Tochter war. Asome hielt immer noch Hof im Licht der Sonne, und der goldene Schein spiegelte sich glitzernd in den Siegeln aus Elektron, mit denen die Gewänder bestickt waren.

			Ihren weißen Schleier hatte sie gegen einen schwarzen ausgetauscht, der das bezeugte, was sämtliche Anwesenden bereits wussten. Mit gerade mal achtzehn Sommern sollte sie ihren Platz als Anführerin der dama’ting aus dem Stamm der Kaji einnehmen.

			»Kai’Sharum’ting Sikvah vah Hanya am’Jardir am’Kaji«, fuhr Jamere fort, »die erstgeborene Tochter von Prinzessin Hanya, dritte Schwester des Shar’Dama Ka.« Hasiks Name – und die damit verbundene Schmach – blieb ungenannt, doch diese Auslassung war nur eine Erinnerung an die Verbrechen ihres Vaters.

			Nichtsdestotrotz gab Sikvah eine beeindruckende Erscheinung ab mit dem weißen Schleier zu ihrer schwarzen Sharum-Tracht. Griffbereit kreuzten sich zwei Speere über ihrem Rücken, darüber trug sie einen großen Rundschild, alles aus unzerstörbarem Siegelglas mit einem Kern aus Elektron. Sie bewegte sich mit der Geschmeidigkeit eines Raubtiers. Die schützenden gläsernen Platten in ihren Gewändern ließen die zierliche Frau kräftiger wirken, hinzu kam, dass sie nur einen Schritt hinter der in dünne Seide gekleideten Amanvah ging.

			»Gesegnet seid ihr, Schwester, Cousine«, rief Asome von seinem Thron aus, obwohl er bei Sikvahs Auftritt als Kriegerin eine säuerliche Miene zog. Inevera sah von ihrem Kissenlager auf dem Podest aus zu und bemühte sich erst gar nicht, ihr Lächeln zu verbergen.

			Unter den Blicken des versammelten Hofs knieten die beiden Frauen nieder, legten die Hände auf den Boden und drückten die Stirn dazwischen. Gleichzeitig richteten sie sich wieder auf und schauten die sieben Stufen zum Thron hinauf.

			Amanvah legte einen Finger an ihren Hals, und ihre sanfte, melodische Stimme hallte laut durch den Saal. »Wir sind der Aufforderung des Schädelthrons gefolgt, verehrter Bruder, um unsere rechtmäßigen Plätze am Hof des Erlösers einzunehmen.«

			»Die Frauen der Kaji bedürfen deiner Weisheit und Führung, Schwester«, sagte Asome. Es klang sogar aufrichtig. Dann wandte er sich an Sikvah. »Aber dich habe ich nicht hierher beordert, Cousine.«

			»Ich tat es«, warf Inevera ein, und genau wie Amanvah benutzte sie ihren mit Siegeln versehenen Schmuck, um ihrer Stimme Kraft zu verleihen. Im Licht der Sonne musste sie auf einen großen Teil der ihr zur Verfügung stehenden Magie verzichten, aber sie wollte ihren Sohn daran erinnern, dass sie und die anderen dama’ting nicht gänzlich machtlos waren. »Da deine verehrte Gemahlin Ashia tot und Shanvah verschwunden ist, geht das weiße Kopftuch der Sharum’ting Ka an Sikvah.«

			Asome blickte finster drein. Baden löste sich aus den Reihen der versammelten Damaji und verneigte sich vor dem Schädelthron. »Bei allem Respekt, Damajah, aber das ist unerhört. Die verehrte Cousine des Shar’Dama Ka hat keine alagai im Kampf getötet. Sie hat sich nicht durch eigenen Verdienst das Recht erworben, den Speer zu tragen, geschweige denn Everams Speerschwestern anzuführen.«

			Amanvah betrachtete ihn wie Ungeziefer, das man zerquetschen muss. »Bei allem Respekt, Damaji, du bist nicht dafür bekannt, dass du in die Nacht hinausgehst und kämpfst, nicht einmal jetzt, in Zeiten der shar’dama. Wer bist du, dass du dir anmaßt, die Verdienste meiner Jiwah Sen im alagai’sharak zu beurteilen?«

			Ihr Blick wanderte über den versammelten Hof, und wieder berührte sie ihr Halsband, um ihre Stimme so weit tragen zu lassen, dass sie an jedes Ohr drang. »Bei meiner Ehre und der Hoffnung, in den Himmel zu gelangen, bezeuge ich vor Everam und dem Schädelthron, dass Sikvah vah Hanya am’Jardir am’Kaji mehr alagai die Sonne gezeigt hat als jeder andere Sharum in Krasia.«

			»Diese Behauptung ist ungeheuerlich!« Überall im Raum erhob sich zustimmendes Gemurmel bei Badens Worten. »In der Armee des Erlösers gibt es viele Sharum, die schon fünfzig Jahre vor der Geburt dieses Mädchens gegen alagai gekämpft und sie scharenweise getötet haben. Mit deiner Behauptung besudelst du ihre Ehre!«

			Asome stampfte mit dem Speer auf. »Bitte um Vergebung, Schwester!«

			Amanvah sah zu ihrem Bruder hoch, und ihre Blicke trafen sich. »Nicht einmal du, Shar’Dama Ka, kannst mich dazu zwingen, vor dem Schädelthron ein falsches Zeugnis abzulegen. Zu dritt haben wir – unser Gemahl, meine Schwestergemahlin und ich – unzählige alagai vor die Waffen der Talbewohner getrieben. Sogar der Gestaltwandler, der Exerziermeister Enkido tötete, wurde von unserer Musik bezwungen, sodass unsere Gefährten ihn vernichten konnten.«

			Asome schwieg eine Weile. Viele Krieger in Everams Füllhorn hatten die Fiedelmagie des Sohns von Jessum selbst erlebt, und sie wussten, dass man mit ihrer Hilfe alagai zur Schlachtbank führen konnte wie Lämmer. Asome gierte nach dieser Macht, und nur Amanvah und Sikvah konnten ihm dazu verhelfen.

			»Das mag ja sein«, gab Baden zu. »Aber ein Sharum kämpft mit dem Speer, nicht mit Magie.«

			Amanvah lächelte. »Möchtest du dich davon überzeugen, wie geschickt meine Schwestergemahlin mit dem Speer umgehen kann, Damaji?«

			Baden setzte eine höhnische Miene auf. »Erwartest du von mir, dass ich am Hof des Erlösers eine Frau angreife?«

			»Natürlich nicht, ehrwürdiger Damaji«, sagte Amanvah. »Ich fordere dich auf, einen verdienstvollen Kämpfer auszuwählen, der sich mit meiner Schwestergemahlin misst. Einen dieser Männer, die deiner Ansicht nach mehr alagai getötet haben als meine Schwester.«

			Sie drehte sich um und blickte prüfend in die Menge. »Oder vielleicht deinen berühmten Enkelsohn, Shar’Dama Raji?«

			Alle Blicke richteten sich auf Raji. Der junge shar’dama war nur ein paar Jahre älter als Sikvah. Ein Kriegerpriester, der für seine Unerschrockenheit im Kampf gegen alagai bekannt war. Nicht einmal bei Tag legte er seine Waffen ab. Er trug silberne, mit Siegeln versehene Kampfringe über den Fingerknöcheln und stützte sich leicht auf seinen mit Siegeln bedeckten Fechtstock, dessen Handhabung er einen Teil seiner Berühmtheit verdankte. An seinem Gürtel hing ein zusammengerollter, mit Stacheln verstärkter alagai-Schwanz. Er war ein großer Mann, gegen den Sikvah wie eine Zwergin wirkte, doch sie zögerte keinen Moment lang. Sie wandte sich ihm zu, kreuzte die Fäuste über ihrem Herzen und grüßte ihn mit der Verneigung eines Kriegers.

			Raji lächelte und trat einen Schritt vor. Sein Blick huschte zu seinem Großvater, um sich die Erlaubnis einzuholen, dieses unbedeutende Mädchen niederzumachen. Doch der Damaji witterte die Falle. Jahrzehntelang hatte Baden eng mit den dama’ting zusammengearbeitet, und er wusste besser als jeder andere, dass man sie nicht unterschätzen durfte. Ashias Kampfkunst war bereits im gesamten Palast in aller Munde. Wenn Sikvah sich als genauso gefährlich entpuppte und sein Erbe vor dem versammelten Hof gedemütigt würde, riskierte er einen Gesichtsverlust.

			Er zögerte, und mit jedem Moment des Abwartens verlor er ein wenig mehr von der Würde, die er sich unbedingt bewahren wollte.

			Auch Asome erkannte dies. »Das reicht. Mein Vater duldete keine Gewalt an seinem Hof, und dasselbe gilt für mich. Dama Baden hat recht. Niemand bestreitet die Macht dieses … Zaubergesangs, aber Sharum zeichnen sich aus durch den Speer. Über welche Kräfte Sikvah auch verfügen mag, keiner hat gesehen, dass sie einen Dämon im Kampf getötet hat.«

			»Dann soll es heute Nacht geschehen«, schlug Amanvah vor. »Wie viele Augenzeugen benötigst du?«

			»Selbst wenn es ihr gelingt, einen Dämon zu töten, so wäre dies keine herausragende Ruhmestat, wenn sie mit den Speeren und dem Harnisch ausgerüstet ist, welche die Damajah mit ihren Siegeln versehen und somit unbezwingbar gemacht hat. Die Sharum’ting Ka muss würdig sein, Krieger im Sharak Ka anzuführen. Der Thron wird Sikvah als Anführerin nicht anerkennen.«

			»Welche herausragende Ruhmestat würde den Shar’Dama Ka denn zufriedenstellen?«, fragte Amanvah.

			»Sie muss kämpfen wie ein wahrer Sharum«, sagte Asome. »Wie unser Vater es als Knabe tat, nur mit einem Bido bekleidet, bewaffnet mit einem einfachen Speer ohne Siegel. Er kämpfte, um sich seine Rüstung zu verdienen.«

			»Der Shar’Dama Ka hat gesprochen«, verkündete Inevera, »und der Kissenthron stimmt ihm zu. Heute Nacht wird Sikvah in den alagai sharak ziehen, in ihrem Bido und mit einem einfachen Speer. Morgen, bei Tagesanbruch, überreicht sie dem Thron einen alagai-Kopf, um ihn in der Sonne zu verbrennen, oder wir suchen eine andere Kriegerin, die Everams Speerschwestern anführen soll.«

			Empörte Ausrufe wurden laut, vor allem die Damaji’ting waren außer sich, dass man eine Frau zwingen wollte, ihren Körper vor männlichen Kriegern zu entblößen.

			Sikvah ließ ihnen keine Zeit, ihre Einwände vorzubringen. Sie sank wieder auf die Knie und drückte die Stirn auf den Boden. »Bei Everam, so sei es, Shar’Dama Ka.«
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			Inevera studierte die Würfel, die Amanvah auf einer Tafel einzementiert hatte. Vermerkt waren außerdem die Ausrichtung und die Zeit. »Bist du dir sicher, dass das absolut genau ist?«

			Verärgerung zog durch Amanvahs Aura, der Groll eines Kindes, das sich bemüht, aus dem elterlichen Schatten herauszutreten. Das musste Inevera berücksichtigen, sollte aus ihrer Tochter eine gute Damaji’ting werden, doch dies hier war zu wichtig, um ihren Stolz zu schonen.

			»Ja, Mutter«, sagte Amanvah.

			»Du weißt, was das bedeutet.« Inevera machte eine Feststellung und formulierte es mit voller Absicht nicht als Frage. Ihre Tochter war nicht dumm.

			»Es bedeutet, dass Asome vor nichts zurückschrecken wird, um das Kind zu töten, sollte dies je bekannt werden«, sagte Amanvah. »Es bedeutet, dass in Everams Augen Olive Papiermacher der wahre Erbe von Ahmann Jardir ist. Es bedeutet, dass dieses Kind der wiedergeborene Erlöser sein könnte.«

			Es war eine bittere Wahrheit. Unzählige Male hatte Inevera dem Erlöser beigelegen, sie hatte ihm vier Söhne und drei Töchter geschenkt, doch keines ihrer gemeinsamen Kinder verfügte über eine solche Gabe. Die Hure aus dem Norden hatte eine Woche lang mit ihm geturtelt und den ersten möglichen Shar’Dama Ka seit einer Generation geboren.

			Inevera schüttelte den Kopf. »Erlöser werden nicht geboren, Tochter, sie werden geschaffen.«

			Amanvah legte den Kopf schräg. »Wenn das stimmt, warum erschaffen wir dann nicht gleich eine ganze Streitmacht von Erlösern, so wie dieser Arlen es vorgemacht hat?«

			»Ich wünschte, das ginge«, sagte Inevera. »Da dein Vater und Arlen nicht mehr bei uns sind, ist dieses Kind der einzige mögliche Erlöser, von dem wir Kenntnis haben. Vielleicht der einzige auf der ganzen Welt.«

			»Es muss beschützt werden«, sagte Amanvah.

			»Sie«, betonte Inevera. »Du hast Meisterin Papiermacher einen klugen Rat erteilt. Das Kind ist sicherer, wenn alle es für ein Mädchen halten. Asomes Zauberern wird diese Lüge nicht auffallen, selbst wenn sie über eine gewisse Gabe der Weissagung verfügen.«

			»Sie«, wiederholte Amanvah.

			»Was hat Meisterin Papiermacher von dir als Gegenleistung verlangt, nachdem du die Würfel ausgeworfen hast?«, wollte Inevera wissen. Die Würfel hatten ihr geraten, die Frage an Amanvah zu richten, wenn sie mit ihr allein war. Denn die Antwort würde ihr nicht gefallen.

			In der Tat erstarrte Amanvahs Aura, wie ein Taschendieb, den man mit der Börse in der Hand ertappt hat. Sie schloss die Augen, atmete rhythmisch und fand ihre Mitte, ehe sie antwortete.

			»Vor der Geburt des Kindes befragte ich die Würfel, nachdem ich sie mit Meisterin Leeshas Blut benetzt hatte«, sagte Amanvah. »Ich erfuhr, dass die Geburt schwierig sein und sie kein gewöhnliches Kind gebären würde. Du selbst hast mich all die Jahre gelehrt, wonach ich Ausschau halten sollte.«

			»Du weichst mir aus«, sagte Inevera.

			Amanvah nahm ihren Atemrhythmus wieder auf. »Meisterin Papiermacher hat von mir verlangt, ich solle ihr beibringen, wie man die alagai hora deutet.«

			»Was?!«, kreischte Inevera.

			Amanvah blieb ruhig, hielt die Augen geschlossen und atmete tief ein und aus. Die Hände hielt sie im Schoß gefaltet, während sie auf den Kissen in Ineveras persönlichem Gemach kniete.

			»Ich weiß, dass du einen Grund hast, Leesha Papiermacher zu hassen, Mutter«, sagte sie. »Habe ich nicht auf dein Geheiß hin Gift in ihren Tee getan?«

			Sie öffnete die Augen und begegnete Inveras Blick. »Aber du hast dich in dieser Frau getäuscht. Sie ist eine Feindin der Nie und hat sehr viel unternommen, um die Welt auf den Sharak Ka vorzubereiten, und das schon vor der Geburt dieses Kindes. Wenn wir den Ersten Krieg gewinnen wollen, muss man sie unterstützen, so gut es eben geht.«

			Inevera atmete schwer durch die Nase, das einzige äußerliche Zeichen der Wut, die in ihr brodelte. Amanvah hatte ihre Grenzen überschritten, als sie die Hexe aus dem Norden in dama’ting-Geheimnisse einweihte. Sie hatte den Einfluss und die Macht der Damajah selbst in Frage gestellt.

			Gleichzeitig hatte sie recht. Während sie sich im Sturm der eigenen Gefühle beugte wie die Palme im Wind, erkannte sie tief in ihrem Innern die Wahrheit.

			»Du hast richtig gehandelt, Tochter«, sagte Inevera. »Ich hatte befürchtet, du seist zu jung für das schwarze Kopftuch, aber wie ich sehe, war meine Furcht unbegründet. Du wirst als Damaji’ting Hervorragendes leisten.«

			Stolz flatterte durch Amanvahs Aura, doch sie verneigte sich nur. »Du ehrst mich, Mutter.«

			»In der kurzen Zeit, die bis zu deiner Abreise aus dem Tal noch blieb, kann Meisterin Leesha nicht viel gelernt haben«, meinte Inevera.

			Amanvah nickte. »Ich ließ ihr die wichtigen Abschnitte aus dem Evejah’ting da, aber sie wird eine richtige Lehrerin brauchen. Ich versprach ihr, eine dama’ting ins Tal zu schicken, die dort meine Stelle einnimmt. Jaia vielleicht, oder Selthe.«

			Inevera schürzte die Lippen. »Die beiden sind zu unerfahren. Eine von ihnen könnte als Gehilfin dienen, aber für eine so bedeutsame Aufgabe müssen wir eine Frau entsenden, die über viel Weisheit verfügt.«

			»Wem können wir vertrauen?«, fragte Amanvah. »Die meisten dama’ting würden, ohne lange zu fackeln, Meisterin Leeshas Kehle durchschneiden, das Kind entführen und sich selbst zur nächsten Damajah ernennen.«

			»Diese Gefahr besteht«, räumte Inevera ein. »Wir werden die Würfel befragen müssen. Ich selbst würde sogar die Meisterin töten und das Kind stehlen, aber solange dein Bruder auf dem Thron sitzt, gibt es in diesem Palast keine Sicherheit. Je weiter entfernt Olive von ihm ist, umso größer ist die Wahrscheinlichkeit, dass sie alt genug wird, um das Gewand einer Shar’Dama Ka anzulegen und die Ala zu retten.«

			»Oder zu zerstören«, wandte Amanvah ein.

			Inevera nickte. »Diese Last ruht stets auf den Schultern des Erlösers – oder der Erlöserin.«
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			Sikvah kniete vor dem Schädelthron, nackt bis auf ihren Bido, ein einfacher Streifen aus schwarzem Tuch, der um ihre Brüste gewickelt und zwischen den Beinen über Kreuz gebunden war. Ihr Gesicht und ihr Haar waren unbedeckt, und sie trug keines ihrer mit Siegeln versehenen Schmuckstücke, nicht einmal ihr Halsband. Neben ihr lag ein Speer aus schlichtem Holz und Stahl, ohne Siegel, doch mit Dämonenblut bestrichen, das in der Morgensonne zischte.

			Nach allen geltenden Maßstäben war dies eine Ungeheuerlichkeit. Es war anstößig. Inevera ergötzte sich daran, wie Sikvahs Aufzug die Männer aus dem Gleichgewicht brachte. Die eine Hälfte war nervös und wandte den Blick ab. Andere gafften unverhohlen. Keiner war imstande, klar zu denken.

			Sieben schwarzverschleierte Sharum’ting knieten hinter ihr, jede trug einen Beutel aus dickem schwarzem Samt.

			»Du hast nicht gesagt, welche Art von alagai mir den größten Ruhm einbringen würde, verehrter Shar’Dama Ka«, hob Sikvah an. »Deshalb tötete ich einen für jede Säule des Himmels.«

			Auf dieses Stichwort hin öffneten ihre Kriegerinnen die Beutel und ließen die abgetrennten Köpfe von sieben verschiedenen Dämonen auf den Marmorboden fallen. Winddämon, Flammendämon, Felsendämon, Felddämon, Moordämon und Uferdämon.

			In dem Augenblick, in dem Sonnenlicht auf die Köpfe fiel, gingen sie in Flammen auf.

			Falls diese Zurschaustellung von kriegerischem Können Asome wütend machte, so ließ er es sich nicht anmerken. »Erhebe dich, Sharum’ting Ka.«

			Als Sikvah aufstand, trat Amanvah vor und setzte ihr einen mit einem weißen Turban umwickelten Helm auf den Kopf. Jemand reichte der jungen Kriegerin ein schlichtes schwarzes Gewand, das sie ohne Eile überstreifte.

			»Genug von dieser ting-Politik.« Mit einem Schwenk seines Speers entließ Asome die Frauen. »Es wird Zeit, dass wir uns mit den Majah beschäftigen.«

			Wachen öffneten die Türen und ließen Damaji Aleveran mitsamt seinem Gefolge eintreten. Chavis war bei ihm, gefolgt von einer schüchternen Belina, die wieder das weiße Kopftuch und den schwarzen Schleier einer nie’Damaji’ting trug. In der Gruppe befand sich auch Iraven, den Blick fest auf den Boden geheftet. Everam allein wusste, wie Aleveran und Chavis es geschafft hatten, ihm wieder zu einer halbwegs ehrbaren Stellung im Stamm zu verhelfen, aber es war ein gutes Zeichen. Vielleicht bestand ja doch noch die Hoffnung, die Majah zur Rückkehr in die Gemeinschaft der Stämme zu bewegen.

			Wie zuvor abgesprochen, wurde unten im Thronsaal ein Tisch aufgestellt. Asome und Inevera stiegen von ihrem Podest hinab, um mit der Abordnung der Majah zusammenzutreffen. Mit seiner Krone und dem Speer gab Asome eine hoheitsvolle Erscheinung ab, doch Aleveran schien unbeeindruckt. Er war ungeduldig, brannte darauf, die Angelegenheit endgültig zu regeln.

			Jasome brachte die Verträge, zwei Exemplare eines umfangreichen Dokuments, das den Majah das Recht einräumte, Everams Füllhorn zu verlassen und in den Wüstenspeer zurückzukehren.

			Inevera hasste Asome, weil er die Majah zu diesem Schritt gezwungen hatte, aber vorläufig ließ sich nichts dagegen unternehmen. Asome und Aleveran ritzten die Haut ihrer Finger ein und drückten so lange zu, bis Blut aus der Wunde quoll. Dann tunkten sie Schreibfedern in die Tropfen, um mit ihrem Blut die Dokumente zu unterzeichnen.

			Die anderen Damaji folgten ihrem Beispiel, einschließlich der Anführer der Stämme, die unter der Gönnerschaft der Majah gestanden hatten, aber in Everams Füllhorn blieben, um Asome zu dienen. Die Abkehr der geringeren Stämme, wie die Sharach, bedeutete keinen großen Verlust, aber die Aufpasser der Nanji hatten den Majah seit Jahrhunderten hervorragende Dienste geleistet. Aleveran sah verbittert aus, als Asomes Nanji-Bruder seinen Namen unter das Dokument setzte und den Pakt aufkündigte.

			»Hiermit ist die Abspaltung endgültig«, sagte Aleveran, rollte seine Kopie des Dokuments zusammen und steckte es in ein mit Siegeln versehenes Rohr. »Wir trennen uns in Frieden, aber unversöhnt. Die Ala ist groß und vielfältig. Möge Everam es so einrichten, dass wir einander nie wieder begegnen.«

			Er steuerte auf die Tür zu und schnippte mit den Fingern. Belina und Iraven warfen einen letzten Blick auf Inevera, ehe sie ihm folgten und zusammen mit dem Rest der Abordnung den Saal verließen.
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			Die kommenden Tage waren lang, und vor dem Thron bildeten sich endlose Schlangen von Bittstellern. Manche strebten Stellungen an, die seit dem Fortgang der Majah frei geworden waren, andere suchten Vergünstigungen oder Neuverhandlungen über Landrechte. Die Majah hatten ihre Gebiete leergeräumt, aber ihr Landbesitz war riesig gewesen und verfügte über die fruchtbaren, ertragreichen Böden, die der Grund für die Verweichlichung der Nordländer waren.

			Anfangs beendete Asome diese Treffen eine Stunde vor dem Aufruf zum Sonnenuntergangsgebet, doch als die Tage verstrichen, blieb er immer länger bei seiner Arbeit, bis schließlich die Sonne unterging, während die Besprechungen noch in vollem Gange waren. Zuerst glaubte Inevera, es hätte sich einfach so ergeben, doch als es dann so dunkel wurde, dass sie mithilfe ihres hora-Schmucks in Everams Licht zu sehen begann, wusste sie, dass kalte Berechnung dahintersteckte.

			Alle Damaji glühten jetzt vor Macht. An ihren Fingern und in ihren Turbanen trugen sie mit Siegeln versehene Juwelen, von den Gürteln hingen mit Gold beschichtete Stäbe und hora-Beutel. Dama-Zauberer stolzierten ungeniert umher, und ihre wuchtigen Fechtstöcke aus Dämonenbein stellten starke Magiequellen dar.

			Asome ertappte sie dabei, wie sie diese Vorstellung mit starren Blicken beobachtete, und gönnte seiner Mutter ein raubtierhaftes Lächeln. Die Dama’ting waren nicht mehr die Einzigen, die mit ihrem magischen Können die Nacht beherrschten. Wie lange mochte es noch dauern, bis er zu dem Schluss gelangte, dass er seine Mutter überhaupt nicht mehr brauchte?

			Inevera atmete und bemühte sich, ihre Mitte zu finden. Sie selbst hatte dafür gesorgt, dass die traditionellen Geschlechterrollen nicht mehr strikt eingehalten wurden. Sie hatte den Frauen den Speer gegeben, aber sie hätte es niemals geduldet, dass sie die Männer des Stammes ersetzten.

			Was mochte wirklich in Asome vorgehen? Was plante er? An seinem Hof gab es viele, die glaubten, man solle zu den alten Sitten und Gebräuchen zurückkehren, zu einer Gesellschaft, in der Frauen schwiegen. Gehorsam waren.

			Sklavinnen waren.

			Sie erschauerte. Deshalb dauerte es eine Weile, bis sie merkte, dass einer ihrer Ohrringe summte.

			Mit dem Fingernagel strich sie über die Ohrmuschel, um festzustellen, wer versuchte, mit ihr in Verbindung zu treten. Es musste sehr wichtig sein, wenn jemand es wagte, die Damajah während einer Versammlung bei Hofe zu stören.

			Es war keine ihrer Schwestergemahlinnen, und es war auch keine Sharum’ting. Eine ihrer Töchter war es auch nicht.

			Dann ruhte ihr Finger auf dem Ohrläppchen, und ihr blieb das Herz stehen. Dieser Ohrring war seit vielen Monaten stumm geblieben.

			Seit Ahmann in die Dunkelheit stürzte.

		

	
		
			

			16

			Geliebte

			334 NR

			Der Par’chin begleitete Jardir zu einer Lichtung vor dem Turm. »Glaubst du, du hast den Bogen raus?« Besorgnis zeigte sich in der Aura des Par’chin, und das rührte Jardir. Schon zweimal hatte er versucht, seinen Bruder aus dem Norden zu töten, und trotzdem sorgte der sich immer noch um sein Wohlergehen.

			»Es wird gelingen, Par’chin«, sagte Jardir und verdrängte seine eigenen Zweifel.

			»Ein starker Wind kommt auf, du musst dich darauf gefasst machen …«, begann der Par’chin.

			Jardir gluckste in sich hinein. »Das reicht, Par’chin! Ich habe eine fürsorgliche Mutter und fünfzehn Gemahlinnen. Du musst dich nicht auch noch um mich kümmern.«

			»Ich wollte keinen ernsten Abschied. Hab ihn mit Absicht ins Lächerliche gezogen.« Der Par’chin streckte die Hand aus, aber Jardir verschmähte sie und schloss stattdessen seinen ajin’pal fest in die Arme.

			»Die Zeit ist gegen uns«, sagte der Par’chin. »Regle deine Angelegenheiten, aber lass dich in nichts hineinziehen.«

			»Und du, Par’chin«, sagte Jardir, »musst gut achtgeben, solange deine jiwah fort ist. Shanvahs Ehre ist grenzenlos, aber die Liebe zu ihrem Vater ist eine Schwäche, die Alagai Ka bei der erstbesten Gelegenheit ausnutzen wird.«

			Der Par’chin nickte. »Ich weiß. Und … du kommst so schnell wie möglich zurück, ay?«

			»Ay«, sagte Jardir, nahm den Speer des Kaji von seinem Rücken und hielt ihn mit überkreuzten Händen wie einen Fechtstock der dama. Von der Spitze bis zum Ende des Schafts waren Tausende von Siegeln in das Elektron eingeritzt. Mittlerweile kannte Jardir den Sinn und Zweck vieler der Symbole, doch etliche blieben ihm weiterhin ein Rätsel, und einige hatte er erst kürzlich entdeckt. Es war dasselbe wie mit seiner Krone.

			Er legte seine Daumen auf Siegel der Luft, bündelte seine Willenskraft und weckte die Macht, die dieser uralten Waffe innewohnte. Dann sprang er in die Höhe, ließ sich von einer Windbö erfassen und zum Himmel emportragen.

			Er flog höher und höher, lachte laut auf, als er sah, wie das Land unter ihm wegstürzte. Der Wind auf seinem Gesicht war belebend, frische, kalte Luft füllte seine Lungen. Die Sterne am Nachthimmel funkelten heller, und er fühlte sich eins mit Everams Schöpfung, deren Schönheit er noch nie zuvor so deutlich begriffen hatte.

			Wie der Par’chin ihn gewarnt hatte, waren die Luftströmungen so weit oben sehr stark, doch er steuerte mit Erfolg dagegen, bis er in eine niedrig hängende Wolkenbank eintauchte. Plötzlich konnte er nichts mehr sehen, und Wasser und Eis peitschten auf ihn ein. Er verlor die Konzentration und stürzte der Ala entgegen.

			Es gelang ihm, seine Kräfte zu bündeln, bevor er auf den Boden traf, doch auch wenn der Aufprall gedämpft wurde, landete er auf einem freien Feld und rutschte durch hohes, halb gefrorenes Gras.

			Er stand auf, fluchte und spuckte Halme aus und versuchte dann, seine Gewänder von dem Schmutz zu befreien. Die in seinem Körper gespeicherte Energie schützte ihn vor Verletzungen, aber Leeshas Tarnmantel war verdreckt, und mithin war ihre Ehre besudelt, eine Vorstellung, die ihn peinigte. Er ließ Magie durch die Siegel des Umhangs strömen und brannte die Flecken weg.

			Zum Glück hat der Par’chin diese Peinlichkeit nicht gesehen, dachte er.

			Er schickte sich an, seinen Willen für einen weiteren Versuch zu bündeln, doch dann hörte er ein leises Knurren. Schon im nächsten Moment griff der Felddämon an, aber Jardir, der jahrzehntelang gegen alagai gekämpft hatte, brauchte nicht mehr Zeit, um sich zu wehren. Er wirbelte herum, spießte die Bestie mit seinem Speer auf und sog deren Magie in sich ein, als würde er Nektar durch einen Strohhalm schlürfen.

			Abermals sprang er zum Himmel empor, schwankte ein wenig, als er an Höhe und Geschwindigkeit gewann, doch dann strebte er auf sein Ziel zu. Es war kalt oben in den Wolken, aber er sog weitere Energie an, um sich zu wärmen, während er auf Everams Füllhorn zuhielt, das im Nordwesten lag.

			Ein grelles Kreischen zerriss die Nacht. Als Jardir sich umschaute, erblickte er drei Winddämonen, die ihn verfolgten. Ihre gigantischen, ledrigen Schwingen peitschten die Luft, als sie sich anstrengten, ihn einzuholen.

			Er hätte seine Geschwindigkeit erhöhen können, aber er hielt es für unter seiner Würde, vor den Ungeheuern zu flüchten und die Ala ihren räuberischen Streifzügen zu überlassen. Stattdessen stieg er höher in den Himmel hinein und kehrte in einem weiten Bogen zurück, um den Dämonen in den Rücken fallen zu können. Mit großer Sorgfalt achtete er darauf, das heikle Zusammenspiel zwischen den Siegeln und dem Sog nicht zu stören, das ihn in der Luft hielt, während er den Speer des Kaji auf einen der Winddämonen richtete und einen Magiestoß losschickte, der den Himmel spaltete, die Bestie jedoch verfehlte. Er machte einen zweiten Versuch und dann einen dritten, ehe er endlich eine Schwinge durchlöcherte und der Dämon in die Tiefe trudelte. Die Ala lag mehr als eine Meile unter ihnen. Nicht einmal die machtvolle Heilmagie der alagai konnte dafür sorgen, dass der Winddämon diesen Sturz überlebte.

			Die beiden anderen Dämonen entdeckten ihn wieder, drehten in entgegengesetzte Richtungen ab, flogen einen Kreis und griffen ihn von vorne mit ausgestreckten Schwingenkrallen an. Jardir, der ihnen entgegensauste, vertraute nicht darauf, sie mit einem Ausstoß an Magie zu treffen, aber er wollte es auch nicht auf einen Zusammenprall ankommen lassen und darauf hoffen, dass seine Energie die zerstörerischen Kräfte abmildern und er in der Luft bleiben würde.

			Doch ihm standen noch andere Möglichkeiten zur Verfügung. Er zeichnete Kältesiegel, als einer der Dämonen durch einen Wolkenfetzen flog. Die Feuchtigkeit heftete sich an die Lederhaut der Schwinge und gefror prompt zu einer Eisschicht, die die Bestie wie einen Stein zu Boden plumpsen ließ.

			Der letzte Dämon näherte sich ihm mit ungeheurer Schnelligkeit. Jardir versuchte weder anzugreifen noch zu fliehen, sondern schwebte nur so gut es ging auf der Stelle, wodurch er ein leichtes Ziel abgab. Dabei weckte er die Kraft seiner Krone und formte rings um sich her einen schützenden Schild, den Nies Diener nicht durchdringen konnten.

			Der Dämon krachte mit solcher Wucht gegen das Hindernis, dass seine hohlen Knochen zersplitterten – wie bei einem Vogel, der gegen eine dicke Fensterscheibe prallt. Schwarzes Blut spritzte und hinterließ einen ekelhaften Fleck, als der alagai nach unten stürzte. Jardir zog den Schild zurück, setzte seine Reise fort, und das Blut wurde vom brausenden Wind zerstreut.

			Jardir vermochte seinen Flug wieder zu steuern, und er drehte seinen Körper so, dass er dem Wind möglichst wenig Widerstand bot. Und dann entdeckte er die Kurierstraße, einen schmalen Faden tief unten, die ihn direkt an sein Ziel bringen würde.

			Er wartete, bis er weit genug vom Turm entfernt war, bevor er versuchte, mit Inevera Verbindung aufzunehmen. Diener der Nie konnten das Echo in der Luft aufschnappen, und auf gar keinen Fall durfte er sie zu Alagai Kas Gefängnis führen. Er und der Par’chin waren übereingekommen, dass eine Stunde ausreichend sein dürfte, aber während seines Flugs am Himmel ließ sich nur schwer einschätzen, wie viel Zeit verging, und letzten Endes lief es doch nur auf eine ungefähre Schätzung hinaus.

			Everams Füllhorn war immer noch Hunderte von Meilen entfernt, zu weit für den winzigen hora-Stein in seinem Ohrring, um Inevera zu erreichen, doch zum ersten Mal konnte Jardir seine Macht voll ausschöpfen, und nun begriff er bis ins kleinste Detail, wie dieses Stückchen Magie funktionierte. Er musste sich nur konzentrieren, die Macht des Ohrrings mithilfe seiner Krone steigern, und das Gegenstück, das seine Jiwah Ka in ihrem Ohr trug, würde geweckt.

			Ohne Zweifel würde sie wütend sein, aber Jardir kam nicht umhin zu lächeln, als er daran dachte, welche Überraschung er für sie parat hatte, und sein Herz klopfte schneller bei dem Gedanken, ihre Stimme zu hören.

			Es dauerte eine geraume Weile, bis er spürte, dass eine Verbindung hergestellt war und die Magie ungehindert zwischen sei-nem und Ineveras Ohrring hin- und wieder zurückströmte. »Wer ist da?«, fragte sie ärgerlich. »Wer wagt es …?!«

			»Friede, Jiwah«, sagte Jardir. »Wen außer deinem Gemahl hast du denn erwartet?«

			»Ahmann Jardir ist tot!«, fauchte Inevera. »Ich lasse mich nicht von einem Gestaltwandler täuschen, der mit seiner Stimme spricht!«

			Jardir runzelte die Stirn. Er hatte sich vielerlei Reaktionen ausgemalt, aber damit, dass sie ihm nicht glauben würde, hatte er nicht gerechnet. »Ich bin es wirklich, Weib. Das erste Mal begegneten wir uns im dama’ting-Pavillon, als Hasik mir den Arm gebrochen hatte. Du brachtest mir bei, den Schmerz auszuhalten, ihn zu begrüßen, wie ein richtiger Krieger. Du warst wunderschön, und jahrelang trug ich das Bild von deinem Antlitz in meinen Gedanken, bis ich es am Tage unserer Vermählung wieder leibhaftig vor mir sah.«

			Eine Pause trat ein, dann kam die geflüsterte Anwort. Noch nie zuvor hatte Jardir seine unerschrockene Gemahlin mit solcher Furcht in der Stimme sprechen hören. »Ahmann?«

			Seine Kehle schnürte sich zusammen. »Ja, Geliebte.«

			»Was ist das für ein Geräusch?« Ineveras Stimme zitterte. »Sprichst du aus dem Himmel zu mir?«

			Jardir brauchte eine Weile, um zu verstehen, was sie meinte. Er lachte. »Ich bin nicht tot, jiwah. Was du hörst ist nur der Wind, der vorbeirauscht, während ich zu dir eile.«

			»Wie ist das möglich?«, fragte Inevera. »Die Würfel sagten mir, du seist nicht mehr am Leben.«

			»Tatsächlich?«, erwiderte Jardir. »Du hast mich gelehrt, dass die alagai hora niemals lügen, aber manchmal deuten wir sie falsch.«

			»Vor einem halben Jahr sagten sie, die alagai seien hingegangen und hätten den Leichnam des Shar’Dama Ka entweiht.«

			»Das stimmt auch, aber ich war nicht derjenige, den sie schänden wollten.«

			»Der Par’chin kann es nicht gewesen sein«, meinte Inevera. »Wenn du ihn im Zweikampf geschlagen hättest, wärest du zurückgekehrt.«

			»Es war nicht der Par’chin«, bestätigte Jardir. »Die alagai-Prinzen begaben sich zu Anochs Sonne, um die Stadt des Kaji zu verwüsten und auf seine Gebeine zu scheißen.«

			Ineveras leiser Aufschrei ging beinahe unter in dem Rauschen des Windes in seinem Ohr. Als er ihre Stimme hörte, hatte er unbewusst sein Tempo erhöht, so sehr sehnte er sich danach, sie wieder in seinen Armen zu halten.

			»Das konntest du nicht zulassen«, sagte sie.

			»Nein«, stimmte er ihr zu. »Und doch tat ich es. Das Wissen, wo die alagai-Prinzen zuschlagen würden, schmiedete ein Bündnis, das sonst vielleicht nicht möglich gewesen wäre. Der Par’chin und ich begaben uns gemeinsam nach Anochs Sonne, und dort legten wir uns in Kajis letzter Ruhestätte auf die Lauer. Und dann kamen sie.«

			»Was ist passiert?«, fragte Inevera.

			»Das kann ich dir erst erzählen, wenn wir beide uns im Schutz der Krone befinden«, erwiderte Jardir. »Aber nun berichte von dir. Die Monate während meiner Abwesenheit müssen für dich sehr schwierig gewesen sein, aber auf der ganzen Ala gibt es keinen Menschen, der besser geeignet wäre als du, eine solche Bürde zu tragen. Bist du wohlauf?«

			»Mein Herz war gebrochen, aber mein Wille nicht gebeugt.« Erleichtert atmete Jardir auf.

			»Deine Ehre ist grenzenlos«, sagte er. »Hast du Ashan auf den Thron gesetzt?«

			Ein längeres Schweigen trat ein. Es dauerte immerhin so lange, dass Jardir eine Spur Magie durch den Ohrring sandte, um sich zu vergewissern, dass die Verbindung noch bestand.

			»Weib?«

			»Vielleicht sollten wir auch dies in einem persönlichen Gespräch erörtern, wenn wir wieder zusammen sind«, sagte Inevera schließlich.
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			Inevera wartete oben auf dem Dach des Palastes, als Jardir sich dem Hügel mitten in Everams Füllhorn näherte, auf dessen Spitze sich der Herrschaftssitz erhob. In der nächtlichen Brise bauschten sich ihre durchsichtigen roten Gewänder, beleuchtet vom Schimmer ihrer Juwelen. Unter der zarten Seide malten sich ihre weiblichen Rundungen ab und überließen nichts der Fantasie.

			Früher hatte er diese unschicklichen Gewänder verabscheut. Sie erinnerten ihn daran, dass er seine Erste Gemahlin keineswegs beherrschte. Seine Macht über sie war nicht absolut. Nun jedoch, nach Monaten der Trennung, sah er nur noch ihre Schönheit. Er atmete tief durch, roch ihr Parfüm, das die Nachtluft zu ihm herüberwehte, und er spürte, wie sein Glied steif wurde.

			Als er auf dem Dach landete, fiel sie ihm in die Arme, und er zog sie fest an sich. Ihr Körper fühlte sich weich an, doch gleichzeitig verströmte sie Stärke. Er wusste, wie hart ihre Muskeln sein konnten, wenn sie sie anspannte. Es gab so viel zu sagen, aber all das konnte warten. Er drückte seine Nase in ihr glänzend eingeöltes Haar und labte sich an dem betörenden Duft.

			Sie rückten gerade mal weit genug voneinander ab, um gierig ihre Lippen aufeinanderpressen zu können. Jardir spürte, wie sein Herz hämmerte, und er zog sich zurück. Durch Gedankenkraft und mithilfe seiner Krone formte er rings um sie her eine Blase der Stille.

			»Die Majah sind auf den Straßen unterwegs«, sagte er. »Was …?«

			»Später«, sagte Inevera, drückte ihren weichen Mund auf seinen und zerrte an seinem Gürtel.

			»Hier?«, fragte er. »Jetzt?«

			Mit einem Ruck riss sie ihm den Gürtel ab. »Ich warte keinen Augenblick länger.« Sie zog Meisterin Leeshas Tarnumhang von seinen Schultern und warf ihn auf das Dach, wie man eine Decke über eine Sandfläche ausbreitet.

			Ein leises Knurren löste sich aus seiner Kehle, als er ihre Taille umfasste und die Füße unter ihr wegtrat. Sie ließ zu, dass er sie auf den Umhang legte und ihr brennend vor Ungeduld die Seidengewänder vom Körper riss. Ihre Scham war glattrasiert und eingeölt, und sie war so feucht, dass er beim ersten Stoß mühelos in sie hineinglitt.

			Bei diesem Liebesakt gab es keine dama’ting-Finessen, keinen Kissentanz oder Sieben Liebkosungen, um den Mann zu erregen. Es gab nur diese ungezügelte, triebhafte Leidenschaft, die sich in den Monaten der Enthaltsamkeit aufgestaut hatte. Bisse, Sichaufbäumen, Kratzen, Schlagen. Wünsche und Begierden wurden durch abgehackte Laute und wilde Gesten mitgeteilt. Jardir wusste, dass seine Rückkehr geheim bleiben musste, aber in diesem Moment richteten sich alle seine Sinne auf Inevera, seine Erste Gemahlin, und er ließ sich von seinem Verlangen überwältigen.

			Als es vorbei war, lagen sie schweißgebadet und ineinander verschlungen auf einem Haufen zerrissener Gewänder in der kalten Nachtluft. Jardirs Augen ruhten auf ihrem Gesicht, wie ein Verdurstender sog er ihren Anblick in sich auf. Er streichelte ihre Wange und ihr Ohr, und während er jeden Ohrring betastete, spürte er, mit welchen Personen die einzelnen Schmuckstücke in Verbindung standen. Mit seinen anderen Gemahlinnen. Mit seinen Nichten. Nun, da er die Macht dieser Juwelen kannte, verstand er nicht, wieso er nicht schon früher geahnt hatte, welcher Mittel sich Inevera bediente.

			»Ich sollte verstimmt sein, weil du mir die wahre Bedeutung dieser Ohrringe verheimlicht hast«, sagte er.

			Inevera lächelte. »Es gehört zu den Pflichten einer Jiwah Ka, über ihren Gemahl zu wachen. Hättest du Bescheid gewusst, hättest du einen Weg gefunden, um mir vorzuenthalten, was ich nicht hören sollte.«

			»Zum Beispiel meine Zeit in den Kissen mit Leesha Papiermacher«, sagte Jardir.

			Inevera blieb ruhig, aber die Gefühle, die sich in ihrer Aura zeigten, konnte sie nicht verstecken. Er blickte tief in ihre Seele hinein und sah den dort verborgenen Schmerz.

			»Du hast uns die ganze Zeit über belauscht«, sagte er.

			»Das ist doch wohl verständlich, oder? Ich war dabei, dich zu verlieren. An diese … diese …«

			Jardir umfasste ihr Gesicht mit den Händen und küsste sie wieder. »Niemals, Geliebte. Wir sind untrennbar miteinander verbunden, in diesem Leben und im nächsten. Jetzt kann ich verstehen, warum du dem Andrah beigelegen hast. Ich verzeihe dir, obschon es kein Vergehen ist, den Sharak Ka über alles zu stellen.«

			Inevera schluchzte, und er drückte sie an sich. »Ich brauche dich, Weib. Wir müssen vereint bleiben, jetzt mehr denn je. Es darf keine Geheimnisse mehr geben. Keine Lügen und Halbwahrheiten. Das Schicksal der gesamten Ala steht auf dem Spiel, und du bist der Mensch, dem ich am meisten vertraue.«

			Sie küsste ihn und zog sich dann zurück, um ihm in die Augen sehen zu können. »Und ich kann verstehen, warum du Leesha Papiermacher beigelegen hast. Ich verzeihe dir, obschon es kein Vergehen ist, den Sharak Ka über alles zu stellen. Ich bin die deine, und du gehörst zu mir. Die Würfel haben gesagt, dass deine Rückkehr den Sharak Ka ankündigen würde, und vereint, als ein Herz und eine Seele, werden wir dem Krieg trotzen. Es wird keine Geheimnisse mehr geben. Keine Lügen und Halbwahrheiten. Das schwöre ich bei Everam und meiner Hoffnung, in den Himmel zu gelangen.«

			Sie berührte den Ring an seinem Ohr. »Wieso konnte ich dich nicht mehr hören, nachdem du die Felswand hinuntergestürzt warst?«

			»Der Par’chin bemerkte noch vor mir, dass der Ring eine Verbindung zu dir darstellte«, sagte Jardir. »Er sperrte den Energiestrom, und bald hatten wir uns ohnehin so weit von dir entfernt, dass der Ring gar nichts mehr genützt hätte.«

			»Der Par’chin«, fauchte Inevera. »Ich hätte ihn töten sollen, als ich die Gelegenheit dazu hatte.«

			Jardir schüttelte den Kopf. »Dadurch hättest du vielleicht den Untergang von Ala heraufbeschworen. Der Par’chin war es, der mich lehrte, die Krone des Kaji zu benutzen, um aus einer Entfernung von mehreren Hundert Meilen die Verbindung zu dir wiederherzustellen.«

			Inevera bekam große Augen. »Das kannst du?«

			Jardir nickte. »Es ist ganz einfach. Ich kann es dir auch beibringen. Der Par’chin hat mich vieles gelehrt, während ich sein Gefangener war.«

			»Du warst sein Gefangener?«, empörte sich Inevera. »Er hat es gewagt …?«

			Jardir hob beschwichtigend eine Hand. »Friede, Weib. Der Sohn des Jeph hat nur getan, was notwendig war, wenn wir den Sharak Ka gewinnen wollen. Nichts anderes hast du stets getan.«

			»Das glaube ich nicht«, stellte Inevera fest.

			Jardir fasste sie sanft bei den Armen und blickte ihr in die Augen. »Schau in meine Seele, jiwah. Du kannst alles anzweifeln, aber bitte glaube mir, wenn ich dir sage, dass dem Par’chin nichts wichtiger ist, als im Sharak Ka zu siegen. Ich hätte ihn im Domin Sharum getötet, doch es war nie seine Absicht, dass einer von uns bei diesem Zweikampf sterben sollte. Er verfolgte höhere Ziele. Glorreiche Ziele.«

			»Er wollte Nies Prinzlinge in Anochs Sonne angreifen«, ergänzte Inevera.

			Jardir lächelte. »Ach, jiwah. Das ist erst der Anfang.«
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			»Damajah«, sagte Micha, als Inevera die Tür zu der Treppe öffnete, die auf das Palastdach hinaufführte. »Deine Gewänder …«

			Die waren in der Tat zerrissen, doch dass Inevera sie vorn mit einer Hand zusammenhielt, minderte weder ihre hoheitsvolle Ausstrahlung noch ihr befehlsgewohntes Auftreten. »Es ist nichts von Belang. Sorge dafür, dass der Weg zu meinen Gemächern frei ist.«

			»Ja, Damajah«, sagte Micha. Jardir war stolz auf seine Tochter, die sich in ihrer schwarzen Sharum’ting-Kluft mit selbstverständlicher Anmut bewegte, aber er hüllte sich weiterhin in Leeshas Tarnumhang und speiste dessen Magie zusätzlich mit seinen eigenen Kräften. Micha und seine andere Kriegertochter Jarvah – die ihnen folgten, als sie die Treppe hinunterstiegen – konnten ihn nicht sehen, als er zusammen mit Inevera deren persönliche Räume betrat.

			»Ich will nicht gestört werden«, befahl Inevera den Mädchen, verriegelte die Zimmertür und weckte ein Siegelnetz, das eine ganze Streitmacht ausgesperrt hätte, ob sie nun aus Menschen bestand oder aus alagai.

			Sie drehte sich um und umarmte Jardir aufs Neue. »Wir sind wieder allein. Keiner erfährt von dir, bis wir entschieden haben, wie wir deine Rückkehr am besten verkünden.«

			Jardir seufzte. »Damit werden wir warten müssen, Geliebte. Es ist noch zu früh, um den Schädelthron wieder für mich zu beanspruchen. Vielleicht werde ich ihn nie wieder innehaben. Keiner außer dir darf wissen, dass ich hier war, und ich muss dich verlassen, bevor mich das Licht der Morgendämmerung auf der Ala festhält.«

			»Das geht nicht«, sagte Inevera. »Du bist gerade erst angekommen.«

			»Und dennoch muss es sein.«

			»Du weißt noch gar nicht, was alles passiert ist«, sagte Inevera.

			»Was immer sich zugetragen hat, es ist weniger wichtig als der Weg, den ich zu gehen habe«, sagte Jardir. »Die Bürde des Sharak Ka lastet auf unseren Schultern.«

			Inevera atmete, ihre Aura wurde ruhig, und dann ergriff sie Jardirs Hände. »Ashan ist tot.«

			Jardir blinzelte. »Was?«

			»Jayan lebt ebenfalls nicht mehr«, fuhr Inevera fort und drückte ganz fest seine Hände, als sie den Namen ihres Erstgeborenen aussprach. »Der gesamte Rat der Damaji wurde vernichtet, desgleichen dein Sohn Maji. Sie alle wurden in der Nacht ermordet, als Asome den Schädelthron bestieg.«

			Jardir öffnete den Mund, doch kein Wort kam über seine Lippen. Jeder einzelne dieser Todesfälle wäre für ihn ein schwerer Schlag gewesen. Zusammen lösten sie in ihm fassungsloses Entsetzen aus. Aber er verdrängte den Schmerz und das Grauen, und dann war er es, der Ineveras Hände drückte. »Erzähl mir alles.«

			Bestürzt lauschte er, während Inevera ihm berichtete, was sich seit seinem Verschwinden in Krasia ereignet hatte. Er hatte gewusst, dass das Bündnis der Stämme, das er geschmiedet hatte, auf tönernen Füßen stand, doch im Traum hätte er nicht daran gedacht, dass es ohne seine einigende Hand so schnell in die Brüche gehen würde.

			»Es war ein Fehler, Asukaji zum Erben der Kaji zu machen«, sagte Jardir. »Asome sah keinen anderen Weg vor sich, als nach noch Höherem zu streben.«

			Inevera schüttelte den Kopf. »Du hast die richtige Entscheidung getroffen, mein Gemahl. Du konntest nicht wissen, dass er dazu fähig sein würde, so viele Menschen zu ermorden.«

			»In der Nacht hora zu benutzen, um nach dem Thron zu greifen!« Jardir ballte die Faust. »Er entehrt alles, was uns heilig ist.«

			»Und vertreibt damit einen unserer mächtigsten Stämme«, ergänzte Inevera. »Doch jetzt, da du zurückgekommen bist, können wir die Majah vielleicht zur Umkehr bewegen.«

			Jardir schüttelte den Kopf. »Ich kann sie nicht umstimmen, Geliebte, ohne mich ihnen zu zeigen. Und das darf ich unter gar keinen Umständen tun.«

			»Warum nicht?«, fragte Inevera. »Was könnte wichtiger sein, als unsere Streitmacht zusammenzuhalten, wenn der Sharak Ka kurz bevorsteht?«

			»Der Sharak Ka steht nicht kurz bevor, Geliebte«, sagte Jardir. »Er hat bereits begonnen. Wir sind mittendrin. Die alagai sammeln sich schon und gründen überall in den Grünen Ländern neue Stöcke. Ich muss mich an ihren Ursprungsort begeben und sie dort bekämpfen.«

			Inevera starrte ihn ungläubig an. »Du meinst doch wohl nicht Nies Abgrund?«

			Jardir nickte. »Wir gingen nicht nach Anochs Sonne, um die alagai daran zu hindern, die Gebeine unserer Ahnen zu schänden. Wir ließen sie sogar gewähren.«

			»Warum?«

			»Weil wir die Absicht hatten, Alagai Ka gefangen zu nehmen«, sagte Jardir. »Und, Geliebte, es ist uns geglückt!«

			»Unmöglich!«

			»Um ein Haar wären wir tatsächlich gescheitert«, gab Jardir zu. »Außer mir waren noch die Jiwah Ka des Par’chin, Shanjat und Shanvah an dem Unterfangen beteiligt. Wir mussten alle unsere Kräfte aufbieten, um das Ungeheuer zu überwältigen, und es ist uns nur mit knapper Not gelungen.«

			»Shanjat und Shanvah haben euch gefunden?«, fragte Inevera.

			»In der Tat. Ich danke dir, Geliebte, weil du sie uns hinterhergeschickt hast. Ohne sie hätten wir vermutlich keinen Erfolg gehabt. Ihre Ehre ist grenzenlos. Jetzt darf Shanvah sich rühmen, einen alagai-Prinzen getötet zu haben.«

			»Und Shanjat?«

			Jardir seufzte und erzählte ihr von Alagai Kas Fluchtversuch, und wie er sich Shanjats Geist bemächtigt hatte. Er vertraute ihr an, worüber sie gesprochen hatten, und weihte sie in den Plan des Par’chin ein.

			»Das ist Wahnsinn«, sagte sie.

			»Ein herrlicher Wahnsinn«, sagte Jardir. »Ein ruhmreicher Wahnsinn. Ein Wahnsinn, der von Kaji höchstselbst stammen könnte. Ein kühner Plan, der darauf abzielt, Nie mitten ins Herz zu treffen.«

			»Ihr wollt euch auf das Wort des Prinzen der Lügen verlassen?«, fragte Inevera. »Bei Everams Hoden, Gemahl, wie kannst du so dumm sein?«

			»Natürlich verlassen wir uns nicht auf sein Wort.« Jardir rollte den Ärmel seines Gewandes hoch und entblößte seinen Unterarm. »Es gleicht einem Glücksspiel, und der Einsatz ist das Schicksal der gesamten Ala.« Er streckte Inevera den Arm entgegen, der mit unzähligen Narben von ihrer Klinge bedeckt war. »Und ich habe den weiten Weg nach Everams Füllhorn auf mich genommen, damit die Damajah die Würfel befragen kann, ob uns Erfolg beschieden sein wird.«

			
				[image: mimic_ward.tif]
			

			

			Jardir widerstand dem Drang, sich den Arm zu kratzen, an dem Ineveras letzter Schnitt verheilte. Sie schien entschlossen zu sein, ihn nicht nur um seinen männlichen Samen, sondern auch um sein Blut zu erleichtern, denn immer wieder warf sie die Würfel aus und forschte nach Antworten. Die Schnitte waren oberflächlich, und seit der Par’chin ihm gezeigt hatte, wie man das bewerkstelligte, verheilten sie schnell, doch die Haut juckte, wenn die Wunden sich wieder schlossen. Aus irgendeinem Grund fand er diesen Juckreiz schwerer zu ertragen als Schmerzen.

			»Was siehst du?«, fragte er, als er das Schweigen nicht länger aushielt.

			»Den Tod«, sagte Inevera und starrte immer noch auf die Würfel, deren unheimliches rotes Glühen sich auf ihrem Gesicht widerspiegelte. »Abwege. Irrwege.«

			»Diese Worte helfen mir nicht weiter, Geliebte«, sagte Jardir. »Besteht die Hoffnung, dass der Plan des Par’chin erfolgreich ist?«

			»Die Hoffnung auf Erfolg ist äußerst gering«, sagte Inevera. »Trotzdem müsst ihr den Weg gehen.«

			Ihre Feststellung überraschte ihn. Er hatte damit gerechnet, dass sie etwas sagen würde, das ihn in Krasia festhielt.

			Ach, Geliebte, dachte er. Schon wieder habe ich dich unterschätzt.

			»Es gibt Konstellationen, die zeigen, dass ihr alle in Nies Abgrund sterben werdet, weit von eurem Ziel entfernt«, fuhr Inevera fort. »Andere lassen die Deutung zu, dass ihr Alagai’ting Ka findet, aber im Kampf gegen sie unterliegt. Es kann auch sein, dass ihr zu spät kommt und die Eiablage bereits abgeschlossen ist.«

			»Aber ein Erfolg wäre möglich.« Jardir ballte die Faust.

			»Ja, er wäre möglich. Genauso wie es möglich ist, in der Wüste ein ganz bestimmtes Sandkorn zu finden«, sagte Inevera. »Doch selbst wenn ihr entgegen aller Wahrscheinlichkeit siegreich seid, werden nicht alle von euch überleben.«

			»Das ist nicht von Belang«, sagte Jardir. »Unsere Leben sind angesichts dieser Bedrohung bedeutungslos.«

			»Sei nicht so schnell bereit, dich als Märtyrer zu opfern«, warnte Inevera. »Du musst wachsam sein. Ich sehe überall Verrat.«

			»Aber ich muss diesen Weg gehen?«, vergewisserte sich Jardir.

			Inevera nickte. »Wenn du ihn nicht gehst … verdammst du uns alle zum Untergang. Der Par’chin hat einen gigantischen Fluss entfesselt, dessen Lauf nicht mehr aufzuhalten ist. Er wird dahinbrausen, bis er das Meer erreicht.«

			Jardir fasste in eine besondere Tasche seines Gewands, zog vier Fläschchen heraus und legte sie vor Inevera auf ein Kissen. Die Phiolen waren angefüllt mit einer tiefroten Flüssigkeit, die an dem Glas klebte. »Blut des Par’chin, von seiner jiwah sowie von Shanvah und Shanjat.«

			Begierig griff sie nach den Fläschchen. »Gesegnet seist du, mein Gemahl.«

			Dann bot Jardir ihr eine fünfte Phiole an. Doch diese enthielt eine Flüssigkeit, die so schwarz war wie Teer.

			Ineveras Augen blitzten, und ihre Aura erstarrte. »Ist das …?«

			»Das ist Dämonenblut«, bestätigte Jardir. »Wir haben es Alagai Ka gewaltsam entnommen.«

			Ineveras Hand zitterte leicht, als sie diese Phiole entgegennahm. »Ich brauche Zeit, um die Würfel erneut vorzubereiten und Fragen zu formulieren.«

			Jardir nickte. »Unterdessen kann ich mich gewissen anderen Dingen widmen, die ebenfalls erledigt werden müssen.«

			»Ich glaube, wenn ihr euch auf den Weg zu Nies Abgrund macht, sollte ich mit euch kommen«, sagte Inevera. »Wie die jiwah des Par’chin.«

			»Auf gar keinen Fall!«, widersprach Jardir, vielleicht ein wenig zu hastig. Ineveras Augen wurden schmal. »Krasia braucht dich jetzt mehr denn je.« Es stimmte zwar, doch vielleicht war es nicht die volle Wahrheit, und das sah Inevera ihm zweifelsohne an. »Nies Streitkräfte werden immer stärker, und dir fällt die Aufgabe zu, unser Volk für den Kampf zu einen. Ich habe von Staatskunst nie so viel verstanden wie du.«

			»Möglicherweise hast du recht«, erwiderte sie. »Ich werde dazu die Würfel befragen. Doch wenn es auch nur einen einzigen Hinweis darauf gibt, dass ihr siegen werdet, wenn ich euch begleite …«

			»Dann werden wir die Hinweise prüfen müssen, die unsere siegreiche Rückkehr an die Oberfläche anzeigen, während unser Volk inzwischen aus Mangel an Führung niedergemetzelt wurde«, sagte Jardir.

			Inevera drückte die Phiolen an sich und nickte traurig. Dann legte sie sie beiseite, machte sich an einem Kästchen aus glänzend poliertem Holz zu schaffen und kam mit einer Nadel und einem Röhrchen zurück. »Ich werde mehr Blut brauchen. Für das nächste Auswerfen der alagai hora, aber auch für die Zeit, wenn du fort bist.«

			Unwillkürlich kratzte Jardir seinen Arm.

			
				[image: mimic_ward.tif]
			

			

			Nachdem sie ihm Blut abgenommen hatte, begehrte sie ihn wieder. Doch dieses Mal fielen sie nicht wie brünstige Tiere übereinander her, wie sie es unter dem freien Sternenhimmel getan hatten, sondern sie liebten sich zärtlich auf den Seidenkissen, die sie jahrelang als Mann und Frau miteinander geteilt hatten. Sie vollführte für ihn den Kissentanz und entledigte sich nach und nach ihrer Schleier, bis sie nur noch ihren Schmuck trug. Dann nahm sie Kanisöl und verwöhnte sein Glied mit den Sieben Heiligen Liebkosungen, die im Evejah’ting beschrieben waren.

			Erst danach steckte sie seinen Speer in ihre Scheide, ließ ihre Hüften in einem uralten Rhythmus kreisen und gewährte ihnen beiden einen Blick auf die Freuden des Himmels, ehe sie wieder auf die Ala zurücksanken.

			Als sie eng umschlungen auf den duftenden Kissen lagen, knurrte plötzlich Jardirs Magen. »Die Schnitte, die du mir zufügst, vermag ich zu heilen, Geliebte, aber die Magie kann nicht Fleisch und Blut aus nichts erschaffen.«

			Inevera nickte. »Du hast recht. Die Magie kann nicht Fleisch und Blut aus nichts erschaffen, aber sie kann jeden beliebigen Stoff in Speise und Trank verwandeln.«

			»Wie soll das gehen?«, fragte Jardir.

			»Es ist einer der ersten magischen Kunstgriffe, die eine dama’ting beherrschen muss, bevor sie die Gewänder anlegen darf«, erklärte Inevera. »Wenn ihr erst unterwegs seid, wird er euch von unschätzbarem Wert sein.«

			Sie trat an einen wuchtigen Tonkrug und schaufelte feinen weißen Sand in zwei große Schalen. Nachdem sie die Oberfläche geglättet hatte, zeichnete sie mit dem Fingernagel Siegel in den Sand, ein kompliziertes Netz, dessen Entstehung Jardir genau verfolgte.

			Im nächsten Moment enthielt eine Schüssel sauberes, kühles Wasser, die andere war angefüllt mit dampfendem Couscous. Jardir kostete einen Happen und machte große Augen. »Ich habe nie etwas gegessen, das so …«

			»Das so vollkommen ist«, ergänzte Inevera. »Wenn die Siegel nicht absolut perfekt gezeichnet werden, sind die Speisen und Getränke giftig. Sind sie jedoch ohne jeden Makel, sind sie so rein und Kraft spendend wie Everams Licht.«

			Es stimmte. Gerade noch war er ausgehungert gewesen, doch ein einziger Mundvoll Couscous und ein Schluck Wasser reichten aus, um seinen Hunger und seinen Durst zu stillen. »Der Par’chin sagt, auf den Pfaden, die zu Nies Abgrund führen, werden wir viele Wochen lang unterwegs sein. Ich hatte schon befürchtet, wir müssten Verpflegung für die gesamte Dauer der Reise mitnehmen.«

			Inevera schüttelte den Kopf. »Mit Everams Segen ist alles möglich. Und jetzt leg bitte diese armseligen Lumpen ab. Wenn du dich zu Nies Abgrund begibst, dann in Gewändern, die eines Shar’Dama Ka würdig sind. Bei deinem Anblick soll Furcht in die Herzen von Nies Dienern einkehren.«

			Jardir blickte an sich hinunter. Er hatte ganz vergessen, dass er die gelbbraune Kluft eines khaffit trug, die der Par’chin ihm während seiner Gefangenschaft gegeben hatte. Damit hatte er ihn demütigen wollen – vielleicht sogar zu Recht –, doch mittlerweile hatte er diese Lektion nicht mehr nötig.

			Und es gab noch mehr Gründe, um sich so zu kleiden, wie es sich für ihn geziemte.
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			Jardir legte eine Hand gegen die Tür, die zum Gewölbe führte. Er fühlte, wie sich das Armband, das Inevera ihm gegeben hatte, erhitzte. Die kolossale Tür, die aus mehrere Tonnen schwerem, unbearbeitetem Stein bestand und zusätzlich durch in Elektron eingeritzte Siegel verstärkt wurde, schwang bei der geringsten Berührung auf, lautlos wie die Pforte zu einer Gruft. Der vor ihm liegende Gang war in Siegellicht getaucht, die Wände waren bis auf die eingekerbten Symbole kahl.

			Jardir hüllte sich in seinen Tarnumhang, als die Tür sich hinter ihm schloss, und eilte durch den Tunnel, bis er an eine Abzweigung gelangte. Vor der Tür, die er suchte, stand eine Wache, ein zungenloser Eunuch in schwarzer Sharum-Tracht, an Handgelenken und Fußknöcheln mit goldenen Ketten gefesselt. Die Eunuchenwächter waren Meister im dama’ting sharusahk, ungemein schnell und gefährlich.

			Mit einem Finger zeichnete Jardir eine Reihe von Siegeln in die Luft und speiste sie mit Magie aus seiner Krone. Beinahe sofort fielen dem Eunuchen die Augen zu. Er kämpfte tapfer gegen seine plötzliche Schläfrigkeit an, schüttelte den Kopf, um wieder munter zu werden, doch gegen diese Form von Magie war er machtlos. Er lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand, stützte sich auf seinen Speer und schlief im Stehen ein.

			Mithilfe seiner durch die Krone geschärften Sicht spähte Jardir durch die schwere Holztür wie durch eine Glasscheibe. Seine Mutter, die sich in dem Raum dahinter befand, war wach und nörgelte an ihren Schwiegertöchtern, Jardirs Gemahlinnen Everalia und Thalaja, herum, die ihr Haar frisierten. Das Gemach war prunkvoll ausgestattet, aber es blieb ein Gefängnis.

			»Nicht so fest, du dummes Mädchen!«, schnauzte Kajivah Everalia an, die einen tadellosen Zopf flocht. »Wie viele Jahre brauchst du noch, bis du es endlich begreifst? Und jetzt zu dir!« Sie drehte sich halb zu Thalaja um, die ihr Haar wunderbar glänzend gebürstet hatte. »Hundert Bürstenstriche, habe ich dir gesagt. Ich habe nur siebenundneunzig gezählt. Fang noch mal von vorn an.«

			Es stimmte Jardir traurig, dass seine dal’ting-Gemahlinnen zusammen mit seiner Mutter eingesperrt waren – und Sklavendienste verrichten mussten –, doch zweifellos machte ihre Anwesenheit Kajivahs Leidenszeit erträglicher. In seinem Volk, sogar in seiner eigenen Familie, gab es so viel, vor dem er absichtlich die Augen verschlossen hatte. Vielleicht wäre so manches anders gekommen, wenn er sich nicht blind gestellt hätte. Hätte er verhindern können, dass dieses Krebsgeschwür von Hass und Verrat in seinem Haus wucherte und sich verbreitete, wenn er gleich zu Anfang eingeschritten wäre, als seine Mutter anfing, seine Gemahlinnen zu schikanieren? Hätte er einschreiten müssen, als der maßlose Ehrgeiz seiner Söhne sich abzuzeichnen begann?

			Er schüttelte den Kopf. Es nützte nichts, in die Vergangenheit zu blicken. Sie mussten nur nach vorn schauen. Er zeichnete noch ein paar Siegel und ließ Everalia und Thalaja genauso einschlafen wie zuvor den Eunuchenwächter.

			Kajivah merkte, dass die Frauen ihre Tätigkeiten eingestellt hatten, wandte sich um und stellte fest, dass sie friedlich schliefen. Sie stieß einen gellenden Schrei aus. »Faules Pack! Ihr wagt es zu schlafen, während die Heilige Mutter zu euch spricht?«

			Jardir hob eine Hand, und der Türriegel öffnete sich. Er betrat das Gemach, als Kajivah sich anschickte, Everalia zu schlagen.

			»Lege nicht Hand an meine Gemahlin, Mutter!«, sagte er. »Sie kann dich nicht hören. Ich habe meine jiwah einschlafen lassen, um mit dir ein Gespräch unter vier Augen zu führen.«

			Beim Klang seiner Stimme drehte sich Kajivah erschrocken um, nur um dann laut zu kreischen: »Ahmann, mein Sohn! Du bist von Nies Abgrund zurückgekehrt!«

			Sie rannte zu ihm, weinte vor Freude, und er drückte sie an sich, als sie sich an seine Brust warf. Einen Moment lang gestattete er sich zu vergessen, weshalb er hergekommen war. Ein allerletztes Mal wollte er nur noch Sohn sein und sich in den Armen seiner Mutter geborgen fühlen.

			Doch dann sprudelten die Worte nur so aus ihr heraus.

			»Everam sei Dank, dass du wieder hier bist, mein Sohn«, weinte Kajivah. »Diese heasah, die du geheiratet hast, hält mich gefangen wie einen khaffit, den man beim Brotstehlen ertappt hat. Für ihre Unverschämtheit solltest du sie auspeitschen. Ich fand schon immer, dass du ihr viel zu viel durchgehen lässt. Gekleidet wie eine Kissentänzerin erscheint sie bei Hof, und du unternimmst nichts dagegen …«

			Jardir fasste sie bei den Armen und schob sie so weit von sich weg, dass sie ihm ins Gesicht sehen musste. »Das reicht, Mutter! Du sprichst von der Damajah von Krasia, nicht von einer deiner dal’ting-Dienerinnen! Jeden Augenblick eines jeden Tages behauptet sie sich gegen die Streitkräfte der Nie, während du nichts tust außer dich zu beklagen und die Bediensteten und Frauen deines Haushalts zu schikanieren! Mit deinem Benehmen machst du unserer Familie Schande!«

			Vor Schreck weiteten sich Kajivahs Augen. »Aber …«

			»Ich will nichts mehr davon hören«, fiel Jardir ihr ins Wort. »Du findest, ich hätte viel zu viel durchgehen lassen, und du hast recht. Allerdings bist du diejenige, bei der ich schon längst mit harter Hand hätte durchgreifen müssen.«

			»Wie kannst du so etwas sagen!«, keifte Kajivah. »Ich war dir immer treu ergeben!«

			»Ich selbst habe Inevera auf eine Stufe mit dem Schädelthron gestellt, als ich sie ihren Platz auf dem Podest einnehmen ließ«, entgegnete Jardir. »Ich überließ es ihr, meinen Nachfolger zu bestimmen. Während meiner Abwesenheit war sie für die Sicherheit unseres Volkes verantwortlich. Aber wo blieb deine Unterstützung?«

			»Ich habe deine Söhne und Erben unterstützt«, verteidigte sich Kajivah.

			»Meine Söhne sind zu jung, um die Bürde der Herrschaft zu tragen!«, fauchte Jardir. »Asome hat seinen Bruder und die Hälfte des Rats ermordet, und du glaubst immer noch, dass er Krasia besser dient als Inevera?«

			»Was hat dieses Weibsstück schon getan, außer dich mir wegzunehmen?«, fragte Kajivah. »Sie hat mir meine Töchter und Nichten weggenommen, sie hat den Frauen den Speer gegeben …«

			»Bei Nies schwarzem Herzen, Mutter!«, schrie Jardir. »Kannst du immer nur an dich denken? Der Sharak Ka ist mir auf den Fersen, und du musst meinen Hof mit weibischem Gezänk vergiften? Ich selbst gab den Frauen den Speer, und wenn Inevera dir Shanvah nicht ›weggenommen‹ hätte, wäre aus dem Mädchen nichts geworden. Aber Everam schenkte Inevera die Gabe der weisen Voraussicht. Sie sah, welche Prüfungen mir bevorstanden, unterrichtete das Mädchen und schickte es zu mir, als ich seiner Hilfe dringend bedurfte. Hätten sie und ihr Vater nicht Seite an Seite gekämpft, um mir Rückendeckung zu geben, dann hätte ich die letzten Monate wohl nicht überleben können. Ich wäre vermutlich gefallen, und die ganze Ala wäre mit mir ins Verderben gestürzt.«

			»Aber Ashia hat mich angegriffen«, protestierte Kajivah. »Sie hat Sharum getötet und mir meinen Enkelsohn gestohlen.«

			»Ashia ist die Mutter dieses Knaben, nicht du«, sagte Jardir. »Sie kann nicht stehlen, was ihr ohnehin gehört. Dieses Mädchen hat mehr Ruhm und Ehre auf sich gehäuft als die besten Speere des Erlösers, und du bist der Grund dafür, dass sie und ihr Kind gezwungen waren, aus Everams Füllhorn zu fliehen.«

			Ein kalter Hauch wehte durch Kajivahs Aura. »Kaji ist fort?«

			»Ja, er ist fort«, bestätigte Jardir. »Nur so konnte man Asome daran hindern, den Knaben als Unterpfand zu benutzen. Auch dich hätte er bedenkenlos für seine Zwecke benutzt. Er wollte Everams Damajah vernichten und sie durch eine törichte alte Frau ersetzen, die nicht weiß, was es bedeutet zu herrschen.«

			»Früher hast du nie in diesem Ton mit mir gesprochen«, beschwerte sich Kajivah. »Ich habe dich geboren. Ich habe dich an meiner Brust genährt. Ich habe dich unterstützt, nachdem dein Vater den einsamen Weg gegangen war. Was habe ich getan, um deinen Zorn zu verdienen?«

			»Die Schuld liegt bei mir«, gab Jardir zu. »Ich habe mich so sehr mit unseren Feinden da draußen beschäftigt, dass ich keinen Gedanken an die Belange der Frauen bei Hof verschwendet habe. Ich ließ es geschehen, dass du dich einfach zu der Herrin dieser Frauen aufgeschwungen hast. Wenn eine dir den falschen Nektar brachte oder deine Zöpfe zu straff flocht, hast du sie angeschrien. Du hast geglaubt, seit du in den Palast gezogen bist, sei jeder verpflichtet, dir zu dienen. Auf den Gedanken, dass auch du Pflichten hast, kamst du gar nicht. Meine Schuld ist es, dich niemals auf diese Irrtümer hingewiesen zu haben.«

			Während er sprach, wich Kajivah immer weiter vor ihm zurück, und in ihrer Aura sah er, wie schmerzvoll seine Worte sie trafen. Und trotzdem legte er nach. Ihre Beziehung würde nie mehr dieselbe sein, aber er durfte sie nicht schonen. Vielleicht war dies die letzte Gelegenheit, zu ihr durchzudringen, Kajivah zu der Verbündeten und Anführerin zu machen, die Krasia brauchte.

			»Hör mir gut zu, Mutter, und merke dir meine Worte«, fuhr er fort. »Das Schicksal der ganzen Ala ist in Gefahr, und ich muss wissen, dass ich während meiner Abwesenheit mit deinem Rückhalt rechnen kann. Ich brauche dich. Krasia braucht dich.«

			Kajivah fiel auf die Knie. »Natürlich, mein Sohn. Ich habe nur diesen einzigen Wunsch, dir zu helfen. Krasia zu helfen. Sag mir, was ich tun muss, und es wird geschehen.«

			»Jedes Mal, wenn du die Damajah verärgerst, muss ganz Krasia leiden«, sagte Jardir. »Morgen gehe ich wieder fort und kehre erst in vielen Monaten zurück, falls überhaupt. Bis zu meiner Rückkehr wirst du Inevera gehorchen. Nicht Asome. Nicht meinen Söhnen und Enkelsöhnen. Du gehorchst einzig und allein Inevera.«

			»Und wenn du nicht zurückkehrst?«, fragte Kajivah. Die Vorstellung war für sie unerträglich, das verriet ihre Aura, aber er hatte keine Zeit, sie zu trösten.

			»Dann wirst du ihr bis an dein Lebensende gehorchen«, sagte er.

			Er hob den Speer des Kaji und legte ihn auf ihre Schulter. »Schwöre es. Vor mir und vor Everam.«

			»Ich schwöre es«, sagte Kajivah.

			Jardir senkte seine Stimme. »Was schwörst du, Mutter?«

			Mit tränenerfüllten Augen blickte sie zu ihm hoch. »Ich schwöre vor Everam und vor meinem Sohn, dem Shar’Dama Ka, dass ich der Damajah Inevera vah Ahmann am’Jardir gehorchen werde. Ich werde mich ihr in jeder Hinsicht beugen, vom heutigen Tage an bis zu deiner Rückkehr oder bis an mein Lebensende.«

			Ihre Finger krallten sich in den Saum seiner Gewänder. »Aber du musst zurückkommen, Ahmann. Ich könnte es nicht ertragen, auch dich noch zu verlieren, so wie ich schon deinen Vater und Jayan verloren habe.«

			»Es ist inevera, Mutter«, sagte Jardir. »Aber du musst auf Everams großen Plan vertrauen. Ich werde mein Leben nicht billig verkaufen, doch sollte es meine Bestimmung sein, mich selbst als Märtyrer zu opfern, um die Ala zu retten, dann bin ich bereit.«

			Bei diesen Worten fing Kajivah an zu weinen. Jardir ließ sich auf ein Knie nieder und hielt die schluchzende Frau in seinen Armen. Als sie sich wieder gefangen hatte, stand er auf und zog sie mit sich hoch. »Ich lasse dich hier zurück, und wenn ich fort bin, gibt man dir die Freiheit wieder. Niemand, nicht einmal meine Jiwah Sen, darf wissen, dass ich dich besucht habe.«

			»Aber warum denn nicht?«, fragte Kajivah. »Wenn unser Volk wüsste, dass du am Leben bist, gäbe es ihnen so viel Hoffnung.«

			»Es muss geheim bleiben, denn Nies Streiter machen bereits Jagd auf mich«, sagte Jardir. »Du wärest in Gefahr, sollte durchsickern, dass ich bei dir war. Nies Prinzlinge würden ihr Augenmerk hierher richten, doch ich will, dass sie ihre Aufmerksamkeit auf eine andere Stelle lenken.«

			Er ging zu Thalaja und Everalia und küsste die schlafenden Frauen. »Everams Segen über euch, meine geliebten Gemahlinnen.« Ein letztes Mal wandte er sich an Kajivah, während er bereits auf die Tür zustrebte. »Vom heutigen Tag an wirst du meinen Gemahlinnen, Töchtern und Nichten den Respekt erweisen, den sie verdienen.«

			Kajivah verneigte sich. »Selbstverständlich, mein Sohn.«

			Eine geraume Weile blickte er in ihre Aura und verglich die liebevolle Bewunderung eines Knaben mit der abgeklärten Sichtweise eines Erwachsenen. Es schmerzte ihn zu erkennen, wie weit diese Empfindungen auseinanderklafften. »Ich habe dich lieb, Mutter. Daran darfst du niemals zweifeln, auch wenn ich in den dunklen Tiefen von Nies Abgrund wandeln werde.«

			»Niemals!«, versprach Kajivah. »Ich bin stolz auf dich, mein über alles geliebter Sohn. Nie hat es eine Mutter gegeben, die diese Worte mit mehr Überzeugung aussprechen durfte als ich.«

			Er nickte nur, und dann war er fort.
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			Jardir verließ das Gemach und zog die Magie zurück, die seine Gemahlinnen und den Wächter schlafen ließ. Wenn sie erwachten, würde sich die Tür zum Gewölbe längst wieder hinter ihm geschlossen haben.

			Abermals in seinen Tarnumhang gehüllt, bewegte er sich durch den Palast, bis er an ein unbewachtes Fenster gelangte. Er kletterte hinaus und ließ sich von der Luft tragen. Die Macht zu fliegen versetzte ihn in Hochstimmung, der kalte Wind strich über sein Gesicht, und Mond und Sterne funkelten am nächtlichen Himmel. Er musste sich vor Augen halten, dass das Fliegen ein Geschenk Everams war, etwas Heiliges, mit dem man nicht zu seinem Vergnügen spielte. Er flog zur anderen Seite des Palastes, wo die Gemächer lagen, die einst ihm gehört hatten und nun von seinem machtgierigen Sohn beansprucht wurden.

			Die Fenster waren mit vielen Siegeln versehen und vor unerwünschten Eindringlingen geschützt. Zweifelsohne fürchtete Asome Meuchelmörder, und das aus gutem Grund. Mit seinem unehrenhaften Griff nach der Macht hatte er viele der einflussreichsten Persönlichkeiten in Krasia verprellt. Jardir entschied sich für eine Außenwand, hinter der seines Wissens ein selten benutzter Gang lag, und zeichnete eine Reihe von Siegeln, die er um einen hohen Preis gelernt hatte, als er gegen Alagai Ka kämpfte. Der Stein zerschmolz zu Schlamm, und es bildete sich eine Lücke, die so groß war, dass Jardir hindurchschlüpfen konnte. Drinnen im Korridor malte er ein Siegel in die Luft, welches die Öffnung gegen das Eindringen von alagai sicherte. Nicht einmal hier, in der Hochburg der krasianischen Macht, erlaubte er sich die geringste Nachlässigkeit, die von Nies Dienern hätte ausgenutzt werden können.

			Dann speiste er wieder seinen Tarnumhang mit Magie und wanderte geräuschlos in die Gemächer seines Sohnes. Besorgt, wenn auch nicht überrascht, traf er dort die Umstände an, auf die Inevera ihn vorbereitet hatte. Asukaji bettlägerig, seine Aura leblos und leer. Und Asome, der immer noch seine unechte, nachgemachte Krone trug und sich selbst um seinen Liebhaber kümmerte. Bedienstete waren nirgendwo zu sehen, was Jardir sehr gelegen kam.

			Trotz Jardirs Tarnung spürte Asome, dass etwas nicht stimmte. Zuerst zeigte es sich in seiner Aura, dann versteifte er sich leicht und spitzte lauschend die Ohren. Er drehte sich um und ließ den Blick langsam durch den Raum wandern, wobei seine Krone hell aufglühte. Inevera hatte ihn gewarnt, dass der Junge sehr geschickt darin geworden war, sich ihrer Macht zu bedienen, und obwohl sie weniger Kraft hatte als die von Jardir, durfte man ihre Wirkung keinesfalls unterschätzen.

			»Wer ist da?«, fragte Asome in herrischem Ton, während sein Blick über die Wand glitt, an der Jardir stand, und er sich abmühte, ihn zu fixieren. Er sprang auf die Füße und schnappte sich seinen Speer, ebenfalls eine Nachbildung, die in einem grellen Glanz schimmerte.

			Jardir sah keinen Grund, sich länger zu verbergen, und schlug seinen Umhang zurück. »Sei gegrüßt, mein Sohn.«

			Er hatte erwartet, dass Asome überrascht sein würde, vielleicht sogar erschrocken. Womit er nicht gerechnet hatte, war ein sofortiger Angriff. Wie eine Tunnelviper schnellte Asome vor und stieß mit dem glänzenden Speer nach ihm.

			»Blender! Betrüger! Mein Vater ist tot!«

			Jardir hatte kaum Zeit, seinen Speer hochzureißen und die Spitze des anderen zur Seite zu schlagen. Asome ließ sich nicht aufhalten. Er kämpfte wie rasend und stach mit seiner Waffe immer und immer wieder zu, jedes Mal aus einem anderen Winkel, und suchte nach einer Lücke in der Abwehr seines Vaters.

			Es war kein Wunder, dass dieser Krieger sich in der Nacht ohne Waffen gegen Dämonen behauptet und sich die sieben Stufen zum Schädelthron hochgekämpft hatte. Jardir hatte ihn selbst ausgebildet, ihm und seinen Brüdern eine Mischung aus den tödlichsten sharukin der verschiedenen Stämme beigebracht. Jayan war größer und stärker als Asome gewesen, denn er hatte die Statur seines Vaters geerbt. Eine Zeit lang, als sie noch jung waren, spielte das eine ausschlaggebende Rolle, doch im Sharik Hora hatte Asome sich gewaltig verbessert und seinen eigenen Kampfstil entwickelt. Er war schnell, ausdauernd und gefährlich. Der Speer und die Krone verliehen ihm zusätzliche Kraft.

			Ein Schlag, den Jardir ablenkte, traf eine Marmorsäule, die so dick war, dass ein Mann sie mit seinen Armen nicht hätte umfassen können, doch nach dem Aufprall durchzog sie ein Netz aus Rissen.

			Bestürzt ob der jäh entfesselten Gewalt versuchte Jardir sich nur zu verteidigen, da er seinen zweitgeborenen Sohn nicht töten wollte, zumal er gerade vom Tod seines Erstgeborenen erfahren hatte. Wie sein Vater es ihn gelehrt hatte, hütete sich Asome, in ein sich wiederholendes Kampfmuster zu verfallen, tänzelte hin und her und griff in einer Weise an, die ein gewöhnlicher Krieger nicht durchschaut hätte.

			Aber Jardir war kein gewöhnlicher Krieger. Auch er hatte sich den Weg zum Schädelthron freigekämpft, und obwohl Asome mit Hilfe der geschärften Sicht, die ihm die Krone verlieh, geschickter geworden war, so verfügte er noch lange nicht über das meisterhafte Können seines Vaters. Asomes Aura blieb ausgeglichen, aber die Oberfläche kräuselte sich leicht, wenn er Energie in seine Gliedmaßen einströmen ließ. Jardir brauchte nur eine kurze Weile, um sich darauf einzustellen, dann kannte er jede Bewegung seines Sohnes, noch bevor dieser sie ausführte.

			Als Asome zum nächsten Schlag ausholte, war Jardir bereit. Er wich dem Stoß seitwärts aus und packte mit einer Hand Asomes Speer. Gleichzeitig verpasste er ihm einen Fußtritt. Asome, durch die eigene Waffe festgehalten, wurde voll an der Hüfte getroffen, kippte vornüber und knallte dann mit dem Rücken gegen die Wand. Vor ihm stand Jardir, der nun beide Speere in Händen hielt.

			»Asome!«, schrie Asukaji, doch es war nur ein heiseres, kaum hörbares Krächzen. Seine Aura krümmte sich vor Qual, als er versuchte, seinen zerrütteten Körper zu zwingen, Asome Beistand zu leisten.

			»Wirst du jetzt mit mir sprechen, mein Sohn?«, fragte Jardir, doch furchtlos griff Asome ihn abermals an.

			Jardir warf die Waffen weg, außerhalb ihrer Reichweite. Notfalls konnte er seinen Speer mit einem Siegel zu sich zurückrufen, doch wenn sie schon kämpfen mussten, dann lieber mit bloßen Händen und Füßen. Er befürchtete, er könnte den Jungen sonst versehentlich töten, ehe es zu einer Aussprache kam.

			»Hinfort mit dir, Gespenst!«, brüllte Asome, als er zuschlug. »Verfolge mich nicht mit deinem Spuk!«

			Jardir gelang es nicht, Asome beim Arm zu packen, doch er beobachtete die Spur der Energie und überließ nichts dem Zufall, als sein Sohn das nächste Mal angriff. Die Worte, die sein Sohn ausstieß, hatten ihm einen kleinen Vorteil verschafft. Sogar während sie kämpften, warf er einen Blick in Asomes Gemüt und forschte nach ihrem Ursprung. Seine durch die Krone geschärfte Sicht ließ ihn Bilder sehen – Asome, wie er sich im Schlaf hin und her wälzte, aufschrie und gewaltsam wach wurde. Einmal hatte er in seinem halbwachen Dämmerzustand Asukaji geschlagen, und seitdem schliefen sie getrennt. In einer anderen Nacht hatte er beinahe Jamere getötet, ihn gewürgt, während er nackt in den Kissen lag, bis der junge dama ihn endgültig geweckt hatte.

			Asome wurde tatsächlich von einem Gespenst heimgesucht. Jedes Mal, wenn er die Augen schloss, sah er vor sich das zornige Gesicht seines Vaters.

			Wie er es nicht anders verdient, dachte Jardir. Er steckte einen Hieb ein, um sich Asome nähern zu können, packte dessen Gewand und trat gegen seinen Oberschenkel, um das Knie zu überdehnen. Nicht einmal Asomes vollkommene Körperbeherrschung konnte diesen Tritt ausgleichen, er schwankte, und Jardir nutzte dies aus, um ihn mit sich zu Boden zu reißen. Dort rangen sie weiter, zu schnell und zu besessen, um Auren lesen und entsprechend handeln zu können. Es war ein urtümlicher Kampf um Überlegenheit, die Art von Kampf, die Jardir sein ganzes Leben lang gekannt hatte. Asome war diese Art zu kämpfen nicht fremd, doch er war ein krasianischer Prinz und hatte immer gewusst, dass seine Gegner ihn niemals töten würden. Die Folgen für sie wären schrecklich gewesen.

			Jardirs Aufstieg zur Macht war nicht von derlei Rücksicht begleitet gewesen. Deshalb war es ihm gelungen, bei seiner Eroberung des Wüstenspeers so viele dama zu bezwingen, und auch jetzt war diese gnadenlose Schule, die er zeit seines Lebens durchlaufen hatte, der Grund für seinen Sieg. Zoll für Zoll arbeitete er sich vor, bis er seinen Sohn in einem Unterwerfungsgriff umklammert hielt. Er drückte ihn so zu Boden, dass er die Beine nicht einsetzen konnte, klemmte einen seiner Arme unter ihm ein und hielt den anderen fest, um ihm dann seinen Unterarm gegen die Kehle zu pressen.

			Er hätte Asomes Kopf zur Seite stemmen können. Einem Gegner die Sicht auf seinen Bezwinger zu verweigern war ein gewaltiger Vorteil, aber Asomes größte Furcht bestand darin, in das zornige Gesicht seines Vaters blicken zu müssen, und das zeigte Jardir ihm nun.

			»Ich bin kein Spuk. Du schläfst nicht. Ich bin zurückgekommen, um die verräterische Kreatur zu sehen, die während der wenigen Monate meiner Abwesenheit aus meinem Hof einen Scherbenhaufen gemacht hat!«

			Asomes Versuche, sich zu wehren, wurden heftiger. Schiere Panik und Angst verliehen ihm frische Kräfte, aber Jardir hatte ihn fest im Griff und gab nicht nach. Sosehr Asome auch zappelte und sich sträubte, es nützte ihm gar nichts, außerdem war Jardir größer, schwerer und stärker als er. Einen Moment lang zog er sich ein Stück weit zurück, und Asome erhob sich mit ihm. Doch dann ließ er sich wieder auf ihn herunterfallen und knallte Asomes Kopf gegen den Fußboden.

			»Ich kam nicht hierher, um zu kämpfen!«, bellte Jardir. »Ich will meinen Sohn nicht töten, obwohl ich einen guten Grund dazu hätte.« Wieder rammte er Asomes Kopf auf den Boden, mit solcher Wucht, dass Kacheln zerplatzten. »Doch wenn du mir keine andere Wahl lässt, dann bringe ich dich um!«

			Endlich erlahmte Asomes Gegenwehr, doch ob er sich unterwarf oder einfach nur keine Luft mehr bekam, vermochte Jardir nicht zu sagen. Er behielt den Druck auf seine Kehle bei, bis die Aura seines Sohnes sich eintrübte und seine Augenlider flatterten. Erst dann gab er ihn frei, erhob sich geschickt und trat ein paar Schritte zurück. Er zeichnete ein Siegel in die Luft, und der Speer des Kaji flog in seine Hand, während Asome nach Luft schnappte, würgte und mühsam versuchte, sich wieder hochzustemmen.

			»Entscheide dich«, sagte Jardir. »Du kannst auf den Knien liegen bleiben und dich meinem Richterspruch beugen, oder du greifst mich wieder an. Solltest du den Kampf wählen, dann schicke ich dich auf den einsamen Weg, damit Everam selbst dich aburteilen kann.«

			Asomes Aura wirbelte, und nicht einmal Jardir konnte erraten, wozu er sich entschließen würde. Er sah, dass der Junge mittlerweile begriffen hatte, dass tatsächlich sein Vater vor ihm stand, aber er war zu weit gegangen, als er nach dem Thron griff, und er vergegenwärtigte sich, dass es für eine Umkehr zu spät war.

			Schließlich legte er seine Hände auf den Boden und drückte seine Stirn dazwischen. Er zitterte am ganzen Leib. »Was wirst du mit mir tun, Vater?«

			»Wir werden sehen«, antwortete Jardir. »Für deine Verbrechen musst du dich verantworten, aber vielleicht kannst du noch von Nutzen sein, im Sharak Ka.«

			»Welche Verbrechen wirfst du mir vor, Vater?« Asome hob den Blick, um die Aura seines Vaters sehen zu können. Er sog Magie aus seiner eigenen Krone und erholte sich schnell. In wenigen Augenblicken würde er seine Kampfkraft wiedererlangen. Jardir wappnete sich für den Fall, dass er so töricht wäre, ihn erneut anzugreifen.

			»Musst du das noch fragen, mein Sohn?«, versetzte Jardir. »Du hast deinen Bruder verraten und in den Tod geschickt. Du hast deinen Onkel getötet, um dich auf den Thron zu setzen, der ihm rechtmäßig zugesprochen worden war.«

			»Was habe ich anders gemacht als du, Vater?«, erwiderte Asome. »Du hast mir doch ein glänzendes Beispiel gegeben. Hast du nicht den Par’chin verraten und ihn in den Tod geschickt? Hast du nicht Damaji Amadeveram getötet, der dich im Sharik Hora unterwies, und auch alle seine Söhne, als du die Hand nach dem Schädelthron ausgestreckt hast? Hast du nicht den Andrah mit dem Speer durchbohrt, wie ein khaffit ein Schwein aufspießt?«

			»Das kann man nicht miteinander vergleichen«, gab Jardir zurück, doch er wusste selbst nicht, ob er die Worte an seinen Sohn oder an sich selbst richtete.

			»Und warum nicht?«, hakte Asome nach.

			»Es war inevera«, sagte Jardir.

			»Meinst du Everams Wille?«, fragte Asome. »Oder meine Mutter?«

			»Beides. Der Andrah war korrupt. Durch seine Torheit starben unsere Leute. Amadeveram war ein aufrechter Mann, aber er gehörte zu diesem verderbten Gesindel und wollte nicht von seinem Platz weichen. Dass ich ihn tötete, war nicht unehrenhaft.«

			»Mein Bruder war korrupt«, sagte Asome. »Durch seine Torheit starben unsere Leute. Er zwang uns einen Krieg auf, bevor wir seine Gier nach Eroberungen und sein besessenes Streben, sich als würdiger Thronfolger zu erweisen, ersticken konnten. Hätte man ihm erlaubt zu herrschen, hätte Krasia unter seiner Herrschaft gelitten.«

			»Vielleicht«, sagte Jardir.

			»Und vielleicht hätte der Par’chin uns zu einem ruhmreichen Sieg geführt, wenn er im Labyrinth den Speer getragen hätte«, wandte Asome ein. »Wir treffen die Entscheidungen, von denen wir glauben, dass sie dem Wohle unseres Volkes am besten dienen, Vater. Du selbst hast mich das gelehrt. Es bereitete mir keine Freude, meinen Onkel zu töten, doch er gehörte zu diesem verderbten Gesindel, und ich verhielt mich nicht unehrenhaft. Ich benutzte keine hora, und ich habe ihn und die Damaji in aller Öffentlichkeit zum Kampf gefordert, wie es unser Gesetz befiehlt.«

			»Du tatest es in der Nacht«, knurrte Jardir. »Wenn alle Männer Brüder sind. Und du hast meine anderen Söhne dazu verführt, in ihren heiligen Zweikämpfen mit hora zu betrügen.«

			Asome zuckte die Achseln. »Hat der Par’chin gelogen, als er vor dem Domin Sharum von deinem Verrat sprach? Hast du dich nicht in der Nacht gegen ihn gewandt, als du ihn den Dämonen vorwarfst?«

			Jardir knirschte mit den Zähnen. »Ja, ich habe ihn verraten. Und damit habe ich große Schande auf mich geladen. Wäre der Par’chin damals gestorben, hätte das schlimme Folgen für die ganze Ala gehabt.«

			Asome legte den Kopf schräg. »Wie soll ich das verstehen?«

			»Der Par’chin und ich haben Frieden geschlossen. Gemeinsam haben wir Alagai Ka gefangen genommen und werden ihn als Geisel zurück in Nies Abgrund bringen.«

			Falls Asome überrascht war, so gab er dies durch nichts zu erkennen. »Zu welchem Zweck?«

			»Wir wollen durch das Labyrinth des Abgrunds und Nies unermesslich große Streitmacht wandern, bis wir vor Alagai’ting Ka stehen.«

			Asome blinzelte. »Ist so etwas überhaupt möglich?«

			»Die alagai hora sagen, ich sei der Erlöser, aber es könnte auch der Par’chin sein. Wenn jemand es schafft, bis zur Alagai’ting Ka vorzudringen, dann sind wir beide es, vereint.«

			»Vielleicht kehrst du nie wieder zurück«, bemerkte Asome.

			»Du gedenkst den Thron zu behalten, den du gestohlen hast«, stellte Jardir fest.

			Asome begegnete seinem Blick. »Wir haben kein Verbrechen begangen, Vater.«

			Jardir nickte. »Du hast die Damaji und den Andrah auf ehrenhafte Weise getötet. Dein Bruder starb an seiner eigenen Torheit.«

			So schnell, dass Asome gar keine Zeit fand, sich zu wehren, packte Jardir seinen Sohn bei der Kehle. Mit der freien Hand riss er ihm die Krone vom Kopf und schleuderte sie quer durch den Raum. Asukaji schrie heiser auf, als Asome hilflos in dem eisernen Griff seines Vaters zappelte.

			»Aber du hast ein Verbrechen begangen, von dem ich noch nicht gesprochen habe«, knurrte Jardir. »Ein Verbrechen, das ich dir nicht verzeihen kann.«

			Er zog Asome so dicht an sich heran, dass sich ihre Nasen berührten. »Du hast versucht, deine Mutter zu töten.« Jardir hob seinen Sohn am Hals vom Boden hoch und schmetterte ihn gegen eine Marmorsäule. »Dieses Verbrechen ist so schändlich, dass es jeden Mann in den Abgrund verdammen würde. Aber Inevera ist die Damajah, Everams Jiwah Ka.« Er festigte seinen Griff. Asomes Gesicht lief blaurot an, während er zu ersticken drohte. »Für dich wäre es eine Gnade, wenn man dir deine weißen Gewänder auszöge und dich aus dem Fenster zu Tode stürzte. Für dich wäre es eine Gnade, dich nackt im Basar anzuketten, damit khaffit auf dich pissen können und dann deinen Körper anzünden, um darüber ein aufgespießtes Schwein zu rösten.«

			Asomes Hände zerrten wirkungslos an Jardirs Arm, ein letztes Aufbäumen gegen den Tod. Anfangs hatte Jardir diesen Wutausbruch nur gemimt, um seinem Sohn einen gehörigen Schrecken einzujagen, nun jedoch merkte er, dass sein Zorn echt und er versucht war, seinen verräterischen Sohn zu töten, bevor er dem Schädelthron und seinem Volk noch mehr Schande bereiten konnte.

			Mit einem gewaltigen Wutschrei schleuderte Jardir seinen Sohn auf die Kissen neben dem gelähmten Asukaji. »Aber du wirst gebraucht, falls du es schaffst, deine Ehre wiederzufinden.«

			Und wieder röchelte und würgte Asome, rang mühsam nach Luft, doch dieses Mal konnte er keine Kraft aus der Krone des Kaji schöpfen und erholte sich nur langsam. Jardir wartete geduldig ab, obwohl die Nacht lang wurde.

			»Du warst nicht bereit, den Thron zu besteigen, mein Sohn«, sagte er, als Asomes Blick sich wieder klärte. »Dein Verrat beweist es. Doch wie dem auch sei, du wirst im Sharak Ka kämpfen. Die alagai versammeln sich. Bald wird Alagai’ting Ka ihre Eier ablegen, und die Oberfläche wird von einem Schwarm heimgesucht. Schon jetzt trachten Nies Prinzlinge danach, überall im Land Stöcke anzulegen, die sie mit ihren Streitmächten verteidigen werden. Krasia braucht einen Anführer.«

			Asome stolperte bei dem Versuch, sich von dem Kissenlager zu erheben, und fiel über seine eigenen Beine. Er zwang sich, durch seine schmerzende Kehle einzuatmen, kniete nieder und drückte die Stirn auf den Boden. »Ich lebe, um zu gehorchen, Vater.«

			Jardir spähte in die Aura seines Sohnes. Ob er die Wahrheit sprach, ließ sich nicht erkennen, doch er sah, wie sich bereits Bilder formten. Sie zeigten Asome, der draußen in der Nacht Jagd auf alagai-Prinzen machte. Der Junge gierte nach Ruhm und Ehre. Er gierte danach, Wiedergutmachung zu leisten. Er gierte danach, endlich zu beweisen, dass er seines Vaters Sohn war.

			Jardir zeichnete ein Siegel in die Luft, und Asomes Speer kam zu ihm geflogen. Er schob ihn über die Schulter in den Gurt, der für seinen eigenen Speer bestimmt war, dann rief er die Krone zu sich und band sie an der Schärpe fest, die er anstelle eines Gürtels trug.

			»Morgen wirst du vor dem versammelten Hof die sieben Stufen hinaufsteigen und vor den Kissen der Damajah auf die Knie fallen. Du wirst sie bitten, dir deine Verbrechen zu vergeben, und dich verpflichten, ihr in jedweder Hinsicht bis zu deinem Tod treu zu dienen, so wie du mir dienen würdest. Wenn du dies tust, mit Wahrhaftigkeit in deinem Herzen, wird sie dir den Speer und die Krone zurückgeben. Wenn du dich aber weigerst, wird dir der Himmel auf ewig verwehrt bleiben.«

			Asomes Aura wirbelte bei diesen Worten, und er fing wieder an zu zweifeln. Jardir verlangte von ihm, dass er sich vor dem gesamten Hof erniedrigte. »Sie hält meinen Sohn und deine Mutter gefangen.«

			»Kaji ist bei seiner Mutter. Deiner Jiwah Ka.« Jardir drehte sich um und betrachtete den verkrüppelten Asukaji, dessen Aura seine Beschämung verriet. »Die ältere Schwester, die du versucht hast zu ermorden.«

			Sein Blick wanderte zu Asome zurück. »Du hast keinen Anspruch auf das Kind. Dein Plan, deiner Cousine einen Erben aufzuzwingen, war unehrenhaft, und ich hätte dieser Verbindung nie zustimmen dürfen. Allein Ashia kann dir ein Anrecht auf dieses Kind einräumen, doch ehe es dazu kommt, müsste sie dir verzeihen. Und das dürfte ihr nicht leichtfallen.«

			Asomes Aura verfinsterte sich, und Jardir wusste, dass er vielleicht zu viel verlangte. Doch der Junge drückte abermals die Stirn auf den Boden. »Wie du sagst, Erlöser.«

			»Meine Heilige Mutter wird ihre Freiheit wiedererlangen«, fuhr Jardir fort. »Das habe ich bereits in die Wege geleitet. Weder du noch Inevera dürfen sie jemals wieder einsperren. Manvah kommt ebenfalls frei und wird bei Hof deiner Mutter überstellt, wenn du sie um Vergebung bittest.«

			»So sei es, Vater.«

			Jardir wandte sich wieder Asukaji zu. »Und du, Neffe? Du bist verantwortlich für Morde an deinem eigenen Blut, nicht einmal dein Vater und deine Schwester waren dir heilig, und deinetwegen ist meine älteste Schwester jetzt eine Witwe. Willst du weiter hier liegen, verbittert und elend, während deine Seele welk wird wie Nies schwarzes Herz?«

			Asukaji verdrängte den Aufruhr, der in seiner Aura gärte. »Nein, Erlöser«, wisperte er. »Ich bin bereit, den einsamen Weg zu gehen und mich Everams Richterspruch zu stellen.«

			Jardir forschte in dem Geist seines Neffen, stöberte in dessen Hoffnungen und Träumen, als würde er in seinem Schrank seine Gewänder durchsehen. Sein Wunsch nach Ruhm und Ehre, nach Ansehen, war nicht geringer als der seines Liebhabers. Asome und Asukaji trugen zu gleichen Teilen Schuld an dem heimtückischen Anschlag in der Nacht der hora.

			Doch Asukaji hatte in jener Nacht eine schmähliche Niederlage erlitten. Das Bild, wie seine Schwester ihn im Kampf besiegte, war in seine Seele eingebrannt, eine Wunde, die vielleicht niemals heilte. Dass er seit Monaten als Krüppel darniederlag, hatte ihn an den Rand der Verzweiflung getrieben. Hätte er die Möglichkeit gehabt, sich selbst zu töten, hätte er es schon längst getan.

			Aber verborgen in seinem Inneren glühte ein Lichtfunke. Er sprach die Wahrheit, wenn er sagte, er sei bereit, sich Everams Urteil zu beugen, denn er hatte begriffen, wie tief er gefallen war. Er und Asome waren von Geburt an begünstigt gewesen, und sie hatten geglaubt, es sei ihr angestammtes Recht, über andere zu herrschen. Trotzdem wollten sie sich Nie entgegenstellen.

			Jardir ging neben Asukajis Ruhestatt aus Kissen in die Hocke. »So einfach ist das nicht, Neffe. Schwörst du, gegen Nie zu kämpfen, in diesem Leben und im nächsten?«

			»Ich schwöre es, Erlöser«, sagte Asukaji.

			»Schwörst du, der Damajah zu dienen?«, fragte Jardir. »Sie um Vergebung zu bitten, so wie auch Asome sie um Vergebung bitten muss?«

			Eine winzige Flamme der Hoffnung leuchtete in Asukajis Seele auf. »Ich schwöre es, Erlöser.«

			»Wirst du deinem Volk dienen, anstatt zu erwarten, dass man dir zu Diensten ist?«, wollte Jardir wissen. »Angefangen vom dama bis hin zum geringsten chin?«

			Die Frage war so bedeutungsschwer, dass der Junge ihre Tragweite nicht erfassen konnte, doch er zögerte nicht mit der Antwort. »Ich schwöre es, Erlöser.«

			Jardir legte eine Hand auf Asukajis Stirn, ließ seinen Geist in den Jungen hineinströmen und suchte die Stelle in seinem Körper, an der die Energielinien zerstört waren. Er fand sie, ein Knoten aus Narbengewebe und toten Verbindungen, eine Kluft zwischen Geist und Körper.

			Mit einem heftigen Stoß zertrümmerte Jardir die Barriere und vereinte, was getrennt war. Asukaji schrie auf, zuerst vor Schmerzen, dann in wilder Ekstase. Er fing an zu lachen, dann weinte er, als er mit seinen geschwächten Gliedmaßen um sich schlug.

			Jardir zog seine Hand zurück und entfernte sich von dem Kissenlager. Asome stürzte zu seinem Liebhaber und umarmte ihn, die Tränen auf ihrer beider Wangen vermischten sich. Jardir nickte, hüllte sich in seinen Umhang und weckte die Tarnsiegel. Die Jungen hatten nur Augen füreinander, und bevor sie ihre Umgebung wieder wahrnahmen, trat er in die Nacht hinaus und flog zu Ineveras Palastflügel zurück.
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			Durch das Fenster von Ineveras Gemach gelangte er wieder in den Palast. In tiefen Zügen sog er die parfümierte Luft in sich ein. Er liebte diesen Duft und wollte sich an ihn erinnern. Im Evejah stand, Nies Abgrund stinke nach Schwefel, Tod und Verzweiflung.

			Er ging an ihren Parfümtisch, hob die zierlichen Glasfläschchen der Reihe nach hoch und schnupperte an ihnen, bis er den Duft fand, der ihm seine Jiwah Ka am lebhaftesten in Erinnerung rief. Dieses Fläschchen steckte er in eine Tasche seines Gewands. In den endlosen Nächten, die sie in Nies Tiefen verbringen würden, würde dieser Duft ihn ebenso schützen wie seine Siegel.

			Er traf Inevera in Meditation versunken an. Sie starrte auf die vor ihr liegenden Würfel, ihre Aura war ausgeglichen und ruhig. Ihm war bewusst, dass sie ihn bemerkte, doch er verhielt sich ganz still und wartete geduldig ab, bis sie sich auf die Fersen zurücklehnte. Dabei straffte sich die hauchdünne Seide ihrer Gewänder über ihren weiblichen Rundungen.

			Obwohl sie sich in der Nacht leidenschaftlich geliebt hatten, erregte ihn dieser Anblick. Er war so lange von ihr getrennt gewesen, dass eine einzige Liebesnacht nicht genügte, um sein Verlangen zu stillen.

			Inevera drehte sich zu ihm um und lächelte. »Bald, mein Geliebter. Bevor du mich verlässt, werden wir uns noch einmal lieben.«

			Jardirs Puls schlug schneller. »Du glaubst nicht mehr, dass du mitkommen musst?«

			Traurig betrachtete Inevera die Würfel. »Wie du befürchtet hast, erhöhen sich eure Chancen auf einen Erfolg ein wenig, wenn ich euch begleite. Doch selbst wenn wir siegreich wären, fänden wir bei unserer Rückkehr nichts als Zerstörung und Verwüstung vor. Nies Kräfte wachsen, Geliebter. Die ganze Ala wird vor Ihrem Zorn erzittern.«

			»Was hast du sonst noch erfahren?«, fragte Jardir.

			»Alagai Ka ist sehr, sehr alt«, sagte Inevera. »Der Prinz der Lügen sprach die Wahrheit, als er behauptete, er habe zu Zeiten des Kaji gelebt.«

			»Er ist der Vater der Dämonen«, sagte Jardir. »Vielleicht war er das schon immer, seit Nies fauliger Unrat zum ersten Mal in die Ala hineinsickerte.«

			Inevera schüttelte den Kopf. »Als Kaji lebte, war er nach den Zeitmaßstäben seiner Art kaum aus dem Ei geschlüpft. Seit Nies Erscheinen hat es viele Väter von Dämonen gegeben.«

			»Der Par’chin meint, es gäbe viele von seinesgleichen«, sagte Jardir. »Und selbst wenn wir siegen sollten, würde Nies Schmutz überdauern. Auf der anderen Seite des Meeres vielleicht. Hinter den Bergen. Jenseits der Schneewüsten im Norden.«

			»Der Kampf zwischen Everam und Nie hört niemals auf«, sagte Inevera. »Sei es in den oberen Gefilden oder hier unten.«

			Jardir nickte. »Nichts ist kostbarer, aber auch vergänglicher als der Friede. Also wurde Alagai Ka nach Kajis Zeit der Königliche Gemahl der Mutter aller Dämonen. Was weißt du sonst noch über ihn?«

			»Bei einem derart langen Leben lässt sich kaum etwas deutlich erkennen. Aber er hat Angst. Vielleicht zum ersten Mal, seit er existiert.«

			»Hat er Angst um sich selbst?«, fragte Jardir. »Oder um Alagai’ting Ka?«

			»Er hat Angst um sich selbst«, sagte Inevera. »Die Mutter der Dämonen ist ihm völlig gleichgültig, bis auf den Rang und die Macht, die sie ihm verleiht, weil er der Königliche Gemahl ist. Er fürchtet, ihr könntet ihn umbringen, und er fürchtet die Ränke, die seine Rivalen während seiner Abwesenheit gegen ihn schmieden.«

			»Können wir ihm vertrauen, dass er uns zu Nies Abgrund führt?«

			»Ob ihr ihm vertrauen könnt, fragst du?« Inevera lachte. »Ihr müsst jedes seiner Worte anzweifeln, jedes Motiv. Er ist heimtückisch, das steht fest. Er wird euch tatsächlich zu Nies Abgrund führen, aber nur, weil er seine eigenen Ziele verfolgt, nicht etwa, weil er euch helfen will.«

			»Eine Falle«, mutmaßte Jardir.

			»Vielleicht«, räumte Inevera ein. »Oder eine List. Alagai Ka lügt selbst dann, wenn er Wahrheiten verkündet, und er verheimlicht vieles. Ihr müsst auf alles gefasst sein.«

			Jardir schürzte die Lippen. Es war ein guter Rat, aber genauso vage wie offenkundig.

			»Ich wünschte, ich könnte dir mehr sagen, Geliebter. Aber der Weg, der vor euch liegt, ist nicht klar umrissen. Es ist, als würdet ihr euch in einer flachen Rinne im Sand bewegen, und das mitten in einem Sturm.«

			»Du erwähntest einmal Säulen im Sand«, hakte Jardir nach. »Beständigkeiten inmitten des Chaos.«

			»Ihr werdet etwas finden, das Kaji zurückgelassen hat«, sagte Inevera. »Ein Geschenk deines Vorfahren, das euch durch die Dunkelheit geleiten soll.«

			Eifrig beugte Jardir sich vor. »Was hat er zurückgelassen? Wo finden wir es?«

			»Das weiß ich nicht«, erwiderte Inevera. »Ihr müsst es nicht suchen. Es ist eure Bestimmung, es zu finden. Vielleicht ahnte der Erlöser in seiner Weisheit, dass er mit seinem Unterfangen scheitern könnte, und hinterließ irgendein Zeichen für seinen Nachfolger.«

			»Vor dreitausend Jahren?« Jardir klang skeptisch.

			»Zeit hat für Everam keine Bedeutung«, erklärte Inevera. »Er existiert außerhalb solcher Vorstellungen und spricht zu Seinen Propheten.«

			»Und der Par’chin?«, fragte Jardir.

			»Der Par’chin steht vor einer schweren Wahl. Er wird sich zwischen seiner jiwah und seiner Pflicht entscheiden müssen. Davon hängt alles ab.«

			»Sie ist schwanger mit seinem Kind«, sagte Jardir.

			Inevera nickte. »Ein Knabe mit grenzenlosen Möglichkeiten und einer Zukunft voller Verzweiflung. Er wird in der Finsternis geboren werden und die Dunkelheit in seinem Inneren mit sich tragen.«

			»Das heißt, dass er überlebt«, sagte Jardir. Es bedeutete, dass Renna lange genug am Leben bleiben würde, um ihn zu gebären, und das gab immerhin einen gewissen Anlass zur Hoffnung.

			»Vielleicht«, sagte Inevera. »Wenn Renna vah Harl am’Strohballen am’Bach euch in die Finsternis dort unten begleitet, gibt es Konstellationen, in denen ihr Sohn überlebt, aber es gibt auch solche, in denen er stirbt. Es kann sein, dass er in Gefangenschaft geboren wird, und Mutter und Kind Futter sind für Alagai Kas Tafel. Und es kann sein, dass er als Waise auf die Welt kommt und aus ihrem erkaltenden Leib herausgeschnitten wird.«

			Jardir ballte eine Faust. Die jiwah des Par’chin war respektlos und dreist, aber sie hatte mehr Ehre auf sich gehäuft als jede andere Frau, die er kannte, mit Ausnahme von Inevera.

			»Und wenn sie nicht mit uns kommt?«, erkundigte er sich.

			»Dann werdet ihr scheitern«, stellte sie kurz und bündig fest. »Und die ganze Ala wird vernichtet werden.«

			»Wenn das so ist, dann müssen wir ihr vertrauen«, sagte Jardir. »Ich habe in die Seele der Tochter des Harl geblickt. Sie wird nicht verzagen.«

			»Wir müssen beten, dass sie stark bleibt«, stimmte Inevera zu.

			»Der Par’chin wird ebenfalls standhalten«, behauptete Jardir. »Er wird mit seinem Speer Nies Herz durchbohren, selbst um den Preis seiner Gemahlin und seines Kindes.«

			»Darauf solltest du dich nicht verlassen«, warnte Inevera. »Egal, was du für ihn empfindest, egal, was du siehst, wenn du in seine Seele schaust, er ist und bleibt ein Mann. Und Männer machen Fehler, vor allen Dingen, wenn es um ihre Gefährtinnen geht.«

			In Gedanken sah Jardir wieder Asomes Gesicht vor sich, wie es blaurot anlief, als sein Vater ihn würgte, weil er es gewagt hatte, dessen jiwah anzugreifen. »In deinen Worten liegt Weisheit, Geliebte. Ich werde da sein und dafür sorgen, dass der Par’chin nicht vom Weg abweicht. Gibt es noch etwas?«

			»Vorläufig nicht«, sagte Inevera. »Ich werde die Würfel noch einmal befragen, nachdem ich gründlich darüber nachgedacht habe, was sie uns bis jetzt gezeigt haben.«

			»Mit deinen Ohrringen müsstest du imstande sein, mit mir zu sprechen, bis wir den Schlund der Ala erreicht haben und durch ihn in die Finsternis hinabsteigen«, sagte Jardir. »Doch sobald wir uns unter der Oberfläche befinden, reißt die Verbindung ab.«

			»Bis es so weit ist, gibt es noch andere Dinge zu besprechen«, erwiderte Inevera.

			Jardir zeigte ihr Asomes Speer und die Krone. »Asome und Asukaji werden morgen vor dir knien, dich um Vergebung bitten und dich anflehen, ihnen ihre Macht wiederzugeben. Solltest du dich erweichen lassen, werden alle wissen, dass sie dir verpflichtet sind.«

			Inevera stieß den Atem aus, und ihr Schleier bauschte sich wie Rauch. »Meine Mutter?«

			»Sie wird dir zum selben Zeitpunkt überstellt. Sie ist frei.« Jardir fasste sie mit einem harten Blick ins Auge, der besagte, dass er keinen Widerspruch duldete. »Genau wie meine Mutter. Niemand wird sie je wieder einsperren.«

			»Natürlich nicht, Geliebter. Es entsprach der Wahrheit, als ich sagte, es sei zu ihrem eigenen Schutz. Ich hätte ihr niemals ein Leid angetan.« Ineveras demütige Verneigung wirkte aufrichtig, aber ihre Aura verriet sie.

			»Ich dachte, wir wollten einander nicht mehr belügen, Geliebte«, sagte Jardir.

			Ihre Blicke begegneten sich. »Ich stellte den Sharak Ka über alles andere, mein Gemahl. Ich sperrte Kajivah ein, damit ich nicht gezwungen wäre, ihr etwas anzutun, sollte Asome versuchen, mich durch sie zu ersetzen.«

			Jardir biss die Zähne zusammen, aber er meisterte seinen aufsteigenden Groll. Er verstand seine Frau. Er liebte seine Mutter, aber sie war völlig ungeeignet, die Bürde der Siebenten Stufe zu tragen.

			Um die Spannung zu lösen, sprach er von etwas anderem. »Wo steckt Abban?«

			»Die Würfel sagen mir, dass er lebt«, erwiderte Inevera. »Ich glaube, Hasik hat Jayan getötet, um an Abban heranzukommen, und hat den khaffit verschleppt. Ashia ist schon unterwegs, um die beiden aufzuspüren.«

			Jardir machte ein finsteres Gesicht. »Ich war ein Tor, als ich Hasik am Leben ließ. Jedes Mal, wenn ich ihm Gnade erwies, habe ich es bereut.«

			»Gnade sollte man niemals bereuen«, meinte Inevera. »Es mag sein, dass Hasik im Sharak Ka noch eine Bedeutung zukommt.«

			»Vielleicht«, räumte Jardir ein. »Bald muss ich dich verlassen, Geliebte. Worum müssen wir uns noch kümmern?«

			Als Antwort berührte Inevera eines ihrer Armbänder, und hinter ihnen ertönte das Geräusch eines sich drehenden Riegels. Die Tür ging auf, und Amanvah und Sikvah betraten den Raum.

			Verärgert wandte sich Jardir an Inevera. »Ich sagte doch, du solltest es niemandem erzählen.« Trotz seiner harschen Worte konnte er seine Freude nicht verbergen, als er seine älteste Tochter und seine Nichte sah. Amanvah trug ein schwarzes Kopftuch, Sikvah ein weißes. Die sanfte Sikvah gab ein kriegerisches Bild ab in ihrem Harnisch, bewaffnet mit Speer und Schild. Ihr Anblick erfüllte ihn mit Stolz.

			»Amanvah und Sikvah bringen sehr wichtige Neuigkeiten«, sagte Inevera. »Du wirst sie direkt von ihnen erfahren wollen.«

			»Vater.« Amanvah kniete vor ihm nieder und legte die Hände auf den Boden. »Mein Herz jubelt, weil du am Leben und zu uns zurückgekehrt bist. Ich hielt den Par’chin für einen Mann mit Ehre. Und ich bin glücklich, weil ich mich nicht in ihm getäuscht habe.«

			Jardir breitete die Arme aus. »Erhebe dich, geliebte Tochter, und umarme mich.«

			Amanvah warf sich so stürmisch an seine Brust, dass es schon unschicklich wirkte. Aber Jardir lachte nur und drückte sie fest an sich. Wann hatte er sie das letzte Mal so in den Armen gehalten? Vor über einem Jahrzehnt, bevor sie in den Dama’ting-Palast geschickt wurde. Er und Inevera hatten so viel Zeit darauf verwandt, ihre Kinder zu künftigen Anführern zu erziehen, dass die elterliche Liebe zu kurz gekommen war.

			Für viele seiner Kinder war es jetzt zu spät, daran noch etwas zu ändern, doch einen Moment lang gestattete er sich, die Rolle des Shar’Dama Ka abzulegen und nur Vater zu sein. »Ich bin stolz auf dich, meine Tochter. Daran darfst du nie zweifeln.«

			»Ich werde nicht daran zweifeln, Vater«, sagte Amanvah, während sie zögernd voneinander abrückten. In ihren Augen glänzten Tränen.

			Jardir ließ sie nicht ganz los, sondern legte einen Arm um sie. Den anderen streckte er nach Sikvah aus. »Auch auf dich bin ich stolz, Nichte. Ich betrauere euren Verlust. Der Sohn des Jessum war ein Mann von grenzenloser Ehre. Ohne ihn ist die Ala dunkler geworden, doch ich bin mir sicher, dass der Himmel durch ihn an Glanz gewonnen hat.«

			Sikvahs kriegerische Haltung fiel in sich zusammen, und plötzlich war sie wieder das sanfte Mädchen, das sich zusammen mit ihrer Schwestergemahlin umarmen ließ. Beide weinten jetzt hemmungslos. Mit seinem durch die Krone geschärften Blick sah Jardir, dass die Umgebungsmagie im Raum von ihren Gefühlen angezogen wurde und sich in den Tränen sammelte. Wie Streifen aus Licht rannen sie die Wangen hinunter, ein wunderschöner Anblick, der sich mit Worten nicht beschreiben ließ.

			Inevera kam mit einem Tränenfläschchen und fing die kostbaren Tropfen auf. Als es voll war, verschloss sie es mit einem Stöpsel und hielt es auf Armeslänge von sich weg. Das Fläschchen funkelte vor Energie, ähnlich wie der hora-Schmuck, den sie trug.

			»Ein Andenken, das du auf deine Reise in den Abgrund mitnehmen sollst. Trage dieses Fläschchen direkt neben meinem Parfüm.« Sie lächelte traurig. »An diesem Ort der endlosen Verzweiflung soll dich das an die Liebe erinnern.«

			Jardir nahm die Phiole ehrfürchtig an, verneigte sich und steckte sie in seine Tasche.

			»Ist es wahr, dass Shanvah dich in die Finsternis begleiten wird, Onkel?«, fragte Sikvah.

			»Ja, es ist wahr, Nichte«, bestätigte Jardir. »Deine Speerschwester hat unendlich viel Ruhm und Ehre auf sich gehäuft. Ein Dämonenprinz fiel unter ihrem Speer, und eine Zeit lang behauptete sie sich allein gegen Nies Horden, während der Par’chin und ich versuchten, Alagai Ka gefangen zu nehmen.«

			Abermals kniete Sikvah nieder und nahm den hell glänzenden Speer und den verspiegelten Schild von ihrem Rücken. Die beiden Teile bestanden aus mit Elektron behandeltem Glas und waren von Inevera selbst geschmiedet und mit Siegeln versehen worden. Dann entledigte sie sich ihres gesamten Schmucks – Fingerringe, Armbänder, Fußkettchen, Halskette und Halsband. Alles glänzte vor magischer Energie, und die ineinander verschlungenen Bannzeichen, die seine Gemahlin und seine Tochter hineingeritzt hatten, strahlten in seiner magisch verstärkten Sicht in einem weißen Glanz.

			»Für ein solches Unterfangen muss meine Speerschwester mit den besten Waffen ausgerüstet sein, Erlöser«, sagte Sikvah. »Erweise mir die Ehre und überreiche ihr all diese Gegenstände. Ich gebe sie ihr, in Liebe und mit meinem Segen.«

			Jardir legte eine Hand auf ihre Schulter. »So soll es geschehen, Sharum’ting Ka. Ich bin stolz auf dich.«

			»Sage ihr, das Lied vom Erlöschen des Mondes wird sie in der Nacht beschützen«, warf Amanvah ein. »Wenn ihre Stimme kräftig genug ist, beschützt es euch alle auf eurem Weg zu Nies Abgrund.«

			Jardir nickte. »Der Sohn des Jessum hat erkannt, was bei uns in Vergessenheit geraten war. In den uralten Liedern, die Gebete an Everam sind, versteckt sich echte Macht gegen Nie. Wenn wir dereinst in den Himmel gelangen, werden wir deinen Gemahl wiedersehen, wie er an Everams Tafel sitzt.«

			Diese Worte lösten einen neuen Tränenstrom aus, doch zum Weinen blieb nur wenig Zeit. Sie alle knieten im Kreis auf Kissen nieder, sodass sie einander ansehen konnten. Ineveras Siegel waren stark, aber Jardir ging kein Risiko ein und errichtete mithilfe seiner Krone zusätzlich ein schützendes Feld um die kleine Gruppe.

			»Meisterin Leesha hat dein Kind geboren, Vater«, sagte Amanvah. »Ich selbst habe es auf die Welt geholt.«

			In ihrem Brief hatte Leesha ihm von dem Kind berichtet, doch das war ihm neu. Sein Blick huschte zu Inevera, doch deren Aura blieb gelassen.

			»Ich warf die Würfel aus, nachdem ich sie mit dem Geburtsblut des Kindes benetzt hatte, Vater«, erzählte Amanvah.

			Jardir ballte eine Faust und musste die jäh aufwallende Anspannung unterdrücken. Er hatte Dutzende von Kindern. Warum bedeutete das Schicksal dieses einen ihm so viel? »Was hast du gesehen?«

			»Die Fähigkeit, Großes zu leisten.«

			»Jedes von Everams Kindern ist fähig, Großes zu leisten«, sagte Jardir.

			»Das Kind könnte zum Shar’Dama Ka aufsteigen«, mischte Inevera sich ein. »Es könnte die Welt retten oder sie zum Untergang verdammen.«

			Jardirs Blick wanderte zwischen Inevera und Amanvah hin und her. »Bist du sicher?«

			»So sicher, wie man es bei einer Aussage der Würfel sein kann«, schränkte Amanvah ein.

			»Unsere Tochter ist mit scharfen Augen gesegnet, Geliebter«, sagte Inevera. »Ich habe mir das Muster auch angesehen. Das Kind ist wie du – wie der Par’chin.«

			»Ein Erlöser«, sinnierte Jardir.

			»Erlöser werden geschaffen«, sagte Inevera. »Es fragt sich nur, ob wir deiner chin heasah zutrauen können, dass sie dem Kind beibringt, was es wissen muss?«

			»Bezeichne Leesha Papiermacher nicht als eine heasah!«, fauchte Jardir. Die Worte trafen Ineveras Aura wie ein Peitschenhieb, aber es musste sein. »Sie ist die Mutter meines Kindes, eine würdige Gegnerin von Nie, und mehr als einmal hat sie deinen Versuchen getrotzt, sie zu töten oder sie zum Schweigen zu bringen. Du brauchst ihr keine Liebe und keine Freundlichkeit entgegenzubringen, aber bei Everam, deinen Respekt hat sie verdient!«

			Inevera schob das Kinn vor, aber sie verneigte sich. »Ich bitte um Vergebung, Geliebter. Wenn es um deine jiwah aus den Grünen Ländern geht …«

			Jardir hob eine Hand. »Ich verstehe dich, Geliebte. Für deine Gefühle gibt es einen guten Grund. Aber wir befinden uns im Sharak Ka und müssen über derlei Dinge erhaben sein. Es gilt, mit den Nordländern Frieden zu schließen, damit die Menschheit überleben kann.«

			»Natürlich.« Inevera atmete tief durch und fand ihre Mitte wieder. »Ich werde Frieden schließen mit meiner … zahven aus dem Norden, so wie du mit deinem zahven eine Übereinkunft getroffen hast.«

			Zahven. Das Wort bedeutete »Rivale«, aber auch »Ebenbürtiger«. Zum ersten Mal gab Inevera zu, dass Leesha mit ihr auf einer Stufe stand, und er wusste, wie schwer ihr dieses Eingeständnis fiel.

			»Ein Kind gehört zu seiner Mutter«, sagte Jardir. »Außerdem wäre Olive inmitten der krasianischen Machtkomplotte nicht sicher. Selbst wenn Asome wieder zu seiner Ehre zurückfindet, gibt es immer noch viel zu viele Ränkeschmiede, die versuchen würden, das Kind für ihre Zwecke zu benutzen.«

			»Oder es zu töten«, pflichtete Inevera ihm bei.

			»Wir werden Folgendes tun«, sagte Jardir. »Wir entsenden fähige Leute ins Tal, die das Kind unterweisen können, und auch Leibwächter. Befrage die Würfel, wem wir vertrauen können. Diese Leute müssen begreifen, welche Ehre ihnen zuteilwird.«

			»Olive wird als Mädchen großgezogen«, sagte Amanvah. »Wir können ihr eine Sharum’ting in Verkleidung zur Seite stellen, als heimliche Leibwächterin, so wie Sikvah mir gedient hat.«

			Jardir wandte sich an Sikvah. »Wen schlägst du vor?«

			»Micha«, antwortete sie, ohne zu zögern. »Nach mir ist sie die Älteste, in ihr fließt das Sharum-Blut des Erlösers selbst, und sie ist Olives Halbschwester. Sie wird das Kind mit ihrem Leben beschützen und ihm beibringen, sich selbst zu verteidigen.«

			»Ausgezeichnet.« Jardir nickte und sah Inevera an. »Und wer soll sie darin unterweisen, wie man die Würfel deutet?«

			»Wir schicken dem Stamm der Talbewohner drei dama’ting«, sagte Inevera. »Ein junges Mädchen, eine Mutter und eine Greisin.«

			»Wer führt sie an?«, fragte Jardir.

			»Favah ist uralt, und für ihr Geschick mit den Würfeln war sie schon berühmt, da trug ich noch den Bido«, sagte Inevera. »Sie wird streng sein und nicht vor den chin das Haupt neigen, aber ein Kind braucht das.«

			Jardir kannte die alte Frau. Ihr harter Blick konnte selbst ihn aus dem Gleichgewicht bringen, aber an ihrer aufrechten Gesinnung bestand nicht der geringste Zweifel. »Und die Mutter?«

			»Dama’ting Shaselle, die mit mir im Dama’ting-Palast unterrichtet wurde«, sagte Inevera.

			Jardir nickte. Während seines Aufstiegs zur Macht hatte sich Shaselle als eine von Ineveras besten Ratgeberinnen bewährt. »Das junge Mädchen?«

			Inevera richtete den Blick auf Amanvah, und ihre Tochter überlegte. Nach einer Weile griff sie in den Beutel an ihrer Taille, warf die alagai hora aus und prüfte sie sorgfältig.

			»Dama’ting Jaia«, verkündete sie schließlich. »Sie träg erst seit Kurzem das weiße Gewand und hat noch kein Kind geboren. Die Würfel sagen, dass sie in den Grünen Ländern einen Mann finden wird, der würdig ist, mit ihr ein Kind zu zeugen. Obendrein werden dadurch unsere Bindungen an den Stamm der Talbewohner noch weiter gefestigt.«

			»Sehr gut«, sagte Jardir. »Die Morgendämmerung naht, und über eine Sache müssen wir noch reden.«

			»Über die Majah«, sagte Inevera. »Sie kehren in den Wüstenspeer zurück.«

			Jardir wurde blass. »Was?«

			»Inevera«, sagte seine Gemahlin. »Die Würfel wollten es so.«

			»Das werde ich nicht dulden!«

			Inevera zuckte die Achseln. »Ich bin mir sicher, wenn du jetzt zu ihnen fliegst, aus der Luft auf sie herabstürzt und Aleveran so an die Kehle gehst wie unserem Sohn, dann kehren sie auf der Stelle um.«

			Jardir schüttelte den Kopf. »Wenn ich das täte, würde ich alles gefährden, wofür wir kämpfen.«

			»Dann müssen wir auf Everams Willen vertrauen.« Inevera richtete das Wort an die anderen Frauen. »Lasst uns jetzt allein.«

			Nachdem seine Tochter und seine Nichte sich entfernt hatten, blickte Jardir zum Fenster und sah einen Farbschimmer am Horizont. »Du hast mich bis zur Morgendämmerung hierbehalten.«

			Inevera lächelte. »Ein Tag, an dem du dich in Sicherheit ausruhen kannst, ist kein geringes Geschenk, bevor du dich auf den Weg zu Nies Abgrund begibst, mein Gemahl.«
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			Ein kalter Wind strich über Jardirs Gesicht, als die Nacht sich herabsenkte und er sich vom Dach des Palastes aus in den Himmel emporschwang. Er hatte nicht die Absicht, sofort zum Turm zurückzukehren, sondern wandte sich rasch nach Norden, in Richtung des Tals. Wie seine Ankunft aussehen sollte, wusste er noch nicht, er hatte nichts Genaues geplant. Aber dass er bei seinen Söhnen so schmählich versagt hatte, machte ihm schwer zu schaffen. Falls sie scheiterten, war Olive für das Überleben der Menschheit die letzte Hoffnung, und er wollte nicht in den Abgrund hinuntersteigen, ohne sie wenigstens ein einziges Mal in seinen Armen gehalten und einen Segen über sie gesprochen zu haben.

			In der Nacht war Leben im Tal, aber die Talbewohner, die sich innerhalb ihrer Großsiegel sicher fühlten, hatten die Gewohnheit abgelegt, den Himmel im Auge zu behalten. Mühelos fand Jardir die Festung, die Amanvah ihm beschrieben hatte. Er hüllte sich in seinen Tarnumhang und blickte mithilfe seiner magischen Sehkraft durch Fenster und Wände, bis er den Raum entdeckt hatte, den er suchte. Drinnen stand eine Wiege, in der die reine Aura eines unschuldigen Kindes funkelte.

			Die überall im Raum verteilten Siegel waren mächtig, doch sie sollten alagai abwehren, keine Menschen. Mit einem Funken Magie öffnete Jardir den Fensterriegel und schlüpfte ins Zimmer. Seine Sandalen ließ er auf dem Fenstersims zurück und tappte barfuß, ohne das geringste Geräusch zu verursachen, an die Wiege, bedacht, das Kind nicht zu wecken.

			Er hätte sich nicht so zu bemühen brauchen. Als er auf Olive hinabschaute, blickte sie ihn hellwach aus offenen Augen an, als hätte sie ihn erwartet.

			Ihre Aura strahlte in einem unglaublichen Glanz, beinahe so hell wie die Auren des Par’chin und seiner jiwah … aber sie war makellos rein. Unbelastet von Kompromissen, Fehlschlägen und Schande.

			Dann wanderte Jardirs Blick beklommen an dem Kind hinunter.

			Was er sah, überraschte ihn. Als er von Olives Zweigeschlechtlichkeit erfuhr, hatte er angenommen, es sei eine Schwäche, die sie überwinden müsste. Als sei sie weniger wert, weil sie halb männlich und halb weiblich war.

			Doch während er mit seiner magischen Sehkraft tiefer und tiefer schaute, sah er unzählige Bilder, die Olive in einem beständigen Reigen umkreisten. Noch nie hatte er in einer einzigen Aura so viele Bilder gesehen – geisterhafte Eindrücke des Menschen, zu dem sie vielleicht heranwachsen würde. Olives Möglichkeiten waren nicht etwa halbiert, im Gegenteil, sie waren doppelt so zahlreich wie die eines Menschen mit nur einem Geschlecht.

			Olive gurrte leise, als er sie aus der Wiege hob. Bei dem Geräusch traten Jardir Tränen der Rührung in die Augen. Er legte das Kind in seine Armbeuge. »Möge Everam dich segnen, meine Tochter.«

			Olive zog die Nase kraus, gähnte und schmiegte sich dicht an ihn. Einen Moment lang wusste er nicht, was er tun sollte. Keines seiner anderen Kinder hatte er mit so großer Zärtlichkeit im Arm gehalten.

			Hätte er es getan, wäre vieles vielleicht anders verlaufen.

			»Deine Mutter glaubt, ich sei ein erbärmlicher Vater gewesen«, flüsterte er, »und wenn ich ehrlich bin, muss ich zugeben, dass sie recht hat. Meine Aufmerksamkeit galt stets dem Sharak Ka, und nicht meiner Familie. Bei meinen ältesten Söhnen habe ich versagt, und meine Töchter habe ich kaum gekannt.«

			Olive streckte ihre Hände aus, ihre Finger griffen in seinen Bart, und sie zog mit überraschender Kraft daran. »Ich kann nicht versprechen, dass ich bei dir alles besser machen werde, Olive vah Ahmann am’Jardir am’Tal. Ich begebe mich auf einen Weg, von dem ich vielleicht nicht zurückkehre, aber ich tue dies aus Liebe. Ich tue dies für dich und für alle anderen Menschen auf der Ala. Ich bete, dass du niemals diese Bürde tragen wirst, doch sollte sie dir eines Tages auferlegt werden, möge Everam dir die Kraft verleihen, ihrer gerecht zu werden.«

			»Am’Papiermacher«, ertönte hinter ihm eine Stimme.

			Erschrocken schützte Jardir das Kind mit seinem Körper und griff nach dem Speer.

			Vor ihm stand Leesha Papiermacher, die verschränkten Arme in die weiten Ärmel ihres Morgenmantels geschoben. Sie stellte keine Bedrohung dar. Sie war noch genauso, wie er sie in Erinnerung hatte, schön wie der junge Tag, stolz wie ein Berg. »Wir sind nicht verheiratet, Ahmann. Sie heißt Olive Papiermacher, nicht Jardir.«

			»Sie ist mein Kind, Leesha«, sagte Jardir. »Das steht in ihrer Aura geschrieben. Willst du abstreiten, dass ich einen Anspruch auf sie habe?«

			»Nein, natürlich nicht«, sagte Leesha. »Ich werde kein Geheimnis aus ihrer Herkunft machen, aber dein Name würde Meuchelmörder anziehen. Jedes Mal, wenn einer deiner Erben sich bedroht fühlt, würden die Klingen gewetzt werden.«

			»Asome habe ich gebändigt«, sagte Jardir. »Er wird nicht …«

			»Du hast mehr als siebzig Kinder, Ahmann. Wirst du dich im Laufe der Jahre für jedes einzelne verbürgen können?«

			»Ebensowenig, wie ich für die alagai sprechen kann«, entgegnete Jardir. »Jemand wie Olive wird ihr Leben lang von Nie verfolgt werden. Inevera, dass unser Kind sie besiegt. Das ist keine Rechtfertigung.«

			»Ich brauche mich nicht zu rechtfertigen«, versetzte Leesha. »Wir sind nicht verheiratet, und das Gesetz ist eindeutig. Sie ist Olive Papiermacher. Warum auch nicht? Ich trug sie in meinem Körper, ich nähre sie mit meiner Milch, ich werde sie beschützen, und ich werde sie großziehen.«

			»Mein Name und mein Segen sind die einzigen Geschenke, die ich ihr geben kann, bevor ich in den Abgrund hinuntersteige«, sagte Jardir.

			Endlich lächelte Leesha. »Sie kann ja mehrere Namen haben. Olive Jardir Papiermacher.«

			Jardir ging auf dieses Zugeständnis ein und blickte dem Kind wieder in die Augen. »Möge Everam dich segnen, Olive Jardir Papiermacher.«

			Leesha kam zu ihm und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. »Wir haben ein wunderschönes Kind gezeugt.«

			Olive zerrte an seinem Bart und versuchte, die Haare in ihren Mund zu stecken. »Das ist wahr.«

			»Gehe ich recht in der Annahme, dass du wieder verschwunden wärst, ohne mich aufzusuchen?«

			»Offen gestanden wusste ich nicht, ob ich dir willkommen wäre«, sagte Jardir. »In deinem Brief stand nichts in der Art. Ich kam nur hierher, um das Kind zu segnen.«

			Leesha legte vorsichtig eine Hand an Olives Köpfchen und streichelte das feine schwarze Haar. »Das hast du getan.«

			»Dann segne ich noch ihre Mutter«, sagte Jardir. »Die immer noch so schön ist wie der strahlend blaue Himmel.«

			Leesha lachte. »Und du bist immer noch derselbe Schmeichler. Glaub nicht, du könntest mich noch einmal schwängern, bevor du aufbrichst. Einmal war genug.«

			Jardir spürte, wie ihm die Hitze ins Gesicht stieg. »Ich … ich hatte nicht die Absicht …«

			Leesha lachte wieder und umfasste sein Kinn mit ihrer Hand. »Das sollte ein Scherz sein, Ahmann.«

			Jardir sehnte sich plötzlich danach, sie in die Arme zu nehmen, und richtete seinen Blick schnell wieder auf Olive. »Inevera entsendet drei dama’ting ins Tal, um zu beraten und zu unterrichten. Eine von ihnen ist meine Tochter Micha. Sie wird dal’ting-Gewänder tragen, doch sie hat bei Enkido die Kampfkunst erlernt, so wie auch Sikvah. Sie wird für die Sicherheit ihrer Halbschwester sorgen. Du kannst ihr vertrauen.«

			»Das werde ich«, versprach Leesha. »Danke.«

			Behutsam legte Jardir Olive in die Wiege zurück und löste ihre winzigen Finger aus seinem Bart. »Ich muss jetzt gehen.«

			Er wandte sich um, aber Leesha hielt ihn fest und umarmte ihn. Ein letztes Mal hielt er sie in seinen Armen und atmete tief den Duft ihres Haares ein. Sie schmiegte ihren Kopf an seine Brust. »Gib gut auf dich acht, Ahmann. Komm zurück, damit du sehen kannst, wie deine Tochter heranwächst.«

			»Ich werde um mein Leben kämpfen«, versprach Ahmann. »Everams Segen sei mit dir, Leesha vah Erny am’Papiermacher am’Tal.«

			Er küsste sie. Ihre Lippen berührten sich nur leicht, doch die Erinnerung an den Kuss blieb, als er ans Fenster trat, in seine Sandalen schlüpfte und hinaus in die Nacht sprang.
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			Die Waldfestung
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			Ragen festigte seinen Griff um Schattentänzers Zügel, als die Sonne allmählich hinter dem Horizont versank. Er spürte, wie das kolossale Tier sich anspannte, die kräftigen Muskeln auf einen Kampf vorbereitete, von dem Ragen hoffte, er würde ausbleiben.

			»Es ist schon ein merkwürdiges Gefühl, bei Sonnenuntergang weiterzureiten.« Dereks mit Siegeln verstärkter Harnisch war wieder völlig instand gesetzt und glänzend poliert, doch er hielt trotzdem eine Hand dicht neben dem Speer, der in einer Schlaufe an der Flanke seines Pferdes hing.

			»Man gewöhnt sich dran.« Yon Gray führte die aus Holzfällern bestehende Eskorte an. Er war ein großer, muskulöser Mann. »Die Straßen sind durch Siegel geschützt, und eine ganze Meute Holzfäller gibt dir Rückendeckung.«

			»Wann werden wir voraussichtlich die Stadt erreichen, wenn wir auch nach Einbruch der Dunkelheit weiterreiten?« Elissa trug einen mit Siegeln bestickten Umhang, den sie im Tal erstanden hatte, und neue Reitkleidung aus Leder. In den zwanzig Jahren, seit sie sich kannten, hatte Ragen sie nicht ein einziges Mal in Reithosen gesehen. Jetzt kam ihm ihr Aufzug genauso normal vor wie die routinierte Art, mit der sie ihre Stute ritt.

			»Das weiß ich wirklich nicht«, gab Yon zu. »Achtzig Jahre lang habe ich mich nur wenige Meilen von dem Ort fortbewegt, an dem ich geboren wurde. Und morgen gelangen wir an einen Punkt, da kann ich sagen, dass ich noch nie so weit weg gewesen bin von zu Hause.«

			Ragen blinzelte. Yon war schon über achtzig? Der Mann sah jünger aus als er selbst.

			»Warum hast du dich dann freiwillig gemeldet, um uns den ganzen weiten Weg bis nach Miln zu begleiten?«, fragte Elissa.

			Yon strich sich über seinen langen Bart, der direkt an seinem Gesicht schwarz war, dann grau meliert und schließlich in reines Weiß überging. »Mein Sohn und mein Enkelsohn sind erwachsen. Vor sechzehn Sommern starb meine Frau. Die Magie ließ mich noch mal aufleben. Und jetzt möchte ich ein bisschen von der Welt sehen.«

			»Wenn du Lust hättest, Kurier zu werden, dann wüsste ich eine freie Stelle«, sagte Derek. »Ich habe zweiundzwanzig Jahre in Brayans Gold verbracht. In der Siedlung lebten gerade mal sechzig Leute, und in einer Viertelstunde konnte man von einem Ende zum anderen laufen.«

			Er stieß den Atem aus. »Aber jetzt habe ich mich lange genug in der Welt herumgetrieben. Die Dienstboten kennen meinen Sohn besser als ich. Die Familie meiner Frau wünscht sich zwar, ich würde für immer wegbleiben, doch wenn ich nach Miln zurückkehre, gehe ich nie wieder fort.«

			»Ay«, stimmte Ragen zu. »Für uns alle wird es höchste Zeit, dass wir wieder nach Hause kommen, aber vor uns liegen noch etliche Meilen. Früher bin ich diese Route jedes Jahr geritten. Wenn ich allein war, konnte ich von hier aus in zwei Wochen wieder in Miln sein. Eine Gruppe, die so groß ist wie die unsere, braucht einen Monat, wenn wir uns nicht beeilen. In ein paar Stunden erreichen wir einen Lagerplatz gleich an der Straße. Wenn wir dort kampieren, haben wir einen halben Tagesritt herausgeschunden.«

			Elissa behielt ihre gleichmütige Miene bei. Ein halber Tag schien nicht viel zu sein, doch da sie noch einen ganzen Monat lang unterwegs sein würden, ritt sie gern ein paar Stunden im Dunkeln, Hauptsache, sie kamen eher nach Hause.

			Die Kinder brauchen mich. Marya. Der kleine Arlen. Wie mussten sie sich fühlen, nachdem ihre Eltern fast ein Jahr lang fort gewesen waren? In Briefen wurde beteuert, dass es allen gut ging, aber die lenkende Hand einer Mutter und die Liebe eines Vaters ließen sich durch nichts ersetzen.

			Sie würde die ganze Nacht durchreiten, nur um zu ihren Kindern zu gelangen.

			Mit der Hand strich sie über den Samtbeutel, der an ihrem Gürtel hing, und fühlte sich getröstet, als sie den silbernen Griffel ertastete.

			Dieses Utensil hatten Ragen und sie entwickelt, nachdem sie sich in der Akademie der Kräutersammlerinnen und der Bannzeichnergilde des Tals hatten belehren lassen. Die Talbewohner benutzten hora-Stäbe, um Siegel in die Luft zu zeichnen, doch Elissa fand sie zu plump und zu ungenau. Sie zog etwas in der Art eines Schreibstifts vor.

			Als Meisterin Leesha ihnen großzügig Material für eigene hora-Stäbe zur Verfügung stellte, fertigten Elissa, Ragen und Derek stattdessen diese Griffel an. Ihr Kern bestand aus Dämonenbein, und sie trugen eine Beschichtung aus Silber, die mit eingeritzten Siegeln versehen war. Das Griffstück war verdickt, das andere Ende verjüngte sich und hatte eine Spitze aus Elektron. Wenn Elissa bestimmte Siegel entlang des Handgriffs weckte, konnte sie regeln, wie viel Energie durch die Spitze abgegeben wurde, und jedes Siegel erhielt nur so viel oder so wenig Energie wie gewünscht.

			Aber es war etwas anderes, ob man im Schutz der Akademie zur Übung Siegel in die Luft zeichnete oder ob man einen angreifenden Dämon abwehren wollte. Irgendwo in der Ferne kreischte ein Horcling, und Elissa drückte die Beine so fest an ihr Pferd, dass sie schon fürchtete, sie könnte ihrer Stute den Atem aus der Lunge pressen.

			Sie ritten noch drei Stunden lang, während das Zwielicht sich in tiefste Dunkelheit verwandelte. Die Siegelpfosten gaben einen matten Schimmer ab, der vom Dickicht längs des Straßenrands verschluckt wurde. Aus der Finsternis dahinter ertönten Schreie, Knurren und Rascheln, aber kein Dämon griff die Siegel an.

			Schattentänzer stampfte mit den Hufen und schnaubte, als Ragen sich abmühte, den kräftigen Hengst zu bändigen. Derek trug seinen Schild am Arm. Selbst Yon wirkte angespannt, eine Hand tastete immer wieder nach dem Stiel seiner Axt, die in einer Schlaufe am Sattel hing. »So kurz nach Neumond wimmelt es überall von Horclingen.«

			Neumond. Elissa lief ein kalter Schauer über den Rücken. Arlen hatte gesagt, dass die Horclinge, die normalerweise über keinen nennenswerten Verstand verfügten, sich zu Verbänden zusammenschließen und intelligent agieren konnten, wenn sie von Seelendämonen geführt wurden. Sie berührte den goldenen Stirnreif, den sie auf dem Kopf trug, und fuhr mit dem Finger die Gedankensiegel entlang. Die anderen Mitglieder ihrer Gruppe trugen Helme mit diesen Symbolen.

			Schöpfer, gib, dass wir diese Zeichen nicht brauchen werden.

			»Lasst uns das Tempo anziehen«, entschied Ragen. »Bis zum Lagerplatz kann es nicht mehr weit sein.«

			Die Gruppe fiel in ein grimmiges Schweigen und bewegte sich so schnell voran, wie die Karren in ihrem Zug es erlaubten. Begleitet wurde dieser Treck, der sich stumm und verbissen vorwärts quälte, von dem pausenlosen Geschrei und Gebrüll, das aus dem Strauchwerk ertönte. Als Elissas Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, konnte sie Schemen ausmachen, die am Straßenrand entlangflitzten. Wurden sie verfolgt?

			Schließlich hielt sie die Ungewissheit nicht länger aus. Sie zog den silbernen Griffel aus dem Beutel und spähte angestrengt in die Nacht. Als sie eine Bewegung wahrnahm, zeichnete sie ein Lichtsiegel in diese Richtung, berührte kurz ein bestimmtes Siegel und ließ eine geringe Menge Energie in die Elektronspitze fließen.

			Ein Lichtblitz flammte auf, und sofort bereute Elissa, was sie getan hatte.

			Sie waren umzingelt. Dutzende von Horclingen flohen vor dem Licht, und mit Sicherheit lauerten sie noch in Scharen irgendwo außerhalb ihres Blickfeldes.

			»Holzfäller!«, donnerte Yon. »Äxte raus! Armbrustschützen – bereit machen, aber verschwendet keine Bolzen! Schießt nur im äußersten Notfall!«

			Die Angst trieb sie an, als sie die Straße entlangpreschten, und bald sichteten sie den Lagerplatz, der in Form eines Bannzirkels angelegt war. Er war besetzt, doch es gab Platz genug für ihre Karren und Pferde. Elissa konnte wieder durchatmen.

			Doch plötzlich begann der Boden zu schwanken.

			Yon spuckte aus. »Felsendämonen. Alle Mann rein ins Lager! Armbrustschützen sichern den Außenrand! Los jetzt!«

			Die Holzfäller befolgten ruhig und gekonnt die Befehle, doch Elissa konnte ihre wachsende Furcht kaum noch unterdrücken. Sie wagte es, noch ein Lichtsiegel zu zeichnen, und sah zwei fünfzehn Fuß große Felsendämonen mit Körpern wie Granit. Einer hielt einen Nadelbaum in seinen Krallen wie eine Keule. Erdklumpen klebten noch an den Wurzeln, und entlang des Stamms ragten abgeknickte Äste hervor wie Stacheln. Hinter den beiden Felsendämonen drängten sich massenhaft Horclinge.

			Der zweite schleppte einen Stein von der Größe einer Regentonne mit sich.

			Schöpfer! Kaum hatte Elissa begriffen, was vorging, da schwenkte der Dämon auch schon seinen langen Arm wie ein Katapult und schleuderte den Stein auf das Lager.

			Der Brocken flog in hohem Bogen durch die Luft, und kostbare Sekunden lang starrte Elissa ihm wie gebannt hinterher, ehe sie sich an ihren Griffel erinnerte. Hastig zeichnete sie ein Aufprallsiegel. Die Zeit reichte nicht aus, um zu berechnen, wie viel Energie nötig sein würde, um den Stein zu zerstören, deshalb öffnete sie die Spitze komplett, um das Symbol mit Magie zu versorgen.

			Der Energieblitz zertrümmerte den Stein, doch der Rückstoß warf sie aus dem Sattel. Sie landete schwer auf dem Boden, und der Griffel fiel aus ihren tauben Fingern, während Staub und Steinsplitter wie Hagel auf das Lager niederprasselten.

			»Elissa!« Ragen sprang von seinem Pferd und rannte zu ihr, als sie mühsam versuchte, sich wieder aufzurichten.

			Sie verscheuchte ihn mit einem Wink. »Mir ist nichts passiert! Kümmere dich um die Dämonen!«

			Derek zückte seinen eigenen Griffel und zeichnete sorgfältig Lichtsiegel in die Luft, damit sie den Feind sehen konnten. Holzfäller schossen mit ihren Armbrüsten auf die Felsendämonen, doch die vergleichsweise winzigen Bolzen schadeten den Horclingen nicht. Sie waren ihnen höchstens lästig, während sie weiter auf das Lager vorrückten.

			»Wir müssen von den Siegeln weg, um sie zu töten!« Yon schwenkte seine Axt. »Jase! Lary! Ihr kommt mit mir!«

			»Wartet!«, schrie Ragen. »Es sind zu viele. Bleibt hinter den Siegeln!«

			»Bald gibt es keine Siegel mehr, wenn zwei Felsendämonen mit Bäumen um sich schlagen und Steine werfen!«, brüllte Yon zurück. »Lass uns unsere Arbeit machen!«

			»Zum Horc, verflucht noch mal!« Ragen rannte zu den Holzfällern. Der Felsendämon holte mit dem Baum aus, um ihn gegen die Siegelpfosten zu schlagen. Jetzt zückte auch Ragen seinen Griffel und zeichnete ein Hitzesiegel.

			Ein greller Blitz zuckte auf, begleitet von einem gewaltigen Krachen, als er Energie in das Symbol einströmen ließ, doch das Ergebnis war eher dürftig. Eine Seite des Baumstamms war schwarz verkohlt, und ein paar brennende Äste flogen umher, doch der Horcling blieb unversehrt.

			»Dämonenscheiße!«, fluchte Ragen und unternahm einen zweiten Versuch. Dieses Mal benutzte er zu viel Energie. Der Baum zerplatzte in einer Flammensäule, die den Dämon einhüllte und die Nacht taghell erleuchtete.

			Der andere Felsendämon hielt sich die krallenbewehrten Pranken vor das Gesicht, als die Holzfäller erneut ihre Armbrüste abschossen, doch dann verschränkte er die Klauen ineinander und rammte beide Fäuste mit aller Wucht auf den Boden. Elissa taumelte, als sie wieder auf die Füße kommen wollte, und sie sah, dass überall im Lager auch andere das Gleichgewicht verloren. Armbrustbolzen verfehlten meterweit ihre Ziele.

			Wie besessen suchte Elissa nach ihrem Griffel. Wenn es den Felsendämonen gelang, eine Bresche in die Siegel zu schlagen, würden die Horclinge das Lager überrennen. Endlich fand sie ihn und säuberte die Siegel von Schmutz. Sie hetzte zu den Siegelpfosten, zeichnete ein Aufprallsiegel und verlieh ihm einen mäßigen Energieschub. Der Rückstoß war auszuhalten, weil sie nun darauf vorbereitet war, das Siegel blitzte auf und versetzte dem Dämon, der mit seinen Fäusten den Boden erbeben ließ, einen wuchtigen Schlag gegen die Brust.

			Der Dämon wurde auf den Rücken geworfen, schien jedoch unverletzt zu sein. Derek zeichnete Kältesiegel und speiste sie großzügig mit Energie. Ein Zischen entfuhr ihm, als der Griffel aus seinen vor Kälte starren Fingern fiel, doch die Beine des gefällten Dämons waren mit einer weißen Raureifschicht überzogen.

			Ragen zeichnete eine Reihe von kräftigen Aufprallsiegeln und hämmerte damit auf die steifgefrorenen Gliedmaßen ein. Nach dem dritten Schlag hörte man ein lautes Knacken, und ein Bein des Dämons zerbrach wie Glas.

			Die Flammen des brennenden Baums erloschen langsam, doch der darin eingehüllte Dämon kam ohne Schaden davon. Er griff die Siegel an, aber Elissa, Ragen und Derek hielten sich bereit und zeichneten aufeinander abgestimmte Siegel. Elissa schleuderte den Dämon zu Boden. Derek ließ seine Brust zu Eis gefrieren. Der Panzer des Horclings, der gerade noch in Flammen gestanden hatte, zerplatzte durch den jähen Übergang von Hitze zu Kälte. Ragen folgte rasch mit einer weiteren Folge von Aufprallsiegeln, die die Brust des Dämons eindrückten und sein Herz zerquetschten.

			Daraufhin zog sich der andere Felsendämon zurück und verbarg sich in den Schatten jenseits der Stellen, die vom Siegellicht erhellt wurden.

			»Sie kämpfen mit Überlegung.« Yon spuckte auf den Boden. »Eigentlich sind Dämonen viel zu dumm, um Waffen zu benutzen, wenn kein Seelendämon in der Nähe ist. Aber Neumond ist seit drei Tagen vorbei.«

			»Es gibt vieles, was wir noch nicht wissen«, entgegnete Elissa. »Meisterin Leesha sagte, Mimikrydämonen könnten ebenfalls Drohnen anführen.«

			»Ay«, bestätigte Yon. »Aber wenn sich hier irgendwo ein Mimikry rumtreibt, dann will er sich nicht zeigen.«

			»Mag sein«, meinte Ragen.

			»Wir sollten das Schicksal nicht länger herausfordern«, fand Yon. »Von jetzt an schlagen wir unser Lager vor Einbruch der Dunkelheit auf und bewachen es die ganze Nacht.«

			»Wir haben uns angewöhnt, uns mehr vor den Krasianern zu fürchten als vor den Horclingen«, steuerte Elissa bei.

			»Ich denke, das wird sich bald wieder ändern«, sagte Yon. »Die Nacht wird stärker.«
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			Ein paar Tage später führte Ragen sie in das Dorf Bauerngarten. Keiner von ihnen hatte in den vergangenen Nächten ruhig geschlafen, doch seit sie jeden Abend eine Stunde damit verbrachten, die Schutzsiegel zu verstärken, hielten die Dämonen sich mit ihren Angriffen zurück. Sie quartierten sich in Ragens Lieblingstaverne ein, um dort zu Abend zu essen und eine Nacht durchzuschlafen. Am nächsten Morgen setzten sie zügig ihren Weg fort und erreichten gegen Mittag Fort Angiers.

			Die beiden wuchtigen hölzernen Torflügel passten nicht zueinander, und die Stellen, an denen die Krasianer sie aufgebrochen hatten, waren mit frischem Holz repariert. Überall standen Gerüste. Der neue Herzog ließ nicht nur Zerstörtes instand setzen, sondern auch Verbesserungen vornehmen.

			»Sie verstärken die Wälle«, sagte Ragen. »Das ist ein gutes Zeichen.«

			»Gegen die Krasianer mag das ja was nützen«, bemerkte Yon. »Aber wenn ein paar Felsendämonen anrücken und Steine werfen, halten diese Wälle auch nicht lange.«

			Gebirgsspeere in den vertrauten Uniformen von Ragens Heimat patrouillierten auf den Wällen und bewachten das Tor. Ihre Bajonette waren genauso tödlich wie ein Speer, doch sie dienten hauptsächlich als Zierrat. Nun, da man die zerstörerische Kraft ihrer Feuerwaffen kannte, hätte es niemand mehr gewagt, sich mit ihnen anzulegen. Angierianische Holzsoldaten, deren Fechtspeere vergleichsweise harmlos aussahen, verrichteten die niederen Arbeiten, die darin bestanden, Reisende zu befragen und Karren zu durchsuchen.

			»Name und Anliegen«, sagte einer von ihnen zu Ragen, der den Zug anführte.

			»Ragen, Meister der Milneser Bannzeichnergilde«, antwortete Ragen und zeigte von Euchor selbst unterzeichnete Dokumente vor. Der Wächter bekam große Augen und ging los, um sich mit seinem Vorgesetzten zu beraten, einem der Gebirgsspeere.

			»Angierianische Soldaten lassen sich jetzt von Milnesern Befehle geben?«, wunderte sich Elissa.

			»Rhinebecks Bruder mag zwar den Thron innegehabt haben«, sagte Ragen, »aber wie es scheint, ist Euchor jetzt der wahre Machthaber in Angiers.«

			»Wir müssen vorsichtig sein«, sagte Elissa. »Bei Hof muss es Verstimmungen geben.«

			Als sie das Tor durchquerten, wartete der Generalhauptmann der Gebirgsspeere auf einem schneeweißen Streitross auf sie. »Ragen!« Seine dröhnende Stimme klang wie Musik in Ragens Ohren. »Ich hatte doch gleich gerochen, dass mir der Wind aus dem Süden einen fauligen Gestank in die Nase bläst!«

			»Bruz!«, schrie Ragen und sprang vom Pferd. »Ich wusste nicht, dass Euchor dich hässlichen Kerl nach Angiers geschickt hat!« Die beiden Männer umarmten sich derb, und ihre Harnische prallten aufeinander, als sie sich lachend gegenseitig auf den Rücken klopften.

			»Zum Schutz der Prinzessin kam nur ich in Frage.« Bruz war einer von Euchors engsten militärischen Ratgebern. Ragen kannte den Mann seit Jahrzehnten.

			Ragen tippte auf die Epaulette an Bruz’ Schulter. »Wie ich sehe, hat man dich befördert.«

			Bruz nickte. »Nachdem wir den krasianischen Angriff abgewehrt hatten, schickte Euchor weitere dreitausend Gebirgsspeere nach Süden, zusammen mit der Bekanntmachung und einer Kiste voller Gold, die dem Maultier fast das Kreuz gebrochen hätte.«

			»Beeindruckend«, meinte Ragen.

			»Dasselbe kann man von dir sagen!«, erwiderte Bruz. »Der gesamte Norden ist dir und Mutter Elissa zu Dank verpflichtet, weil ihr Nachrichten durch die krasianischen Linien geschmuggelt habt. Bestimmt wird Euchor euch nach eurer Rückkehr dafür belohnen. Bis zu eurer Weiterreise nehmt ihr Quartier im Palast. Ihr könnt bleiben, so lange ihr wollt.«

			»Ich fürchte, wir werden schon bald wieder aufbrechen müssen«, sagte Ragen. »Ich habe Neuigkeiten für den Hof dabei, aber Elissa und ich haben es eilig, nach Hause zu kommen, zu unseren Kindern.«

			»Natürlich, natürlich«, stimmte Bruz zu. Er stieß einen Pfiff aus, und eine Eskorte von Gebirgsspeeren fing an, unter Gebrüll und Geschubse die Straße vom Verkehr freizumachen.

			»Das ist wirklich nicht nötig«, sagte Elissa, als ein Gebirgsspeer einen Verkäufer zu Boden stieß, weil der ihm nicht schnell genug Platz machte.

			»Unsinn«, sagte Bruz. »Diese Holzköpfe müssen lernen zu springen, wenn die Gebirgsspeere pfeifen. Ohne uns wären sie jetzt alle tot oder Sklaven der Krasianer.«

			Ragen kniff die Lippen zusammen, suchte Elissas Blick und schüttelte den Kopf. Zu seiner Erleichterung verstand sie den Wink und schwieg.

			»Ich bin gewissermaßen dienstlich hier«, sagte Ragen. »Meine Zeit als Herzoglicher Kurier liegt lange zurück, aber Gräfin Leesha hat mich dazu überredet, noch einen einzigen Auftrag zu übernehmen und an Herzog Pethers Hof für das Tal zu sprechen.«

			Bruz hob eine Augenbraue. »Ein Milneser Gildemeister spricht für eine angierianische Gräfin? Kommt es da nicht zu einem Konflikt der Interessen?«

			Ragen zuckte die Achseln. »Verzweifelte Zeiten erfordern verzweifelte Maßnahmen, mein Lord. Man kann es ihr nicht verübeln, wenn sie so bald nach Graf Thamos’ Tod keinen Wert darauf legt, Achtfingers Nachfolger nach Angiers zu schicken.«

			»Das wird Euchor aber gar nicht gefallen«, bemerkte Bruz.

			»Es wäre nicht das erste Mal, dass Seine Gnaden sich über mich ärgert«, sagte Ragen.

			Bruz lachte. »Ay, und das ist noch milde ausgedrückt!«

			Sie erreichten den Palast, wo ein weiterer Bekannter in der Eingangshalle auf sie wartete.

			»Möge der Schöpfer mich verschonen«, brummte Ragen, als Keerin, Euchors alberner Herold, zur Begrüßung angerannt kam.

			»Ragen!«, rief Keerin und breitete die Arme aus, als wolle er einen guten Freund willkommen heißen, obwohl sie einander nicht ausstehen konnten. Vor fünfzehn Jahren hatten sie ein einziges Mal auf einer Kurierreise zusammengearbeitet, und das hatte beiden gereicht. Keerins Ruhm gründete sich in erster Linie darauf, dass er sich mit Heldentaten brüstete, die in Wahrheit Arlen vollbracht hatte. Und als Arlen es einmal wagte, in der Öffentlichkeit dagegen zu protestieren, ließ er ihn und seinen Freund Jaik von seinen Lehrlingen verprügeln.

			Keerin überspielte geschmeidig die Peinlichkeit, als Ragen zur Seite trat, um nicht von ihm berührt zu werden. »Es tut gut, dich wiederzusehen, alter Freund.«

			Ragen reckte das Kinn vor. »Was willst du von mir, Keerin?«

			»Ich hatte gehofft, mich eurer Karawane anschließen zu können, wenn ihr nach Miln weiterreist.«

			Ragen schüttelte den Kopf. »Euchor hat dich als seinen Herold hierhergeschickt, und solange er deine Rückkehr nicht verlangt und Vorkehrungen für deine Reise trifft, halte ich mich aus allem heraus.«

			»Oh, du kannst ihm ruhig einen Platz in deiner Karawane gewähren, Ragen.« Bruz bemühte sich, ernst zu klingen. »Meister Keerins Pflichten hier sind längst erfüllt. Wir haben einfach nicht die Möglichkeiten, ihn mit einer Eskorte nach Hause zu bringen, und trotz seiner legendären Tapferkeit ist er nicht bereit, den Weg allein anzutreten.«

			Keerin schluckte bei diesen Worten, aber er widersprach nicht. So leise, dass nur Ragen ihn hören konnte, sagte er: »So ist es. Ich bin hier nicht erwünscht, und an diesem Hof ist Jongleuren kein langes Leben beschieden. Zuerst hat man Jasin Goldkehle und seine Lehrlinge in der unteren Halle abgeschlachtet, dann wurde Meister Achtfinger im Südturm ermordet. Von mir aus kann Euchor mich feuern. Ich will nur nach Hause zurück.«

			Ragen blickte Elissa an. Sie konnte Keerin genauso wenig leiden wie er, doch sie legte eine Hand auf seinen Arm. »Ich weiß, wie es ist, wenn man so schnell wie möglich nach Hause kommen will. Natürlich kannst du mit uns reisen.«

			Die Miene des Jongleurs hellte sich auf, er griff nach Elissas Hand und küsste sie mehrere Male. »Ich danke dir von Herzen, Mutter. Möge der Schöpfer dich segnen! Ich fange sofort an zu packen.« Er stieß einen Jubelschrei aus und vollführte in einem Wirbel aus grellbuntem Stoff einen Salto rückwärts, ehe er aus der Halle rannte.

			»Das wird uns noch leidtun«, prophezeite Ragen.

			»Mag schon sein«, erwiderte Elissa. »Aber nachdem wir so viele Monate unterwegs waren, werde ich niemandem im Weg stehen, der einfach nur nach Hause will.«

			Ein Page tauchte auf, und Bruz winkte ihn heran. »Vergebt mir, aber ich bin sehr beschäftigt. Die edlen Herrschaften werden euch am Abend bei Hof empfangen. Bis dahin wird sich der Kleine Minister um euer Wohl kümmern.«

			»Der Kleine Minister?«, fragte Ragen.

			Der Knabe verbeugte sich. »Ich heiße Pawl. Der Generalhauptmann nennt mich so, weil mein Vater der Erste Minister Janson war.«

			»Ich habe mir den Namen nicht ausgedacht, aber ich finde, er passt doch ganz gut.« Bruz zerstrubbelte den Schopf des Jungen. »Er ist der Einzige, der die Hauptbücher seines Vaters entziffern kann. Ohne ihn wären wir verloren.«
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			»Hier entlang.« Pawl führte Elissa, Ragen, Derek und Yon durch einen langen Korridor. »Eure Räume müssten in Bälde hergerichtet sein. Aber wir haben ein Zimmer für euch vorbereitet, in dem ihr ein paar Erfrischungen zu euch nehmen und euch ausruhen könnt.«

			»Man muss schon sehr reich sein, wenn man es sich leisten kann, ein Zimmer nur für Erfrischungen und zum Ausruhen zu haben«, meinte Yon.

			Der Raum war prachtvoll ausgestattet. Auf einer Anrichte türmten sich alle möglichen Leckereien, an einer Seite stand ein dampfendes Teegeschirr. Es gab frisches Wasser, Wein, sogar einen Krug mit Bier. Nach der langen, beschwerlichen Reise hatte Elissa anfangs nur Augen für diese Köstlichkeiten, sodass es eine Weile dauerte, bis sie die alte Frau entdeckte, die auf einem der Sofas saß und genüsslich ihren Tee zu sich nahm.

			Ein Blick auf ihren Schmuck und die Seidengewänder genügte, um Elissa in einen tiefen Knicks sinken zu lassen.

			Mit dem Ellbogen stieß sie Ragen an, der hastig einen Kratzfuß machte. Yon und Derek, die schon auf halbem Weg zur Anrichte waren, erstarrten vor Verlegenheit.

			Die Herzoginmutter wedelte gereizt mit der Hand. »Das reicht! Ich halte hungrige Männer doch nicht vom Essen ab. Langt herzhaft zu, Jungs!«

			»Ich weiß, wann ich entlassen bin.« Ragen und die anderen Männer verbeugten sich schnell und stürzten sich auf das Bratenfleisch und das Bier.

			Elissa trat an das Sofa heran und widerstand dem Drang, noch einmal zu knicksen, als Araine zur Begrüßung aufstand. »Euer Gnaden.«

			»In diesem Raum können wir auf die Titel verzichten, Elissa«, sagte Araine. »Ich habe schon mit deiner Mutter korrespondiert, da warst du noch gar nicht geboren. Gräfin Tresha und ich sind alte Freundinnen. Sie muss dir doch von mir erzählt haben.«

			Die Bemerkung brachte Elissa leicht aus der Fassung. Was immer der Fall war, wenn ihre Mutter ins Spiel kam. »Die Gräfin und ich reden nicht viel miteinander.«

			Araine schnaubte unfein durch die Nase. »Das ist noch stark untertrieben. Wir sollten bei einer Tasse Tee darüber sprechen.« Pawl schob einen Stuhl für Elissa heran und servierte Tee und kleine belegte Brote von der Anrichte.

			»Ich habe einen Brief für Euch«, sagte Elissa, als der Page sich wieder entfernte und an der Wand Position bezog.

			»Du kommst direkt zum Geschäftlichen«, sagte Araine. »Du hast mit deiner Mutter mehr gemeinsam, als du denkst.«

			Der Vergleich ärgerte Elissa, aber sie verbiss sich eine Entgegnung und zückte den Umschlag mit Leeshas Botschaft an Araine. Mit einem scharfen Fingernagel ritzte die Herzoginmutter das Siegel auf und überflog rasch die Seiten.

			Araine seufzte. »Ich fürchte, viel mehr als gute Ratschläge habe ich nicht anzubieten.«

			Elissa blinzelte. »Leesha sagte, Ihr seid die wahre Macht in Angiers.«

			»Früher einmal«, räumte Araine ein. »Bevor Janson ermordet wurde. Bevor Euchor sich den Efeuthron um den Preis unserer Leben erkaufte. Das bisschen Macht, das Lorain mir nicht weggenommen hat, beansprucht Pether für sich selbst. Ganz Angiers pflegte sich in meinem Stickzimmer zu versammeln. Jetzt enthält es nur noch eine Ansammlung von Stickrahmen mit unfertigen Arbeiten.«

			»Das könnte ein Problem sein«, sagte Elissa. »Lorain und ich …«

			»Ihr seid euch spinnefeind seit diesem Vorfall, als ihr noch Kinder wart«, ergänzte Araine. »Hatte der junge Lord Sament dich nicht zu dem Ball anlässlich der Tagundnachtgleiche eingeladen?«

			»Es war der Ball zur Sonnenwende«, berichtigte Elissa. »Und ich gab ihm einen Korb.«

			»Und die Tochter des Herzogs von Miln kam sich wie die zweite Wahl vor.«

			»Woher wisst Ihr das alles?«, fragte Elissa.

			»Tresha erzählt mir von dir, seit sie deine erste Amme feuerte. Sie ist sehr stolz auf dich.«

			Dieses Mal konnte Elissa sich nicht mehr zurückhalten. »Wenn Ihr das glaubt, dann kennt Ihr meine Mutter doch nicht so gut, wie Ihr denkt.«

			»Sei dir da nicht so sicher, meine Liebe«, sagte Araine. »Es war ein Skandal, als du von Schloss Sonnenaufgang weggelaufen bist, um einen Kurier zu heiraten. Deine Mutter wollte immer nur das Beste für dich.«

			»Dann verstehe ich nicht, warum sie mich verstoßen hat«, sagte Elissa. »Zum Glück haben meine Schwestern mehr Pflichtbewusstsein bewiesen und Barone geheiratet, die Mutter in unseren Gärten aufmarschieren lassen konnte.«

			Araine wedelte mit der Hand. »Sie würde es niemals zugeben, aber sie fand es bewundernswert, wie du ihr die Stirn geboten hast. Du bist so ganz anders als deine willensschwachen Schwestern, die noch nie Rückgrat bewiesen haben. Du brauchst sie nur zu fragen, und sie nimmt dich wieder mit offenen Armen auf.«

			»Sie nimmt mich wieder auf? Mit offenen Armen?« Elissa knirschte mit den Zähnen. »Als ob ich ein Verbrechen begangen hätte, als ich den besten Mann heiratete, den man sich nur vorstellen kann. Ich will nicht ›wiederaufgenommen‹ werden. Meine Mutter soll sich nur weiter mit ihrer Hofpolitik und ihrer Flüsterpropaganda beschäftigen. Aber ohne mich.«

			Araine zog pikiert die Nase kraus. »Es kann sehr gut sein, dass du in dieser Hinsicht gar nichts mehr zu sagen hast. Du hast zu viel gesehen und getan, um jetzt noch den Fußboden in einer Bannzeichnerwerkstatt zu fegen. Ich rechne fest damit, dass man dich nach deiner Rückkehr vor den Rat der Mütter zitieren wird. Dort wirst du einen vollständigen Bericht über deine Erlebnisse in den Moorländern abgeben müssen. Ich kenne diese Bande von gehässigen alten Weibern gut. Wie auch immer du zu deiner Mutter stehst, sie hat den Vorsitz über den Rat. Es ist besser, man hat sie als Verbündete und nicht als Feindin.«

			Elissa schluckte schwer. Der Rat der Mütter in Miln war beinahe genauso mächtig wie Herzog Euchor und verantwortlich für die meisten alltäglichen Geschäfte der Stadt. Es fiel ihr schwer, es zuzugeben, doch wenn sie und Ragen bestimmte Veränderungen in Miln bewirken wollten, ehe es zu spät war, musste sie den Rat auf ihre Seite bringen.

			»Vielleicht habt Ihr ja recht. Danke für den Hinweis.« Die Worte wollten ihr kaum über die Lippen kommen, doch sie sprach sie mit einem höflichen Lächeln aus.

			»Natürlich wissen wir alle, dass deine Mutter nicht das außergewöhnlichste deiner familiären Probleme ist.« Araine nahm ein winziges Schnittchen vom Tisch und verzehrte es mit zwei schnellen, gezierten Bissen.

			»Wie bitte?«, fragte Elissa.

			»Letztes Jahr begegnete ich dem jungen Arlen Strohballen aus Tibbets Bach«, sagte Araine. »Noch bevor dieser Dämon aus der Wüste auf der Bildfläche erschien. Er ist kleiner, als in den Geschichten über ihn behauptet wird, aber er schien ein anständiger Junge zu sein. Vielleicht ein bisschen weltfremd, aber eine Spur von Verträumtheit macht sich immer gut.«

			»Er war ein anständiger Junge.« Elissa wählte ihre Worte mit äußerster Vorsicht.

			»Ein anständiger Junge, der Euchor wie einen Narren aussehen ließ«, sagte Araine. »Jetzt, da wir wissen, dass euer junger Streuner zum Tätowierten Mann herangewachsen ist, fragt man sich bei Hof, was du wusstest und zu welchem Zeitpunkt du dein Wissen erlangt hast. Du bist klug beraten, wenn du aufpasst, was du sagst. Und mit deinem Ehemann solltest du dich abstimmen.«

			»Man kann uns fragen, was man will«, sagte Elissa. »Wir haben nichts zu verbergen.«

			»Davon gehe ich aus.« Araine klopfte mit Leeshas Brief gegen ihre Teetasse. »Glaubst du, was in diesem Schreiben steht? Dass es einen Schwarm der Dämonen geben wird?«

			»Allerdings, das glaube ich«, sagte Elissa. »Die Horclinge vermehren sich rasant, obwohl die Talbewohner und die Krasianer sie zu Tausenden töten. Unterwegs auf der Straße haben sie Jagd auf uns gemacht.« Sie erzählte kurz, wie die beiden Felsendämonen die Siegel angegriffen hatten.

			»Zwei Dämonen, die auf Siegel losgehen, sind noch lange kein Beweis dafür, dass dahinter irgendein ausgeklügelter Schlachtplan steckt. Hier hat man keine Anzeichen für Veränderungen in ihrem Verhalten bemerkt. Vielleicht sind die Talbewohner selbst schuld an der Entwicklung, indem sie die Dämonen ständig reizen.«

			»Wäre es nicht ein zu großes Risiko, sich auf diese Erklärung zu verlassen?«, fragte Elissa.

			»Der wahre Feind sind die Krasianer«, stellte Araine fest. »Sie haben drei meiner Söhne getötet. Pethers Brüder. Lorains Gemahl. Und Tausende von Männern, Frauen und Kindern in den Freien Städten, bei Weitem mehr, als die Dämonen in demselben Zeitraum umgebracht haben. Und jetzt haben sich Deserteure aus der Schlacht um Angiers zu umherziehenden Kriegsbanden zusammengeschlossen, die entsetzliche Gräueltaten begehen. Sie kastrieren die Männer und Jungen, lassen sie für sich kämpfen und hinterlassen eine Spur von Blut und Asche. Im Osten ist kein Dorf mehr vor ihnen sicher.«

			»Und sie hindern Euchor daran, sich selbst zum König zu erklären«, sagte Elissa.

			»Ich wüsste nicht, wie das noch verhindert werden könnte«, entgegnete Araine. »Euchor hat sein Blatt zu gut ausgespielt. Er wird weiterhin Gebirgsspeere nach Süden entsenden, wo sie die Wegestationen bemannen, bis er genug Männer beisammen hat, um sich im Süden den Truppen anzuschließen, die Pether aus dem Tal rekrutiert. Und dann wird er die Krasianer ein für alle Mal vernichten.«

			Elissa nippte an ihrem Tee und hielt den Blick gesenkt. »Es ist höchst unwahrscheinlich, dass Gräfin Papiermacher ihre Kämpfer in einen Krieg gegen ihre Nachbarn schickt, wenn sie glaubt, dass die Bedrohung durch die Dämonen wächst.«

			»Sie lernt dazu«, pflichtete Araine ihr bei. »Aber vielleicht hat sie gar keine Wahl. Du hast deine eigenen Probleme, Elissa. Sei auf der Hut, wenn du nach Hause zurückkehrst.«
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			»Uuund deeeshalb heißt er Hooorclings Hüüügel!« Keerin spielte einen dramatischen Schlussakkord auf seiner Laute, und Elissa stieß den Atem aus. Der Jongleur war so glücklich, Angiers hinter sich gelassen zu haben, dass er sein Instrument seit Tagen nicht beiseitegelegt hatte.

			Dem Schöpfer sei Dank. Ihre Audienz bei Pether und Lorain war nicht gut gelaufen, und Araines Warnung ließ ihr keine Ruhe. Sei auf der Hut, wenn du nach Hause zurückkehrst.

			Kaum hatte Elissa aufgeatmet, weil Keerin endlich still war, da begann er schon das nächste Lied.

			Elissa widerstand der Versuchung, sich die Ohren zuzuhalten. »Ich würde tausend Sonnen bezahlen, nur damit der Kerl den Mund hält.«

			»Ich sagte doch, es würde uns noch leidtun«, erwiderte Ragen.

			»Der singt doch gar nicht so schlecht.« Yon und die anderen Talbewohner genossen die Musik, und während sie ritten, stimmten sie in den Refrain ein. »Ist zwar kein Achtfinger, aber bei uns im Tal mag man rothaarige Jongleure. In Flussbrücke hab ich mir ein paar Bier hinter die Binde gekippt. Ein Bursche dort erzählte mir, Keerin hätte einem verdammten Felsendämon den Arm abgeschnitten. Benutzte dafür nicht mal seine Musik. Stellt euch mal vor, wie sich dieses mickerige Kerlchen gegen einen Felsendämon wehrt.«

			»Das ist lächerlich«, pflichtete Ragen ihm bei.

			Yon grinste wehmütig. »Ich wünschte, ich wäre dabei gewesen und hätte es mit eigenen Augen gesehen.«

			Ragen entgleiste das Gesicht. »Du glaubst dieses Märchen?«

			»Ay, warum denn nicht?«, sagte Yon. »In den letzten paar Jahren hab ich Sachen erlebt, die alles, was so im Suff schwadroniert wird, in den Schatten stellen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er sich durch Lügen die Stellung als Herzoglicher Herold erschwindelt hat.«

			Vor lauter Verblüffung verschlug es Ragen erst einmal die Sprache. Ehe er dann die richtigen Worte fand, legte Elissa eine Hand auf seinen Arm, und er beherrschte sich.

			»Wir hätten ihn nicht zurücklassen können«, sagte Elissa. »Die Stadt bereitet sich auf einen Krieg vor, und wir beide wissen doch, dass Keerin kein Kämpfer ist, egal, was in den Tavernen über ihn erzählt wird.«

			»Er hat Glück, dass Euchor Wegestationen anlegen ließ, um den Nachschub für seine Gebirgsspeere in Angiers zu sichern«, meinte Ragen. »Die Talbewohner kriegen auf diese Weise gar nicht mit, wie er sich nachts in die Hosen macht.«

			In der Tat hatten sie die letzten Nächte sicher hinter den mit mächtigen Siegeln verstärkten Wällen der Wegestationen verbracht. Jede dieser Stationen war gut mit Vorräten versorgt und bemannt mit Gebirgsspeeren, die Feuerwaffen trugen.

			Jedes Mal, wenn die Abenddämmerung heraufzog, sehnte Elissa den Anblick dieser Zufluchtsorte herbei. Seit Tagen waren sie nicht mehr an einem Dorf oder einer Stadt vorbeigekommen, und es verschaffte ihr ein Gefühl der Geborgenheit, jeden Abend schützende Wälle zu sehen und den vertrauten Milneser Zungenschlag zu hören, nachdem sie so lange im Süden gewesen waren.

			Bereits jetzt konnten sie die nächste Wegestation sehen. Sie stand hoch oben auf einem Hügel, der einen guten Ausblick über das Umland bot, und die dicken Wände und qualmenden Kamine verhießen eine anheimelnde Nacht weit weg von den Dämonen.

			Doch als sie näher herankamen, entdeckte Elissa die Bresche in den Wällen. Der Wind trug einen beißenden Gestank heran, und in dem Moment wusste sie, dass der Rauch, der von der Station aufstieg, nicht das Geringste mit einem gemütlichen Kaminfeuer zu tun hatte.

		

	
		
			

			18

			Daheim

			334 NR

			Jeph Strohballen saß in seinem bequemen Schaukelstuhl, nuckelte an seiner Pfeife und behielt den Hof im Auge. Seine Kinder standen am Geländer der Veranda und spähten in jede Richtung, während die Sonne hinter dem Horizont versank. Er konnte hören, wie Norine und Ilain drinnen im Haus in der Küche herumfuhrwerkten und das Abendessen vorbereiteten.

			Die Schatten im Hof wurden länger, und Jeph widerstand dem Drang, die Siegel noch einmal zu prüfen. Er lehnte sich zurück und sog so fest an der Pfeife, dass das Schmokkraut hell aufglühte.

			Seine Gelassenheit überraschte selbst ihn. Der Sonnenuntergang weckte all die Ängste, die die Menschen tagsüber unterdrückten, und Jeph war schon immer ein Feigling gewesen. Noch vor knapp einem Jahr wäre er jetzt durch das Haus geeilt und hätte sämtliche Schlösser und Siegel immer und immer wieder geprüft.

			Vor fünfzehn Jahren hatte er von genau dieser Stelle aus zugesehen, wie seine Frau Silvy von Horclingen angegriffen wurde. Wie gelähmt hatte er dagestanden, konnte nichts tun als die Schenkel zusammenzukneifen und zu hoffen, dass er sich nicht vor Angst bepisste.

			Doch im vergangenen Sommer war Renna Gerber schreiend auf seinen Hof gerannt, und die Schmach und die Anspannung, die sich über so viele Jahre hinweg in ihm aufgestaut hatten, waren plötzlich wie weggeblasen. Er griff nach seiner Axt, sprang von der Veranda und tat das, was er damals für Silvy hätte tun müssen.

			Dann tauchte der tätowierte Kurier mit seinen Waffen voller Siegel auf. Seitdem hatte Jeph siebenunddreißig Dämonen entweder selbst getötet oder geholfen, sie zu vernichten. Seine bevorzugte Methode – die sicherste – bestand darin, ihnen einen wuchtigen Schlag zu verpassen, ehe sie eine feste Gestalt annehmen konnten. Dabei hielt er die durch Siegel verstärkte Waffe so lange in der Wunde, bis ihre Magie alle Kraft aus dem Dämon herausgesogen hatte.

			Es gab zwei Sorten von Dämonen. Die erste Art, die Beständigen, stiegen immer an derselben Stelle aus dem Boden auf und hämmerten mit der Geduld von Unsterblichen auf immer dieselben Siegel ein. Sie lauerten darauf, dass irgendwann einmal, in irgendeiner Nacht, wenn die Menschen bei der Instandhaltung nachlässig gewesen waren, ein Siegel nachgab und eine Lücke in der Bannzone entstand.

			Die andere Sorte, die Wanderer, zogen auf der Suche nach Beute von einem Ort zum anderen. Normalerweise scheuten sie vor den Gegenden zurück, die die Beständigen für sich beanspruchten, es sei denn, sie fühlten sich von einem Tumult angezogen.

			Es war noch gar nicht lange her, da wäre der Hof bei Sonnenuntergang voller nebelhafter Gestalten gewesen. Doch der Kurier hatte mit versiegelten Pfeilen auf die Ungeheuer geschossen und die meisten der Beständigen getötet. Jeph hatte sich um die anderen Beständigen auf seinem Land gekümmert und sie langsam, aber sicher ausgemerzt, als würde er einen Acker von Unkraut befreien.

			Seit Wochen war sein Land nicht mehr von Horclingen heimgesucht worden, doch Orte wie Jephs Hof, die einsam lagen und nach Menschen und Vieh rochen, lockten Wanderer an, die zu Beständigen werden konnten, wenn man ihnen nicht Einhalt gebot.

			»Dort!«, quiekte Silvy und zeigte auf den Tagespferch der Schweine. Ein verräterisches Flimmern in der Luft, wie Rauch oder vom Boden aufsteigende Hitze im Sommer, kündigte an, dass keine zehn Schritt von der Stelle entfernt, an dem ihre Namensvetterin von Horclingen angegriffen worden war, ein Dämon aus dem Boden kroch.

			Jeph spuckte auf die Verandabohlen, klopfte das glimmende Schmokkraut seiner Pfeife in dem Rotz aus und trat kräftig mit dem Stiefel darauf.

			»Die verdammten Biester sind schlimmer als Wühlmäuse«, sagte er. »Jedes Mal, wenn ich glaube, wir hätten Ruhe vor ihnen …«

			Der junge Jeph hob seinen Bogen und legte einen versiegelten Pfeil auf. »Ich krieg ihn, Dad.«

			»Nein, das lässt du schön bleiben.« Jeph packte den Stiel seiner wuchtigen Breitaxt. »Du bleibst auf der Veranda und hältst Ausschau nach anderen Horclingen. Um den da kümmere ich mich.«

			Jeph bewunderte den Mumm des Knaben, aber mit vierzehn war der junge Jeph noch längst kein so guter Schütze, wie er sich einbildete. Dämonen erholten sich in Windeseile von Verletzungen. Wenn er den Horcling nicht tötete, würde er flüchten und später aus schierem Trotz wiederkommen.

			Er marschierte auf den Hof hinaus und staunte immer noch, wie viel sich in der letzten Zeit verändert hatte. Früher hätte es den sicheren Tod bedeutet, wenn man den Schutz der Siegel verließ, während sich im Hof ein Dämon verfestigte. Jetzt ging man hin und tötete ihn, als wäre es eine alltägliche Pflicht. Eine gefährliche Pflicht, gewiss, doch wenn man nicht aufpasste, war vieles, was man auf einem Bauernhof tat, gefährlich.

			Jeph war nie unachtsam. Er beobachtete den Dämon, der gerade stoffliche Gestalt annahm, und gleichzeitig behielt er den Rest des Hofes im Auge, für den Fall, dass der Horcling nicht allein gekommen war.

			Als Jeph den Schemen erreichte, hatte er den Umriss eines Felddämons angenommen. Der Horcling sperrte das Maul auf, um ihn anzufauchen, doch kein Laut kam heraus. Die Umwandlung war noch nicht abgeschlossen. In den nächsten paar Sekunden konnte der Dämon ihm nichts anhaben.

			Doch Jeph konnte ihn vernichten. Mit geübtem Schwung riss Jeph die Breitaxt in die Höhe und ließ die schwere Klinge so fest auf den Kopf des Dämons niedergehen, dass es ausgereicht hätte, um einen Holzklotz zu spalten.

			Eine normale Axtklinge wäre von dem gepanzerten Kopf des Dämons abgeprallt und hätte ihn nur gereizt, anstatt ihm zu schaden, doch Jeph hatte die Breitaxt selbst mit Siegeln versehen. Bei dem Schlag flackerten die Symbole hell auf, und ein Strom aus Magie schoss durch seine Arme, als die Klinge sich tief in den Schädel des Horclings hineinfraß und stecken blieb.

			Eine Art wohliger Schauer durchlief ihn, er verspürte so etwas wie Lust. Energie floss in ihn hinein, er kam sich stark vor, unbesiegbar. Er ging auf die fünfzig zu, fühlte sich jedoch stärker als mit dreißig. Seine Sinne schärften sich, ganz deutlich hörte er die Stimmen der Kinder auf der Veranda, die im Haus arbeitenden Frauen, selbst die Geräusche der Tiere, die in der Scheune am anderen Ende des Hofs hinter einem massiven Tor eingesperrt waren.

			Er lauschte angespannt, ob noch weitere Dämonen in der Nähe waren. Einen Moment lang hoffte er sogar, es wären noch mehr aufgetaucht, damit er sich noch einmal im Rausch der Magie suhlen konnte. Die Horclinge hatten ihm so viel genommen, und endlich hatte er die Gelegenheit, sich einmal an ihnen schadlos zu halten. Er fletschte die Zähne.

			Reiß dich zusammen, Jeph Strohballen, du Narr. Die Stimme in seinem Kopf war die seines Vaters, der zur Besonnenheit mahnte, wie immer. Wie dumm muss man sein, um sich Horclinge in seinem Hof zu wünschen?

			Er schüttelte sich und kam wieder zur Vernunft. Er tötete Dämonen, gewiss, doch im Gegensatz zu vielen Bewohnern von Tibbets Bach fand er keinen Gefallen daran. Der Energieschub bereitete ihm ein nie gekanntes Lustgefühl, aber dieser flüchtige Taumel war es nicht wert, die Beherrschung zu verlieren. Wer umsichtig war, lebte länger. Die Leichtsinnigen ereilte ein vorzeitiger Tod.

			»Dad! Pass auf!«, schrie der junge Jeph.

			Jeph wirbelte herum und sah, dass sich nur wenige Schritte von ihm entfernt ein anderer schemenhafter Umriss erhob. Normalerweise tauchten die Dämonen gleich nach Sonnenuntergang auf. Der hier muss verschlafen haben, dachte er, als die Form sich verdichtete. Sie stand aufrecht auf zwei Beinen und war vermutlich ein kleiner Baumdämon.

			Er beeilte sich, auch dieses Unkraut auszumerzen, doch als er die Axt hob, begann sich ein zweiter Dämon neben dem ersten auszuformen. Er zögerte.

			Zweien bist du nicht gewachsen, riet die Stimme in seinem Kopf. Lauf weg. Lauf sofort weg.

			Der junge Jeph teilte die Befürchtungen seines Vaters. »Dad! Duck dich!« Der Junge spannte den Bogen und schoss just in dem Moment einen Pfeil ab, als der Dämon, der seinem Vater am nächsten stand, sich auf Jeph stürzte und sich schneller verfestigte, als er es für möglich gehalten hätte. Ein Zischen ertönte, gefolgt vom Surren des vibrierenden Pfeilschafts.

			Jeph blinzelte, als er den Kurier vor sich sah. Mit grimmiger Miene hielt er den wippenden Pfeil in der Faust, nur wenige Zentimeter von Jephs Kopf entfernt.

			Er trug nicht mehr die braune Fürsorgerkutte, die er bei seinem letzten Besuch angehabt hatte, doch es war ohne jeden Zweifel der tätowierte Kurier. Dieses Mal war er bekleidet mit einem am Hals offenen Hemd aus verwaschener weißer Baumwolle und einer Hose aus derbem Stoff. Hemdsärmel und Hosenbeine waren hochgerollt und zeigten die Tätowierungen auf den Händen und den bloßen Füßen.

			Der Kurier drehte sich um und richtete seinen zornigen Blick auf die Veranda. »Wenn du noch nicht gelernt hast, dass man keine Pfeile abschießt, wenn Menschen im Weg stehen, junger Jeph, dann ist es für dich noch viel zu früh, um diesen Bogen zu benutzen!«

			»Kurier?!«, schrie der Junge. »Ich hielt dich für einen Dämon!«

			»Der Junge hat recht«, sagte Jeph und wandte sich wieder dem Mann zu. »Du bist aufgetaucht wie ein …« Er unterbrach sich, als sein Blick auf die Frau fiel, die neben dem Kurier Gestalt annahm. Fast hätte er sie nicht erkannt. Sie hatte ihr langes Haar abgeschnitten, ihr Kleid so verkürzt, dass kaum noch Stoff dran war, und ihre Haut mit aufgemalten Siegeln bedeckt. Aber die Augen, die Form ihres Gesichts, erinnerten ihn so sehr an seine Frau, dass ein Irrtum unmöglich war.

			»Renna?«, fragte er. »Renna Gerber?«

			»Jetzt heißt sie Renna Strohballen«, sagte der Kurier.

			»Hä?«, fragte Jeph und sah wieder den Mann an.

			Der Kurier betrachtete die Siegel auf dem Pfeil und gab einen Grunzer von sich. Dann legte er eine Hand auf Jephs Schulter und sah ihm in die Augen. Dieser Blick kam ihm irgendwie bekannt vor, aber Jeph konnte ihn nicht einordnen. Die Erkenntnis dämmerte ihm erst, als der Mann hinzufügte: »Wir haben eine Menge zu bereden … Dad.«

			Jeph stand nur da und starrte ihn an. Im Hof war es dunkel, aber seine Axt knisterte noch vor Magie, die prickelnd seinen Arm hinaufströmte, und seine Nachtsicht war gut. In Gedanken stellte er sich den Kurier ohne die Tätowierungen vor und entdeckte in seinem Gesicht die Züge seiner Mutter, die vor fünfzehn Jahren an genau diesem Ort von Horclingen tödlich verletzt worden war.

			Die Knie knickten unter ihm ein, sein plötzlich kraftloser Arm konnte die Axt nicht mehr halten, die Klinge sackte herunter und prallte am Boden auf. Ihm wurde schwindlig, und er musste sich auf den Axtstiel stützen. Das Atmen fiel ihm schwer, während die Nacht ihn einhüllte, als sinke er unter Wasser.

			»Arlen?« Er bekam keine Luft mehr. Er konnte nicht mehr aufrecht stehen.

			Als er umkippte, fing der Kurier ihn auf. »Ay, Dad. Ich bin’s.«
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			Jeph fühlte sich wie betäubt, als er zusammen mit seinem Sohn und seiner – was war Renna jetzt für ihn? Seine Schwägerin? Seine Schwiegertochter? – die Veranda betrat.

			»Rein mit euch und wascht euch für’s Abendessen«, befahl er den Kindern. »Sagt eurer Mam, sie soll zwei zusätzliche Gedecke auflegen.« Die Kinder rührten sich nicht vom Fleck und gafften die Neuankömmlinge an, bis Jeph in die Hände klatschte. »Ab mit euch!«

			Jeph konnte es den Kindern nicht verübeln, dass sie neugierig waren. Nachsichtig sah er ihnen hinterher, als sie ins Haus rannten. Er trat zur Seite, um seinen Gästen den Vortritt zu lassen, und konnte den Blick nicht von dem Mann abwenden, zu dem sein Sohn sich entwickelt hatte. Es war verzeihlich, dass er ihn nicht schon früher wiedererkannt hatte, doch jetzt, da er Bescheid wusste, war die Ähnlichkeit unverkennbar, ob mit Tätowierungen oder ohne.

			Arlen lebte.

			Sein Sohn, der als Junge von zu Hause weggelaufen war und nun als erwachsener Mann heimkehrte.

			Die Stimmung am Abendbrottisch war angespannt. Niemand wagte es zu sprechen, als könnte ein einziges Wort den Traum zerstören und das Paar in einem Nebel verschwinden lassen. Norine begann ein kurzes Tischgebet, in das die anderen einfielen, und dann wurde schweigend gegessen. Sogar die Kinder spürten die verkrampfte Atmosphäre. Es gab nicht die üblichen Kabbeleien, kein Zwicken unter dem Tisch, kein Prahlen, welche Schwerstarbeit sie tagsüber verrichtet hatten.

			»Reichst du mir bitte mal die Kartoffeln rüber?«, bat Arlen Cholie, und der Junge schrak zusammen, als sähe er ein Gespenst. In gewisser Weise stimmte das sogar. Er blickte auf den Geist seines ältesten Bruders, der nach Hause zurückgekommen war und um Kartoffeln bat.

			Schließlich hielt Ilain es nicht länger aus. »Wird wohl ’ne Weile dauern, bis ich mich dran gewöhnt hab, Ren. Dass du jetzt meine Schwiegertochter bist, meine ich.«

			»Dürfte dir eigentlich nicht schwerfallen. Hast doch jahrelang die Stellung von Mam eingenommen.« Renna schlug einen Ton an, als wollte sie gleich den nächsten Pfeil abschießen. Der Schöpfer wusste, dass sie allen Grund dazu hatte. Als ihre Mutter starb, war Renna noch sehr jung gewesen, und nur wenige Jahre später war Ilain mit Jeph durchgebrannt. Ihre Schwestern hatte sie bei ihrem Vater gelassen, der nicht besser war als ein Horcling.

			Ilain wappnete sich für den nächsten Hieb. Doch was immer Renna hatte sagen wollen, sie schluckte es herunter und zwang sich zu einem Lächeln. Sie blickte die Kinder an. »Wenn ich mir meine Nichte und meine Neffen so anschaue, dann bist du eine gute Mutter.«

			Ilain stieß erleichtert den Atem aus und erwiderte das Lächeln. »Ich habe aus meinen Fehlern gelernt.« Sie richtete das Wort an Arlen, bevor sie oder Renna die Stimmung wieder trüben konnten. »Schätze, du hast dann doch noch dein Versprechen gehalten und bist zurückgekommen, um dir Ren zu holen.«

			Jeph biss die Zähne zusammen. Konnte dieses dumme Weibsstück nicht den Mund halten? War sie entschlossen, die beiden wieder zu verjagen?

			Doch Arlen schien nur auf eine solche Gelegenheit gewartet zu haben. »Ich bin nicht wegen Ren zurückgekommen. Ich kam zurück, um mein altes Zuhause noch einmal zu sehen und mich zu vergewissern, dass ihr Siegel hattet, die euch schützten. Ich musste einfach wissen, was sich hier so getan hatte …« Er brach ab, als wolle er sich seine nächsten Worte gut überlegen. »Was damals in Tibbets Bach passiert ist … dass so viele Familien leiden mussten, so etwas durfte nie wieder geschehen.« Er nickte in Norines Richtung. »Aber als ich dann Ren sah, an einen Pfahl gebunden …« Er schüttelte den Kopf. »Da musste ich doch eingreifen, oder?«

			Am Tisch herrschte betretenes Schweigen, denn sie hatten damals nicht eingegriffen. Die ganze Stadt hatte tatenlos zugeschaut, wie Renna verurteilt wurde.

			»Natürlich musstest du das.« Jeph fand die Sprache wieder und blickte seinem Sohn in die Augen. »Du hast immer gehandelt, dem Schöpfer sei Dank. Die ganze Stadt hast du bloßgestellt und angeprangert, aber wir hatten nichts Besseres verdient.«

			Arlen nickte beinahe unmerklich. »Nicht dass ich Ren vergessen hätte. Manchmal, nachts, da dachte ich an sie, wenn ich … unterwegs war. Ich erinnerte mich an den Kuss, den sie mir an dem Abend gab, bevor Mam starb.« Er schüttelte den Kopf. »Allerdings glaubte ich nicht, dass ein Handschlag zwischen unseren Dads uns zu Verlobten machte. Ich dachte, eine Frau wie sie hätte längst einen anderen gefunden.« Er wandte sich um, griff nach ihrer Hand und sah ihr tief in die Augen. »Ich war in Miln und in der krasianischen Wüste. Ich habe fast jeden Ort gesehen, der dazwischen liegt, den es sich zu kennen lohnt. Viele Leute haben versucht, eine Frau für mich zu finden und mich sesshaft werden zu lassen, aber sie hatten kein Glück. Wer hätte gedacht, dass die eine, die für mich bestimmt war, daheim immer noch auf mich wartete?«

			»Ich wusste, dass du zu mir zurückkommen würdest«, sagte Renna und drückte seine Hand. »Aber du warst schon immer ein Dickschädel.«

			»Ay, und das ist noch untertrieben«, pflichtete Jeph ihr bei, und das Gelächter am Tisch klang beinahe gelöst.

			»Ich finde das so romantisch«, schwärmte Jeni Schneider und nahm die Hand des jungen Jeph. Sie waren verlobt, und ganz sicher hatten ihre Väter dies in derselben Weise ausgehandelt, wie seinerzeit Ren und Arlen einander versprochen worden waren. Aber bis sie alt genug zum Heiraten waren, würden noch Jahre vergehen. »Würdest du auch für mich kreuz und quer durch die ganze Welt reisen, Jephy?«

			Der junge Jeph wurde grün im Gesicht und hustete ein paar Worte aus, die vielleicht Zustimmung bedeuteten. Jeni schien seine Verlegenheit nicht zu bemerken und behielt ihr strahlendes Lächeln bei.

			»Seid ihr zwei zurückgekommen, um zu bleiben?«, fragte Ilain. »Um euch hier anzusiedeln und eine Familie zu gründen? Wir sprachen davon, ein neues Haus zu bauen. Arbeitskräfte werden immer gebraucht. Die Leute verlassen scharenweise den Ort Sonnige Weide und kommen nach Tibbets Bach. Die Dinge bessern sich, trotz der Probleme.«

			Arlen stutzte. »Was für Probleme?«

			»Cholie, Silvy«, sagte Jeph. »Räumt den Tisch ab und setzt den Kessel auf. Dann lauft und geht noch ein bisschen spielen.«

			»Heute Morgen habe ich einen süßen Kuchen gebacken«, sagte Norine. »Eigentlich wollte ich ihn für das Essen nach der Siebenttagsandacht aufheben, aber das hier ist doch eine ganz besondere Gelegenheit. Jeni? Du und der junge Jeph könnt ihn anschneiden und den Tee servieren.«

			»Ich will aber hierbleiben«, maulte der junge Jeph.

			»Du und Jeni könnt an den Tisch zurückkommen, wenn alles für den Tee vorbereitet ist«, bestimmte Jeph. »Und jetzt ab mit euch!«

			Die Kinder flitzten davon. Jeph stand vom Tisch auf und holte ohne Eile seine Pfeife und den Beutel mit dem Schmokkraut. Er bot den Beutel seinem Sohn an. »Ich habe noch eine Pfeife …«

			»Nein danke.« Arlen winkte ab. »Als ich noch Kurier war, habe ich manchmal geraucht. Das erinnerte mich an zu Hause. Aber jetzt bin ich ja hier und …« Er zuckte die Achseln. »Ich fänd’s einfach nicht richtig.«

			Jeph nickte und war froh, den Blick senken zu können, während er die Pfeife stopfte und mit einem brennenden Kienspan anzündete. Er paffte ein Weilchen, bis das Kraut glühte und er von einer aromatisch duftenden Wolke umgeben war. Erst dann setzte er sich wieder an den Tisch. »Seit ihr fortgegangen seid, ist hier so einiges … aus dem Ruder gelaufen. Tibbets Bach entwickelt sich gut, aber die Leute …«

			»Sie sind härter geworden«, half Ilain aus.

			»Die Leute bringen jetzt den Mut auf, gegen Horclinge zu kämpfen«, sagte Norine, »doch einige … berauschen sich regelrecht daran.«

			Arlen nickte. »Das ist nicht ungewöhnlich. Und das verursacht Probleme?«

			»Schon, aber keine, mit denen Selia nicht fertigwürde.« Jeph sog an seiner Pfeife und stieß Qualmwolken aus. »Sie hat eine Bürgerwehr gegründet, und die hat mit den meisten Dämonen, die Stadtplatz und Torfhügel heimsuchten, kurzen Prozess gemacht. Brine hat im Weiler am Wald schwerer zu kämpfen, aber die Holzfäller haben angefangen, Baumdämonen mit Äxten zu zerhacken, als könnten sie gar nicht mehr anders.«

			»Das überrascht mich nicht«, sagte Arlen. »Aber ich denke, dass sie gleichzeitig auch mehr Bäume fällen als in den vergangenen Jahren.«

			»Ay.« Jeph klemmte sich die Pfeife zwischen die Zähne. »Den meisten Leuten ist es noch nie so gut gegangen wie jetzt. In Tibbets Bach braucht keiner mehr zu hungern.«

			»Das sind gute Nachrichten«, fand Arlen. »Im Übrigen werdet ihr massenhaft Bauholz brauchen für euren neuen Zaun.«

			»Ein neuer Zaun?«

			»Ich zeige euch eine neue Art von Siegeln, die sich draußen im Tal der Holzfäller schon bestens bewährt hat«, sagte Arlen. »Diese Zeichen vertreiben die Dämonen ein für alle Mal von eurem Land.«

			Jeph nahm die Pfeife aus dem Mund und blies eine süßlich duftende Rauchwolke aus. »Das klingt zu schön, um wahr zu sein.«

			»Ich hab auch noch jede Menge schlechter Nachrichten für euch, also freut euch nicht zu früh«, sagte Arlen. »Davon reden wir später. Zuerst möchte ich weiter hören, wie die Dinge in Tibbets Bach stehen. Sorgt Fischweiher immer noch für Ärger?«

			»Anfangs fingen sie immer wieder Streit an.« Jeph lehnte sich zurück. »Aber ohne Siegel für ihre Fischspeere waren sie den anderen Leuten …«

			»Unterlegen«, ergänzte Arlen. »Die anderen, die mit versiegelten Waffen kämpften, wurden stärker. Das ist so, wenn man Dämonen tötet.«

			Jeph nickte. »Richtig. Auf einmal konnten die Fischer die anderen nicht mehr herumschubsen. Raddock versuchte zwar noch, den alten Zustand beizubehalten, aber die Leute wollten von der Bürgerwehr beschützt werden und wählten ihn ab. Er ist immer noch Sprecher, aber längst nicht mehr so einflussreich wie früher.«

			»Was sie getan haben, finde ich nicht richtig«, warf Norine ein. »Aber der Schöpfer sei mein Zeuge, jetzt haben die Fischer nichts mehr zu lachen. Die Bürgerwehr schikaniert sie und nimmt sich einen größeren Anteil von den gefangenen Fischen, als ihnen von Rechts wegen zusteht.«

			»Dem muss man einen Riegel vorschieben, ehe es noch schlimmer wird«, meinte Arlen.

			»Ich schätze, sie sind selbst schuld an ihrem Unglück«, sagte Renna. »Rennas Vater hatte Cobie Fischer getötet, eines führte zum anderen, und dann führte Fischweiher den Pöbel an, der dafür sorgte, dass Renna an einen Pfahl gebunden wurde, um sie von den Horclingen töten zu lassen.«

			»Raddock Advokat hat sich schuldig gemacht, Ren«, stimmte Arlen zu. »Auf Garrick Fischer mag das vielleicht auch zutreffen. Aber man hat ihnen ihre Fehler vor Augen geführt. Man kann nicht zulassen, dass wegen dieser beiden Dummköpfe eine ganze Gemeinde leiden muss. Wir alle sitzen im selben Boot, wenn es darum geht, die Horclinge zu bekämpfen.«

			Renna sah aus, als hätte sie gern widersprochen, doch dann nickte sie nur. »Nach dem Tee schlittere ich mal zu Selia rüber und rede mit ihr.«

			»Schlittern?«, fragte Jeph.

			»Das ist ein … kleiner magischer Kniff, den ich auf meinen Reisen lernte«, erklärte Arlen. »Auf diese Weise kamen Ren und ich hierher.«

			»Ihr habt euch in Nebel aufgelöst«, sagte Jeph. Bei der Nacht, das hatte er fast schon vergessen. »Ihr seid aus dem Boden aufgestiegen wie Dämonen, anstatt auf diesem großen, schrecklichen Hengst …«

			Er verstummte, doch Arlen gluckste vergnügt in sich hinein. »Ay, Schattentänzer kann einem schon Angst machen, wenn er nicht gerade dabei ist, einem Dämon den Schädel einzutreten. Er ist schneller als jedes andere Pferd, aber am schnellsten kommt man von einem Ort zum anderen, wenn man als Nebel in den Boden hineinsinkt und unter der Oberfläche auf den Strömungen reitet.«

			»Strömungen?«, fragte Ilain.

			»Ströme von Magie«, sagte Renna. »Sie fließen aus dem Horc wie Bäche aus einem Teich. Wenn man den Bogen raushat, kann man auf ihnen reiten wie ein Papierschiff auf einem Fluss.«

			»Blödsinn!«, sagte Norine.

			»Später zeigen wir es dir«, sagte Arlen. Sein nüchterner Ton brachte sie zum Schweigen. Er versuchte nicht, sie zu überzeugen, er sprach von etwas Unmöglichem wie von einer neuen Pflugschar, die er nach dem Tee vorführen wollte. »Sind das die schlimmsten Probleme in Tibbets Bach? Dass die Leute sich an den Bewohnern von Fischweiher austoben?«

			Jeph schüttelte den Kopf. »Das schlimmste Problem ist Jeorje.«

			Arlen runzelte die Stirn, hielt jedoch den Mund, während Jeni und der junge Jeph den Tee und den Kuchen brachten. Jeorje Südwächter, Sprecher und gleichzeitig Fürsorger der Ortschaft Südwache, war Ratsmitglied gewesen, als der Stadtrat beschlossen hatte, Renna in die Nacht hinauszustoßen und somit zum Tod durch Horclinge zu verurteilen.

			Arlen blickte seinem Vater in die Augen und wartete ab. Nachdem die Teller und Tassen verteilt waren und der junge Jeph und Jeni wieder ihre Plätze eingenommen hatten, musste er schließlich mit der Sprache herausrücken. »Südwache hat sich von Tibbets Bach getrennt, sowie sie die Kampfsiegel bekommen hatten.«

			Arlen nahm sich einen Löffel Honig und rührte ihn in seinen Tee. »Die Südwächter hatten sich schon immer abgesondert.«

			»Als ich noch ein Mädchen war«, mischte sich Norine ein, »gehörten die Südwächter genauso zur Gemeinde Tibbets Bach wie jede andere Siedlung. Doch dann zerstritt Jeorje sich mit dem Stadtsprecher, Selias Dad, nachdem eine seiner Enkeltöchter in Stadtplatz durch Horclinge ums Leben kam. Seitdem ließen sich die Südwächter bei uns nicht mehr blicken, außer um gelegentlich Handel zu treiben oder dem Ruf des Großen Horns zu folgen. Keiner spricht offen darüber, aber es wird gemunkelt, dass beide Seiten einen Groll gegeneinander hegen.«

			»Wie lange liegt dieser Vorfall zurück?«, fragte Arlen.

			Norine zuckte die Achseln. »Ungefähr fünfzig Jahre.«

			»Eine lange Zeit, um einen Groll zu pflegen«, fand Arlen.

			»Böses Blut verwandelt sich mit der Zeit in Galle«, sagte Jeph. »Bis man eines Tages unter dem Leidensdruck zerbricht.«

			»Was hat er denn getan?«, fragte Arlen und zerteilte den süßen Kuchen mit seiner Gabel.

			Jeph zwang sich dazu, sich zurückzulehnen und einmal an seiner Pfeife zu ziehen. »Er hat Sumpfland in seinen Besitz gebracht.«

			Arlen schob sich gerade den ersten Bissen Kuchen in den Mund. Verblüfft starrte er Jeph an. »Sag das noch mal.«

			Jeph sog an seiner Pfeife. »Die Sumpfigs waren seit jeher komische Käuze. Blieben für sich, gingen ihre eigenen Wege. Mochten es gar nicht, wenn ihre jungen Leute nach Stadtplatz kamen. Zu viele wären am liebsten für immer dageblieben, nachdem der Matsch an ihren Kleidern getrocknet war. Und in Sumpfland haben sie ihre eigenen Dämonen. Die sind anders als die Horclinge hier bei uns.«

			»Ay.« Arlen nickte. »Der Speichel von Sumpfdämonen kann sich durch Eisen fressen, und sie rennen durch Baumkronen wie Waschbären. Sie sind langsam, aber sie sind so gut getarnt, dass man sie im Geäst nicht sehen kann, und sie haben furchtbar lange Gliedmaßen. Diejenigen, die im Wasser leben, sind sogar noch gefährlicher …«

			Jeph schluckte. »Ay. Nun ja, die Bewohner von Sumpfland hatten es besonders schwer, ihre Umgebung von Horclingen zu säubern. Viele Menschen starben, und die Stimmung wurde immer schlechter. Dann kam Jeorje mit seinem Angebot.«

			»Was bot er ihnen denn an?« Arlens Stimme klang eisig.

			»Er bot ihnen Schutz. So wie Selias Bürgerwehr die Leute von Fischweiher beschützt.«

			»Und was verlangte er dafür?«, hakte Arlen nach.

			»Dass sie zu ihm überwechseln«, sagte Jeph. »Jeorje als ihren Fürsorger und als ihren Sprecher anerkennen. Ihm junge Frauen überlassen und einen wöchentlichen Zehnten.«

			Jeph sah Arlen scharf an. »Er glaubt, er sei der Erlöser.«
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			»Beim Horc, verflucht noch mal!« Arlen pfefferte seine Gabel auf den Tisch.

			»Daran bist du selbst schuld«, sagte Norine. »Du hast ihm damals diesen Unsinn in den Kopf gesetzt, und er hat ihn geglaubt.«

			»Das war doch nicht ernst gemeint«, knurrte Arlen.

			»Ich weiß das«, sagte Norine. »Jeder nördlich von Sumpfland weiß das. Aber in Südwache sieht man das anders.«

			»Was, wenn er tatsächlich der Erlöser ist?«, fragte der junge Jeph.

			Jeph starrte seinen Sohn an. »Hä?«

			»Was, wenn er tatsächlich der Erlöser ist?«, wiederholte der junge Jeph.

			»Ist er aber nicht«, sagte Arlen.

			»Er ist an die hundertelf Jahre alt«, warf Jeni ein. »Aber man sagt, er hätte schwarzes Haar und führe die Kämpfe an. In Südwache gibt es keinen einzigen Dämon mehr.«

			»Das bewirkt die Magie«, erklärte Arlen. »Wenn alte Menschen Dämonen töten, werden sie dadurch manchmal stärker, und die Jahre scheinen von ihnen abzufallen. Aber das macht einen nicht zum Erlöser.«

			»Selias Haar ist an den Wurzeln wieder blond geworden«, sagte Norine. »Dabei ist sie älter als ich. Das macht sie aber nicht zur Erlöserin.«

			»Beim Schöpfer, ich fühle es ja selbst«, sagte Jeph. »Früher tat mir an den Tagen, als ich das Feld gepflügt habe, der Rücken so weh, dass ich mich nicht bewegen konnte. Jetzt ziehe ich den verdammten Pflug mit eigener Hand und brauche nicht mal ein Pferd dazu.«

			»Hör mir gut zu, junger Jeph«, sagte Arlen. »Jetzt spreche ich als dein älterer Bruder zu dir. Es gibt keinen Erlöser. Jeder Mann und jede Frau muss sich selbst helfen. Man darf sich nicht darauf verlassen, dass jemand kommt und einen vor den Dämonen rettet. Du musst lernen, dich selbst zu schützen, und wenn es geht, andere zu verteidigen, die in Not sind.«

			Jeph nickte. »Das ist ein sehr guter Rat, den dein Bruder dir da gibt.«

			»Wenn ihr mit diesem Unfug nicht aufräumt, kann das der gesamten Gemeinde Tibbets Bach schaden«, fuhr Arlen fort. »Nicht alle Horclinge sind dumm. Sie merken es, wenn ein Anführer, zu dem alle aufschauen, Kämpfer um sich schart und die immer wiederkehrenden Horclinge ausmerzt. Ihr könntet unerwünschte Aufmerksamkeit auf euch ziehen, und für diese Gefahr ist Tibbets Bach noch nicht gerüstet.«

			»Vielleicht könnten wir ihn zurechtstutzen«, schlug Renna vor.

			»Zu riskant«, wehrte Arlen ab. »Die Südwächter sind auf Jeorje eingeschworen. Wenn du hingehst und ihm eine Abreibung verpasst wie diesem Franq, dann kann das genau das Gegenteil bewirken.«

			Jeph merkte, wie sich sein Magen verkrampfte. »Wer sollte denn auf uns aufmerksam werden?«

			Arlen blickte sich im Zimmer um. »Hast du ein Blatt Papier?«

			Jeph schüttelte den Kopf. »Heutzutage verlangt der alte Vielfraß ein Vermögen für so was.«

			Arlen schaute auf den Tisch, dann wandte er sich an Ilain: »Ich weiß, dass es sich nicht gehört, aber ich muss etwas auf die Tischdecke malen. Glaub mir, es ist wichtig.«

			»Ay, ist schon in Ordnung«, sagte Ilain, obwohl Selia ihr die Decke zur Geburt ihres ersten Kindes geschenkt hatte. Traurig sah sie zu, wie Arlen seine Bannzeichnersachen auspackte und nach einem abgenutzten Pinsel und einem Fässchen mit schwarzer Tinte griff.

			»Seelendämonen können nur an Neumond auftauchen«, erklärte Arlen. »Sowie in der Nacht davor und in der Nacht danach.« Er zeichnete ein großes Siegel auf die Tischdecke. »Mit diesem Siegel wehrt ihr sie ab. Versäumt ihr es, sie auszusperren, dann stöbern sie in euren Gedanken und Erinnerungen herum wie in einer Schublade mit altem Krempel.«

			»Wie verbindet man das Symbol mit einem Bannzirkel?«, erkundigte sich Jeph.

			Arlen zeigte ihm, wie er das Siegel mit anderen vernetzen konnte. Seine Hand war so ruhig und sicher wie eh und je. Jeph hatte ihn persönlich unterrichtet und war stolz gewesen, als sich herausstellte, dass der junge Arlen ein noch besserer Bannzeichner zu werden versprach als sein Vater.

			»Geht nicht das geringste Risiko ein«, warnte Arlen. »Gewöhnt es euch an, auf den Kalender zu achten. Und an den Neumondnächten tragt ihr die Siegel an einer Halskette, am Hutband oder notfalls an einem Stoffstreifen, den ihr euch um die Stirn bindet. Auch die Kinder müssen auf diese Weise geschützt werden.«

			»Wenn ein Seelendämon in der Nähe ist, handeln die Dämonen, als ob sie Verstand hätten«, sagte Renna. »Sie schließen sich zusammen, benutzen Waffen und Werkzeuge, werfen Steine.«

			»Bei der Nacht!« Jeph kniff die Schenkel zusammen, um sich nicht in die Hose zu machen. »Was kann man dagegen tun?«

			»Als Erstes musst du sie von deinem Hof verbannen.« Arlen fing an, ein neues Symbol zu zeichnen. Ein so großes und verschlungenes hatte Jeph noch nie gesehen. »Das ist ein Großsiegel.« Während er sprach, zeichnete er weiter. »Du musst deinen Hof in diese Form bringen.«

			Jeph sperrte Mund und Augen auf. »Wie soll das gehen?«

			»Die äußere Begrenzung wird in erster Linie durch Zäune und Wälle geschützt.« Arlen deutete auf den gezackten Rand des Symbols. »Hier liegen das Haus und die Scheune.« Er zeichnete kleine Gebäude in das Innere des Siegels hinein. »Die inneren Linien kannst du formen, indem du Wege aus Steinplatten anlegst oder Sträucher pflanzt.« Mit dem Pinselstiel tippte er auf eine bestimmte Stelle. »Hier drüben könntest du vielleicht einen Schuppen mit einem Dach bauen, das eine bestimmte Form hat. Die Sträucher kannst du bis dicht an den Zaun pflanzen. Je kleiner die Lücken, umso besser. Das stärkt die Siegel.«

			»Wenn ich nur daran denke, tut mir schon der Rücken weh«, sagte Jeph.

			»Ay, es ist ein schönes Stück Arbeit«, stimmte Arlen zu. »Aber der Aufwand lohnt sich, wenn man später keine Dämonen mehr auf seinem Grundstück hat. Nach dem Dunkelwerden können die Kinder noch draußen im Hof herumlaufen. Das Vieh muss nicht mehr jede Nacht eingesperrt werden.«

			»Wie legt mein ein so großes Siegel an, ohne Fehler zu machen?«, fragte Jeph.

			Arlen nahm ein Lineal aus seiner Ausrüstung und zeichnete ein genau abgemessenes Gitter über das Siegel. »Lege draußen genau so ein Gitter an. Baue einen kleinen Turm auf dem Dach, damit du es von oben betrachten kannst.«

			Jeph vertiefte sich in die Zeichnung. Sie enthielt vertraute Siegel, die einander überlappten. »Und du sagst, so was wurde anderswo schon mal ausprobiert?«

			Arlen nickte. »In Angiers legt man ganze Städte nach diesem Muster an. Die Straßen haben die Form der Schutzlinien.«

			Arlen legte eine Hand auf Jephs Schulter. Es war eine väterliche Geste, die er nie von seinem Sohn erwartet hätte. »Du musst das tun, Dad. So schnell wie möglich, und du musst es den anderen zeigen. Ruf den Stadtrat zusammen und mach die Leute auch mit den Gedankensiegeln vertraut. Das Leben eines jeden Bewohners von Tibbets Bach könnte davon abhängen, egal ob Mann, Frau oder Kind.«

			Jeph legte eine Hand über die seines Sohnes. »Ich werd’s tun. Das schwöre ich bei der Sonne.«

			
				[image: Moisture_2017_08.tif]
			

			

			Selia die Unfruchtbare spürte immer noch das Prickeln in ihren Fingern, als die Bürgerwehr nach Stadtplatz zurückritt. Nach einem ruhigen Patrouillenritt kehrten sie heim. Die Beständigen, die Dämonen, die den Ort regelmäßig aufzusuchen pflegten, waren schon seit Langem vernichtet, und diese nächtlichen Streifen machten den meisten Wanderern den Garaus. In dieser Nacht waren sie nur auf einen einzigen Dämon gestoßen, und Selia selbst hatte ihn mit ihrem Speer durchbohrt.

			Die Haut an ihren Händen war jetzt viel glatter, es waren kaum noch Runzeln da. Auch ihr Gesicht hatte die Falten verloren, bis auf ein paar feine Linien um die Augen und den Mund.

			»Würd’ jetzt gern nach Hause reiten, wenn es dir recht ist, Sprecherin.« Lucik Torfstecher befingerte enttäuscht seinen Speer, als sie sich der Straße näherten, die nach Torfhügel führte. Wie so viele andere Leute war auch er süchtig nach dem Rausch der Magie geworden.

			»Ay, reite heim und ruh dich aus«, sagte Selia. »Und sei dankbar für die ruhigen Nächte. Der Schöpfer weiß, was noch auf uns zukommt.«

			»Dreihundert Jahre lang haben wir gebetet, der Schöpfer möge uns eine so ruhige Nacht wie diese bescheren.« Fürsorger Harral war nicht mit einem Speer bewaffnet, aber in seinen Krummstab waren Angriffs- und Abwehrsiegel eingeschnitzt. Ein kräftiger Mann wie er konnte mit dem Stab einen Dämon beim Hals packen, ihn von den Füßen reißen und ihm dann den Schädel einschlagen. Doch trotz seines Kampfgeistes schien der Fürsorger niemals nach Dämonenblut zu lechzen. Er tat, was getan werden musste, ohne besondere Freude dabei zu empfinden.

			»Ay, eine ruhige Nacht tut uns allen gut.« Lucik lenkte sein Pferd auf die Straße, gefolgt von Harral und den anderen Männern und Frauen aus Torfhügel.

			»Wir verabschieden uns auch«, sagte Ferd Müller. »Wir müssen uns noch zurückmelden.«

			»Den alten Vielfraß lässt man nicht warten.« Selia entließ die Männer mit einem Kopfnicken. Rusco Vielfraß ritt nur selten mit der Bürgerwehr aus, doch er heuerte Männer an, die sich in seinem Namen der Patrouille anschlossen.

			»Ich frage mich, ob er ihnen den Lohn kürzt, wenn sie ohne einen Horcling zurückkommen, an dem er sich schadlos halten kann«, überlegte die Schmucke Coline.

			Die Frage war berechtigt. Rusco kämpfte nicht, aber er war genauso süchtig nach Dämonenmagie wie viele andere. Es war kein Geheimnis, dass seine Männer ihm Dämonen brachten, die er dann mit dem Speer durchbohren konnte, um sich ein wenig von ihrer Energie einzuverleiben. Es war ein gefährliches Stück Arbeit, aber Rusco zahlte gut dafür.

			»Ruscos graue Haare wachsen allmählich raus, genau wie bei mir«, sagte Selia. »So was ist unbezahlbar.«

			»Ja, und der alte Vielfraß hat einen Weg gefunden, jünger zu werden, ohne sich einer Gefahr auszusetzen.« Die Worte der Kräutersammlerin klangen nur ein kleines bisschen verbittert. Coline kämpfte niemals, war immer noch übergewichtig und trug schwer an den Gebrechen des Alters, während die neuen Kampfsiegel andere Leute in die Blüte ihrer Jahre zurückversetzten. Trotzdem ritt sie jede Nacht mit der Patrouille aus und hielt sich mit ihren Nadeln und Salben bereit, wenn jemand von der Bürgerwehr verletzt wurde.

			»Sollen wir dir einen Horcling bringen, den du töten kannst, während wir ihn festhalten, Meisterin?«, fragte Lesa Platz. Das Mädchen war gerade mal zwanzig, aber die Magie hatte sie stark gemacht. Ihre bloßen Arme zeigten schwellende Muskeln. Die Hände, die den Speer hielten, waren mit winzigen Narben übersät. Und dennoch hatte sie etwas Weiches an sich. Ihr rundes, hübsches Gesicht …

			Selia schüttelte den Kopf und wandte den Blick ab, ehe man sie beim Gaffen ertappte.

			Coline schniefte und reckte die Nase hoch. »Das ist nicht natürlich. Wir werden geboren, wir werden alt, wir sterben. Das ist der Lauf der Dinge. Vielleicht will der Schöpfer ja, dass ihr Kämpfer stärker werdet – ich bin kein Fürsorger, der vorgibt, Seinen Plan zu kennen –, aber einen Horcling festzuhalten, damit ich einen Speer in ihn reinstoßen kann wie in eine Zielscheibe? Das ist nichts für mich.«

			»Du weißt ja gar nicht, was du verpasst«, sagte Lesa.

			»Das reicht jetzt«, befahl Selia energisch. »Ab mit euch in eure Betten. Bei Tag gibt es viel zu tun, egal, was die Nacht uns beschert.«

			Die restlichen Mitglieder der Patrouille steuerten ihr jeweiliges Zuhause an, während Selia allein auf der Straße weiterritt. Vor gar nicht langer Zeit wäre ein solcher Ritt von Furcht begleitet gewesen, doch Selia war auf der Hut, ihre Sinne waren durch den Rausch der Magie geschärft. Den Speer hielt sie griffbereit, und die Siegel, die in die Hufe ihres Pferdes eingekerbt waren, konnten Dämonenknochen zertrümmern.

			In der Sicherheit des Stadtkerns hätte sie sich eigentlich entspannen können, doch stattdessen wurde sie von Erinnerungen heimgesucht, und wieder einmal wurde ihr bewusst, welche großen Probleme die Zukunft noch für sie bereithielt. Die weiter draußen liegenden Weiler und Gehöfte wurden immer noch von Dämonen angegriffen, und dann war da noch die unterschwellige Bedrohung durch Südwache und Jeorje.

			Zum Wohle aller hatten ihr Vater und der Fürsorger von Südwache den Skandal viele Jahre lang vertuscht. Aber Jeorje hatte ihn nicht vergessen. Er würde nicht eher Ruhe geben, bis jeder Einwohner von Tibbets Bach schwarze, bis zum Hals zugeknöpfte Kleidung trug und seiner strengen Auslegung des Kanons zustimmte.

			Und am besten würden sie mich in Stadtplatz draußen an den Pfahl binden und darauf warten, dass es Nacht wird.

			Sie erreichte ihr Grundstück, überquerte die Siegel und führte ihre Stute in den Stall hinter ihrem Häuschen. Nachdem sie eine Laterne angezündet hatte, striegelte sie das Pferd, gab ihm Wasser und Futter und wollte dann zum Haus gehen.

			Doch plötzlich trat Lesa aus den Schatten und grinste, als hätte sie gerade einen Keks stibitzt. Blitzschnell packte sie Selia im Genick und zog sie zu sich heran. Ihre Lippen waren weich und mit einem glatten, duftenden Wachs überzogen. Es schmeckte nach Honig und Blumen, und Selia lief das Wasser im Mund zusammen.

			Sie schob Lesa von sich weg, holte tief Luft, unterdrückte ein Keuchen und bemühte sich um einen würdevollen Ton. »Törichtes Mädchen! Was zum Horc fällt dir ein?! Was, wenn uns jemand sieht?«

			»Ist mir egal.« Abermals wollte Lesa nach ihr greifen.

			Selia schlug ihr auf die Hände. »Das merke ich. Du hast ja keine Ahnung, was uns blüht, wenn das rauskommt.«

			Lesas Lächeln veränderte sich nicht. »Keiner hat mich gesehen. Ich bin einmal im Kreis gelaufen, bevor ich hierherkam. Mam wird es gar nicht merken, wenn ich mich um eine Stunde verspäte. Ich könnte mit dir ins Haus gehen …«

			Wieder rückte sie näher, und Selias Herz begann zu hämmern. Sie fühlte sich unglaublich lebendig, alle ihre Sinne waren geweckt. Sie konnte Lesas Schweiß riechen, der ihr verriet, wie erregt sie war. Auch sie verspürte Lust. Im Schritt war sie so feucht wie schon seit dreißig Jahren nicht mehr.

			»Ich kann nicht länger mit dir ins Bett gehen«, sagte Selia. »Bei der Nacht, Mädchen, ich bin fünfzig Sommer älter als du!«

			Lesa zuckte die Achseln, umfasste Selias Taille und drängte sie gegen die Stallwand. »Wir können es auch hier machen, wenn dir das lieber ist. Kein Mensch kann uns sehen.« Sie fasste nach unten und zerrte an Selias Rock.

			Gleich würde sie in die Hocke gehen, und Selia, der Horc möge sie holen, würde sie nicht daran hindern. Sie blickte zu ihrem Häuschen hinüber, und Lesa zog die Nase kraus, weil sie glaubte, sie hätte gewonnen. Doch dann registrierten Selias scharfe Augen eine Bewegung in den Schatten. Sie erstarrte, stieß Lesa zurück und forschte in dem trüben Laternenschein nach der Ursache.

			Sofort war Lesa auf der Hut und griff nach dem versiegelten Messer an ihrem Gürtel. »Was ist das? Ein Horcling?«

			Selia schüttelte den Kopf. »Wir fangen schon an, Gespenster zu sehen. Lauf jetzt nach Hause.«

			»Aber …!«, quengelte Lesa. Der Tonfall erinnerte daran, wie jung sie war, und bestärkte Selia nur in ihrem Entschluss.

			»Ein anderes Mal«, sagte Selia. »Und jetzt mach, dass du fortkommst!«

			Lesa ließ die Schultern hängen, aber sie trollte sich. Selia wartete, bis sie weg war, dann drehte sie sich zu der im Schatten liegenden Veranda um und verschränkte die Arme. »Du kannst jetzt rauskommen.«

			Zuerst erkannte sie die junge Frau nicht. Sie sah nur die nackten Arme, Beine und die Taille, die gänzlich mit aufgemalten Siegeln bedeckt waren. Rings um das Gesicht war das Haar lieblos abgeschnitten worden, und ein langer Zopf fiel über den Rücken. Die Frau sah aus wie der Kurier, nicht nur wegen der mit Siegeln übersäten Haut, sondern auch wegen des wilden Blicks in den Augen. Und dann wusste sie, wer ihre nächtliche Besucherin war.

			»Renna Gerber ist nach Tibbets Bach zurückgekehrt«, stellte sie fest.

			Renna trat noch ein Stück weiter in den Lichtkreis hinein. »Ich heiß nicht mehr Gerber. Hab geheiratet.«

			»Meinen Glückwunsch«, sagte Selia. »Du hast den Kurier geheiratet, nehme ich an.«

			Renna nickte. »Jetzt heiß ich Renna Strohballen. Die Leute nannten dich immer Selia die Unfruchtbare, aber nach dem, was ich gerade gesehen habe … Vielleicht bist du doch nicht so unfruchtbar.«

			Selia stemmte die Hände in die Hüften und wippte mit dem Fuß. »Wirst du mich verpetzen?«

			»Geht mich nichts an, wer wen küsst«, sagte Renna. »Und die Stadt geht das schon gar nichts an, das ist so sicher wie der Sonnenaufgang. Schließlich weiß ich, wovon ich rede.«

			»Danke«, sagte Selia.

			»Du schuldest mir keinen Dank«, sagte Renna. »Ich sollte dir danken. Eher soll die Nacht mich holen, als dass ich mich gegen dich wende, Sprecherin. Damals war ich nicht bei klarem Verstand, aber ich habe nicht vergessen, was du für mich getan hast. Du hast zu mir gehalten, während meine eigenen Verwandten vor lauter Angst gekniffen haben.«

			Selias Kehle schnürte sich zusammen. »Ich habe dir nicht geholfen.«

			Renna kam näher, und wieder bemerkte Selia, wie hübsch sie war. Die Siegel und das kurz geschnittene Haar verliehen ihr eine Verwegenheit, die sie an Lesa erinnerte.

			»Doch, das hast du«, widersprach Renna. »Du hast mir die Zeit verschafft, die ich brauchte, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Und in dieser Zeit kam Arlen, um mich zu holen.«

			Selia erschrak. Wie schön Renna war, interessierte sie nicht mehr. »Arlen? Arlen Strohballen? Heißt das, dieser verflixte Kurier, der Tibbets Bach gehörig den Marsch geblasen hat, ist Jeph Strohballens Junge?«

			»Ay«, sagte Renna. »Aber das ist noch längst nicht alles.«

			Selia seufzte. »Komm ins Haus, Mädchen. Ich setz den Kessel auf.«
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			Jeph und Arlen saßen bei einem Krug Bier auf der Veranda. Alles schien irgendwie unwirklich zu sein, obendrein hatten sie gerade zugesehen, wie Renna sich in Nebel auflöste und verschwand.

			Die Kinder hatten bei dem Anblick laut gekreischt und wollten danach nicht zu Bett gehen, doch nun herrschte Stille, bis auf das Zirpen der Grillen und das Knarren von Jephs Schaukelstuhl.

			»Es ist ein seltsames Gefühl, nach so vielen Jahren wieder auf der Veranda zu sitzen und auf den Hof zu starren, als sei alles noch beim Alten«, sagte Arlen.

			»Dabei hat sich so viel verändert«, erwiderte Jeph. »Weißt du noch, wie du jeden Abend durch die Fensterläden gespäht und nach Horclingen Ausschau gehalten hast? Auf meinem Hof gibt’s keine mehr.«

			»Ay, vorläufig.« Arlen trank einen Schluck von seinem Bier und richtete den Blick in die Ferne.

			Jeph räusperte sich. »Wir werden ja sehen. Für dich kann es nicht einfach sein, auf die Stelle zu schauen, an der deine Mam von Horclingen angegriffen wurde. Während ich vor Angst wie gelähmt war und mich um ein Haar bepisst hätte, bist du rausgelaufen, um ihr zu helfen.«

			»Stimmt, es ist wirklich nicht einfach, wenn die Erinnerungen kommen«, räumte Arlen ein. »Aber ich bin älter geworden. Hab viel von der Welt gesehen. Hab erlebt, was die Dämonen den Menschen antun. Die Leute fühlen sich hilflos, sie glauben, es hätte keinen Zweck, sich zu wehren.«

			»Du hast dich gewehrt«, sagte Jeph. »Du warst gerade mal elf, hast gegen die Dämonen gekämpft und sie besiegt.«

			»Ich hab sie nicht besiegt«, stellte Arlen richtig. »Ich hab’s nur geschafft, am Leben zu bleiben.«

			»Aber du hast sie daran gehindert, deine Mam zu töten«, sagte Jeph.

			Arlen seufzte. »Nicht mal das ist mir gelungen. Zwei Tage später war sie tot.«

			»Das hätte nicht sein müssen«, sagte Jeph. »Ich war nur zu feige, um damals zu der alten Mey Friman weiterzufahren. Vielleicht hätte sie deine Mam retten können.«

			Arlen schüttelte den Kopf. »Damals dachte ich genauso. Viele Jahre lang dachte ich das. Und ich habe dich gehasst.«

			Jeph biss die Zähne zusammen bei diesen Worten. In Gedanken hatte der Geist seines Sohnes ihm fünfzehn Jahre lang die Schuld an Silvys Tod gegeben, doch es war etwas anderes, wenn er jetzt neben ihm saß und den Vorwurf laut aussprach.

			»Doch seitdem habe ich sehr oft gesehen, wie Horclinge Menschen angriffen«, fuhr er fort. »Hätten wir in jener Nacht eine Kräutersammlerin aus dem Tal der Holzfäller bei uns auf dem Hof gehabt, wäre Mam vielleicht durchgekommen. Möglicherweise hätte sie sogar überlebt, wenn die Schmucke Coline, die wir am nächsten Tag aufsuchten, über ähnlich viel Wissen verfügt hätte wie eine richtige Kräutersammlerin in den Freien Städten. Doch ehe wir bei Mey angekommen wären …« Er spuckte über das Verandageländer. »Es wäre viel zu spät gewesen.«

			»Aber ich hätte rechtzeitig was unternehmen können, als deine Mam um Hilfe rief«, sagte Jeph.

			»Ay.« Arlen betrachtete weiterhin den Hof und trank noch einen Schluck Bier.

			»Für mein Verhalten damals gibt es keine Entschuldigung«, sagte Jeph. »Ilain ist mir eine gute Ehefrau. Ich liebe sie und die Kinder. Aber wenn es möglich wäre, die Zeit zurückzudrehen, würde ich alles anders machen. Ich würde versuchen, deine Mam zu retten, und wenn ich selbst dabei draufginge. Sie war die Liebe meines Lebens. Als ich noch um sie freite, zerbrach ich absichtlich die Hufeisen meines Pferdes, nur um …«

			»Nur um einen Vorwand zu haben, sie in der Werkstatt des Hufschmieds zu sehen«, beendete Arlen den Satz. »Mam hat zu gern davon erzählt.«

			Jeph gab einen erstickten Schluchzer von sich und presste eine Hand an die Augen. Sein Sohn hatte allen Grund, ihn zu hassen, und er wollte ihn nicht durch Tränen dazu bringen, Mitleid mit seinem Vater zu haben.

			»In dieser Nacht habe ich euch beide im Stich gelassen«, stieß Jeph hervor, nachdem er sich wieder gefangen hatte.

			»Ay«, sagte Arlen. »Ich will dich nicht belügen. Auf meinen Reisen wurde ich ständig von meiner Wut auf dich begleitet. Und manchmal, wenn ich dabei war, Dummheiten zu machen, hörte ich deine Stimme in meinem Kopf. Wie ich diese Stimme gehasst habe! Mitunter habe ich auch aus lauter Trotz irgendeinen Blödsinn gemacht, nur um mich gegen die Stimme aufzulehnen.«

			Jeph schnaubte, und Arlen sah ihn verdutzt an.

			»Das ist nicht witzig«, sagte Jeph. »Ich muss nur daran denken, wie ich gelegentlich die Stimme meines Dads in meinem Kopf höre. Jedes Mal, wenn ich versuche, mutig zu sein, schimpft er mich einen Narren.«

			Arlen lehnte sich zurück und trank von seinem Bier. »Ay. Vielleicht ist das so üblich bei Vätern und Söhnen.«

			»Ay«, sagte Jeph.

			»Als ich letztes Jahr nach Tibbets Bach kam, wollte ich mit dir abrechnen«, sagte Arlen. »Zu der Zeit war ich nicht ganz richtig im Kopf. Ich war davon überzeugt, ich wäre … gar kein Mensch mehr. Ich war bereit zu sterben, doch bevor die Nacht mich kriegte, wollte ich alte Rechnungen begleichen.«

			»Beim Schöpfer.« Es drängte Jeph, seinen Sohn zu berühren, doch seine Hand wollte ihm nicht gehorchen. Wenn er sie jetzt ausstreckte und Arlen vor ihm zurückwich, würde er diesen Schlag nicht verkraften.

			»Es ist mir egal, was du getan hast«, sagte er stattdessen. »Oder was aus dir geworden ist. Ich habe gesehen, was du für deine Mam getan hast. Was du für Renna getan hast. Was du für diese Stadt getan hast. Wenn du kein Mensch mehr bist, was sind dann wir anderen?«

			»Wir haben alle unser Päckchen zu tragen«, sagte Arlen. »Selbst dann, wenn die Leute längst vergessen haben, was wir uns zuschulden kommen ließen. Auch dann, wenn kein anderer weiß, welche Fehler wir gemacht haben.«

			»Das stimmt, wirklich und wahrhaftig«, sagte Jeph. »Die paar Tage damals schleppe ich noch heute, nach so vielen Jahren, mit mir herum, als sei alles erst gestern passiert.«

			»Ich weiß«, sagte Arlen. »Diese Nacht hat uns beide von Grund auf verändert. Es hat eine Weile gedauert, doch als die Nacht diesen Hof wieder einmal heimsuchte, bist du nicht auf der Veranda stehen geblieben. Du hast gekämpft. Ich kam nach Tibbets Bach zurück und wollte mich mit dir streiten. Dann hörte ich, was du für Ren getan hast, und ich begriff, was für ein Narr ich war.«

			»Du hattest wirklich Grund, mich zu hassen«, sagte Jeph.

			»Ay, mag sein, aber Hass macht einen nicht zu einem besseren Menschen«, sagte Arlen.

			»Recht hast du, wirklich und wahrhaftig.« Jeph entspannte sich ein wenig und gönnte sich einen großen Schluck Bier. »Besteht die Möglichkeit, dass ihr zwei euch für immer hier niederlasst, wie Lainie hofft? Für die Kinder wäre es gut, ihren großen Bruder kennenzulernen.«

			»Ich würde gern bleiben«, sagte Arlen. »Beim Schöpfer, es gäbe nichts, was ich lieber täte. Aber es geht nicht. Offen gestanden bin ich nur nach Hause gekommen, um Abschied zu nehmen.«

			Jeph blinzelte. »Abschied zu nehmen?«

			Arlen rieb sich den Nacken. »Ich fürchte, als ich die Kampfsiegel zurückbrachte, habe ich so was wie einen Krieg angezettelt. Jetzt muss ich die Angelegenheit wieder in Ordnung bringen, und ich rechne mit Schwierigkeiten. Als ich letztes Mal hier war, hätte ich dir sagen müssen, wer ich bin. Das habe ich versäumt, und diesen Fehler wollte ich unbedingt wiedergutmachen.«

			Jephs Anspannung kehrte schlagartig zurück. »Mit was für Schwierigkeiten rechnest du denn?«

			Arlen stieß den Atem aus, dann hob er einen Finger und zeichnete Siegel in die Luft. Jeph merkte, wie er seinen Bierkrug umklammerte, und während er wartete, musste er sich zwingen, seine Hand wieder zu lockern.

			»Ich erwähnte bereits«, sagte Arlen, als er fertig war, »dass die Kampfsiegel die Aufmerksamkeit einer besonders heimtückischen Dämonenart auf sich ziehen. Diese Bestien griffen uns an, wurden von uns in den Hintern getreten, und jetzt planen sie einen neuen Angriff, dieses Mal mit noch mehr Horclingen. Aber ich will ihnen zuvorkommen. Ich habe die verrückte Idee, zu ihnen zu gehen und sie in ihrer ureigensten Heimstatt zu bekämpfen.«

			Jeph bekam eine Gänsehaut, und plötzlich spürte er einen Druck auf der Blase. Er klemmte die Schenkel zusammen und hoffte, Arlen würde es nicht bemerken. »Heimstatt?«

			Mit einer Kopfbewegung deutete Arlen auf den Boden. »Tief unten. Wo sie herkommen.«

			»Beim Schöpfer«, ächzte Jeph. »Wie soll das denn gehen?«

			»Das kann ich dir nicht verraten«, sagte Arlen. »Seelendämonen können Gedanken aus dir herausziehen wie Mohrrüben aus einem Acker. Je mehr ich sage, umso größer ist das Risiko, dass der Plan misslingt.«

			»Und Ren ist mit all dem einverstanden? Dass du … hinunter steigst?« Jeph konnte das Ganze nicht fassen, es überstieg sein Vorstellungsvermögen, doch er hatte mit eigenen Augen gesehen, wie Renna sich in Nebel auflöste und in den Boden hineinglitt. Das war genauso irre.

			»Sag ihrer Schwester nichts, aber Ren kommt mit mir. Und noch ein paar andere.«

			»Am besten, ihr marschiert mit einer ganzen Armee los«, meinte Jeph.

			»Armeen sind zu auffällig. Wir sind gerade mal genug, um den Plan ausführen und uns hinterher wieder verdrücken zu können.« Arlen stärkte sich mit einem großzügigen Schluck Bier. »Jedenfalls hoffe ich, dass ich mich nicht verrechnet habe. Ehrlich gesagt weiß ich nicht, ob ich nur einen verfaulten Baumstumpf rausziehe oder ein Hornissennest aufbreche.«

			Jeph wollte ihn umstimmen. Arlen überreden, diesen Plan fallen zu lassen, nach Hause zurückzukommen und sein Leben nicht aufs Spiel zu setzen. Doch als er seinen Sohn ansah, wusste er, dass der genau damit rechnete. Er wartete nur auf die Stimme seines Vaters, der zur Vorsicht mahnte.

			Arlens Miene verdrängte seine Angst. Wenn sein Sohn sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte, führte er es auch aus, komme, was da wolle. Aber vielleicht konnte Jeph seine Zweifel beschwichtigen. »Man weiß nie, was einen erwartet, Sohn. Ich hatte schon mit Baumstümpfen zu kämpfen, dass mir Hören und Sehen verging, und Hornissennester, die ich einfach in einen Sack stecken konnte, ohne auch nur einen einzigen Stich abzukriegen. Aber beides muss man von seinem Land entfernen.«

			»Ay«, sagte Arlen. »Danke, Dad.«

			»Schätze, wir beide haben demnächst genug zu tun«, sagte Jeph. »Glaubst du wirklich, einer von diesen Seelendämonen könnte versuchen, bei uns in Tibbets Bach ein neues Nest anzulegen?«

			Arlen zuckte die Achseln. »Früher oder später wird es bestimmt dazu kommen. Vielleicht nächsten Monat, vielleicht auch erst in zehn Jahren. Aber ihr tötet weiterhin Horclinge, und einer dieser Seelendämonen nistet sich ganz sicher hier ein. In Tibbets Bach leben viele Menschen, und aus meinen Erinnerungen wissen sie, dass du hier wohnst, weitab von jeder Hilfe.«

			»Und was können wir dagegen unternehmen?«, fragte Jeph.

			»Es sind auch nur Dämonen, Dad«, sagte Arlen. »Schlauer als die meisten und sehr gerissen, aber ich habe mehr als einen getötet. Renna auch. Wir sind keine Erlöser. Nur ganz normale Menschen aus Tibbets Bach wie du und alle anderen hier. Was wir geschafft haben, schafft ihr auch.«

			Er trank sein Bier aus. »Die Zeit zum Handeln ist gekommen. Die Nacht wird uns holen, wenn wir sie nicht zuerst vernichten.«
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			Gejagt

			334 NR

			Wir werden alle sterben«, jammerte Keerin und starrte auf die qualmenden Ruinen von Euchors Wegestation. Die Wände waren zertrümmert, auf den Steinen sah man tiefe Kratzspuren von Krallen, und Horclingsfährten bedeckten den harten Boden rings um das zerstörte Gebäude. Die Luft war verpestet vom beißenden Gestank brennenden Fleisches und den giftigen Ausdünstungen des Dämonenkots.

			Elissa machte den Mund auf, aber Ragen war schneller. Seine Hand schoss vor und packte Keerin bei seiner bunten Jongleurskluft. Um ihn mit einem wütenden Blick anstarren zu können, riss er ihn beinahe vom Pferd. »Sag das noch mal, und du brauchst dir keine Sorgen zu machen, dass die Horclinge dich kriegen. Ich bringe dich eigenhändig um, und kein Mensch unter der Sonne wird dich vermissen.«

			»Ein Jongleur darf nicht so reden«, stimmte Yon zu. »Deine Aufgabe ist es, uns Mut zu machen, und nicht, Panik zu verbreiten. Am besten, du holst jetzt deine Laute raus. Wird ’ne lange Nacht.«

			Keerin glotzte Yon an, als hätte er einen Verrückten vor sich. »Was zum Horc soll meine Laute gegen die ungeschützte Nacht ausrichten?«

			»Ay, wie zum Horc soll ich das wissen?« Yon machte eine Bewegung, als würde er Laute spielen. »Rojer konnte mit seiner Fiedel Dämonen verhexen. Die Biester bekamen gar nicht mit, dass wir da waren.«

			»Na ja, aber das hat Achtfinger auch nicht vor dem Tod bewahrt«, motzte Keerin.

			Yon ballte eine kräftige Faust. »Wenn du so weitermachst, du kleiner Wichser, muss Ragen sich hinten anstellen.«

			Keerin lenkte sein Pferd von Ragen und Yon weg, doch andere Männer hatten den Zwischenfall beobachtet und warfen nervöse Blicke auf die zerstörte Wegestation. Wie es schien, erwarteten die Talbewohner von ihren Jongleuren, dass sie Mumm bewiesen.

			Elissa ritt zu ihm hin und kramte in ihrer Satteltasche, bis sie Hary Rolers ledernen Beutel fand.

			»Das hier hat uns der Gildemeister der Jongleure im Tal mitgegeben.« Sie reichte Keerin einen Stapel Papier. »Er behauptet, mit dieser Musik kann jeder begabte Jongleur auf die Horclinge einwirken.«

			»Lächerlich!«, sagte Keerin, aber er nahm die Papiere und blätterte darin. Sie waren mit Linien und Zeichen bedeckt, die Elissa nicht deuten konnte, doch sie hoffte, Keerin könne damit etwas anfangen.

			»Das sind keine einfachen Lieder.« Keerin blickte auf die tief stehende Sonne. »Soll ich das Ganze etwa in zwei Stunden lernen?«

			Elissa behielt ihre gelassene Miene bei, aber Ragen sah ihr an, dass sie kurz davor war, die Geduld zu verlieren. »Wenn du nicht im Rachen eines Dämons landen willst, dann schlage ich vor, du fängst sofort an zu üben.«

			Keerin zog fest am Zügel und riss sein Pferd scharf herum, aber er nahm die Laute vom Sattel und ritt zu einem zertrümmerten Steinwall, auf dem er sitzen konnte, während die anderen die Verwüstung begutachteten.

			»Das hast du gut gemacht, meine Liebste.« Ragen schwang sich aus dem Sattel und gab die Zügel einem der Männer.

			»Hast du etwa gedacht, du könntest den Mann zu großen Taten beflügeln, wenn du ihm androhst, ihn umzubringen?« Elissa saß ebenfalls ab und ließ sich von Ragen auf die Wange küssen.

			»Ich wollte ihn nicht beflügeln, ich wollte nur, dass er den Mund hält«, erklärte Ragen. »Die Lage ist schon schlimm genug, auch ohne diese Panikmache.«

			»Das stimmt«, sagte Elissa. »Und wenn wir lebend hier rauskommen wollen, verkneifst du dir ab sofort deine Drohungen und redest ihm lieber gut zu.«

			Verdutzt starrte Ragen sie an, doch nach einer Weile nickte er. »Weise Worte, Mutter.«

			Elissa blinzelte, als sie in die Wegestation hineingingen. Drinnen waren der Rauch und der Gestank so enorm, dass sie sich feuchte Tücher über Mund und Nase binden mussten. Aber Ragen bestand auf einer gründlichen Erkundung, für den Fall, dass es Überlebende gab.

			Es gab keine. Die Steine waren glitschig von Blut, und hier und da ragten aus schwarzen, öligen Kothaufen weiße Menschenknochen heraus. Sie fanden die verkohlten Überreste von ein paar Horclingen, aber die Station war mit dreißig Wachen bemannt gewesen, alle mit Feuerwaffen ausgerüstet.

			»Anscheinend richten Euchors Waffen doch nicht so viel gegen Dämonen aus, wie er gehofft hat.« Ragen klang nicht sonderlich überrascht.

			»Ay«, sagte Yon. »Dreißig Männer mit herkömmlichen Waffen, die durch Kampfsiegel verstärkt sind, hätten sich besser geschlagen. Selbst dann, wenn der Überfall durch die Horclinge völlig unerwartet kam.«

			Ragen betrachtete die zertrümmerten Mauern. »Es hat keinen Sinn, hierzubleiben. Vor Einbruch der Nacht bekommen wir das Siegelnetz niemals repariert.«

			»Wir könnten uns hier verstecken«, schlug Elissa vor. »Die Dämonen waren bereits hier und haben den Ort völlig zerstört. Womöglich kommen sie gar nicht wieder. Wenn wir ein paar Siegel der Verwirrung und der Tarnung anlegen …«

			Ragen schüttelte den Kopf. »Bei einer kleineren Reisegruppe ginge das vielleicht. Aber wir sind zu viele, und nach Sonnenuntergang wird es hier von Horclingen wimmeln. Sie würden uns riechen, selbst wenn wir für sie unsichtbar wären.«

			»Sie könnten aber auch weitergezogen sein«, erwiderte Elissa.

			»Das glaube ich nicht«, sagte Yon. »Horcies steigen an derselben Stelle wieder auf, an der sie im Morgengrauen in den Boden hineingeschlüpft sind. Und es sieht ganz danach aus, als hätten sie sich hier breitgemacht, um zu fressen.«

			»Dämonen sind dafür bekannt, dass sie um Ansiedlungen herumstreunen, die sie zerstören«, ergänzte Ragen. »Sie hoffen, dass Menschen von diesen Orten angezogen werden. Das Beste wird sein, wir reiten noch eine Stunde lang in scharfem Tempo weiter. Und vor Einbruch der Nacht bilden wir mit den Wagen einen Kreis und schützen ihn mit Siegeln.«

			»Reiten wir weiter vorwärts oder kehren wir um?«, fragte Yon.

			Ragen runzelte die Stirn. »Wenn die Dämonen Wegestationen angreifen, ist es in keiner Richtung sicher. Ich will nach Hause, Yon.«

			»Ay, und wir bringen euch dorthin«, sagte Yon.

			»Ragen.« Elissas Stimme klang gepresst. »Was, wenn dieser Angriff gar nicht der Station galt? Was, wenn sie wissen, dass wir unterwegs sind, und uns auf der Straße abfangen, bevor wir einen Zufluchtsort erreichen?«

			»Neumond ist schon eine ganze Weile vorbei«, sagte Yon. »Seelendämonen werden nicht auftauchen.«

			»Die Horclinge brauchten keine Seelendämonen, als sie uns auf der Straße nach Angiers gejagt haben«, sagte Elissa.

			Yon erschauerte und legte eine Hand auf den Stiel seiner Axt.

			Ragen sah Elissa an. »Du hast recht, aber ich finde, das ändert auch nichts. Um die Karren einfach stehen zu lassen und dann zu versuchen, in vollem Galopp eine sichere Zuflucht zu erreichen, ist es noch zu früh. Ich kenne einen Lagerplatz an der Straße, der eine gute Aussicht bietet. Von dort aus können wir sie kommen sehen.«
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			Die Horclinge waren noch meilenweit entfernt, da konnte Ragen schon ihr Kreischen hören, während der Zug die Straße entlangpreschte. Jetzt bestand kaum noch ein Zweifel daran, dass die Dämonen ihnen aufgelauert hatten.

			»Du hattest recht, Liss. Sie jagen uns.«

			»Dies ist eine der seltenen Gelegenheiten, bei denen ich mich lieber geirrt hätte«, sagte Elissa.

			Prüfend musterte Ragen das Lager. Sie hatten den bestmöglichen Platz gewählt. Die Armbrustschützen hatten ein freies Schussfeld, und es gab nur wenige Bäume und Steine, mit denen die Dämonen sich bewaffnen konnten. Die Siegel an der Wagenburg waren stark, und Ragen, Elissa und Derek hatten persönlich das Aufstellen der Siegelpfosten im äußeren Kreis beaufsichtigt.

			Doch wenn der Angriff tatsächlich von einem intelligenten Dämon gelenkt wurde, reichten vielleicht nicht einmal diese Maßnahmen aus, die Ragen immerhin dreißig Jahre lang auf seinen Reisen durch die Nacht beschützt hatten.

			»Vielleicht hätten wir doch die Wagen aufgeben und im gestreckten Galopp zur nächsten Wegestation reiten sollen«, überlegte Ragen. »Und nach dem Angriff auf der Straße nach Angiers hätten wir uns vielleicht um eine größere Begleitmannschaft kümmern müssen.«

			»Genauso gut könntest du dir jetzt wünschen, wir wären erst gar nicht von zu Hause aufgebrochen«, sagte Elissa.

			Ragens Lächeln war ohne Humor. »Im Grunde hat Dorn uns gar nicht gebraucht. Er konnte sich selbst helfen.«

			Elissa nahm seine Hand. »Hinterher weiß man immer, was man falsch gemacht hat.«

			Im Inneren der Wagenburg wurden die Tiere unruhig, als die Horclinge näher kamen. Ihre angstvollen Geräusche vermischten sich mit dem immer verzweifelter klingenden Klimpern von Kerins Laute, während der Jongleur mit Rojers Musikblättern kämpfte. Seine stümperhaften Versuche zeigten kaum Wirkung, als die schnelleren Dämonen auftauchten. Felddämonen und Flammendämonen umkreisten die Wagenburg, und ihre Augen brannten sich durch die Dunkelheit.

			»Singt!«, brüllte Yon den Holzfällern zu, die sich rings um den Außenkreis aus Siegelpfosten aufgestellt hatten. Die Männer und Frauen ihrer Eskorte bewahrten eine Ruhe, um die Ragen sie beneidete. Während sie mit schussbereiten Armbrüsten dastanden, stimmten sie das Lied Schürt das Feuer im Kamin an.

			Die Dämonen ließen sich durch den Gesang nicht vertreiben, wie es im Tal der Fall war, aber er störte sie ganz eindeutig. Flammendämonen spuckten Feuer auf die Sänger, doch die glühenden Tropfen glitten an dem magischen Netz der Außensiegel ab. Felddämonen kreischten und warfen sich gegen das Netz, nur um begleitet von magischen Blitzen zurückzuprallen.

			Normale Dämonen wurden vorsichtig, wenn ein Siegelnetz aufflammte und sie verletzte. Sie fauchten wütend, dann fingen sie an, argwöhnisch an den Siegeln vorbeizuschleichen, und griffen nur noch gelegentlich an.

			Doch diese Dämonen verhielten sich anders. Sie schlugen mit voller Wucht zu, immer und immer wieder, flitzten am Netz entlang und suchten verbissen nach Lücken in der Abschirmung.

			Jedes Mal, wenn die Siegel aufblitzten, konnte Ragen das Netz sehen. Die magischen Linien waren dicht miteinander verwoben und völlig gleichmäßig. Es würde standhalten, doch wenn zu viele Horclinge im Verbund angriffen, war das irgendwann auch nicht mehr gewährleistet. Mehrere Dutzend Dämonen, die gleichzeitig zuschlugen, konnten das Netz zerstören, und ständig tauchten neue auf und umzingelten das Lager. Ragen sah, wie sie gleich hinter dem Kreis aus Siegellicht hin und her huschten.

			»Wir müssen die Reihen ausdünnen!«, schrie Yon, und dann ertönte das Surren von Armbrustbolzen. Wuchtige, durch Siegel verstärkte Pfeile durchbohrten die Dämonen, die sich der Wagenburg am weitesten genähert hatten. Horclinge stürzten zu Boden, einige waren sofort tot, andere zuckten und zappelten, als die Bolzen in ihren Körpern die den Dämonen innewohnende Magie in eine tödliche Kraft verwandelten.

			Der Anblick machte den Leuten Mut, doch das dauerte nicht lange, denn schon rückten andere Dämonen nach und schlossen die entstandenen Lücken. Obwohl Horclinge ihrer Natur nach Kannibalen waren, stürzten sie sich dieses Mal nicht in Fressgier auf ihre gefallenen Kameraden, sondern griffen die Siegel weiter an.

			»Licht!« Ragen hob seinen magischen Griffel. Elissa und Derek folgten seinem Beispiel und bezogen in gleichmäßigen Abständen am Außenkreis Position. Geschlossen schleuderten sie Lichtsiegel in den Himmel, die die Umgebung des Lagers taghell ausleuchteten. Winddämonen, die lautlos über ihnen kreisten, drehten unter gellendem Gezeter ab.

			Ragens Mut sank, als er die Massen von Dämonen sah, die das Lager umringten. Er erkannte Felddämonen, Flammendämonen und Baumdämonen. Auf der Straße trabten Steindämonen herbei, die ganze Trümmerstücke der zerstörten Wegestation mit sich schleppten. Der Bannzirkel würde verhindern, dass die Dämonen in die Wagenburg einbrachen, aber er bot keinen Schutz gegen geschleuderte Steine, und wenn ein paar Brocken die Siegel trafen und im Kreis eine Bresche entstand …

			»Armbrustschützen!«, donnerte Yon, und die Holzfäller hoben ihre schweren Waffen. »Zielt auf die Steindämonen!«

			Ragen zögerte und versuchte abzuschätzen, wie weit ein Armbrustbolzen fliegen und aus welcher Entfernung ein Dämon gezielt einen Stein werfen konnte. Steindämonen verfügten über ungeheure Kräfte, aber wenn sie mit einem Steinwurf etwas ausrichten wollten, mussten sie sich dem Lager so weit nähern, dass sie von einem Bolzen getroffen werden konnten.

			Doch trotz des einsetzenden Beschusses brachten die Horclinge sich mit ihren Gesteinsbrocken beharrlich in Stellung. Bolzen, die kleinere Dämonen glatt durchbohrten, prallten an ihnen ab oder blieben in den äußeren Schichten ihrer steinharten Panzerung stecken. Das reizte die Dämonen nur noch mehr, anstatt sie ernsthaft zu verletzen.

			Einer, der in Schussweite vorrückte, war auf Brusthöhe bereits mit Funken sprühenden Bolzen gespickt. Ohne sich daran zu stören, riss er seinen kräftigen Arm hoch und warf einen Stein von der Größe einer Apfelkiste.

			Ragen zeichnete Hitzesiegel und Aufprallsiegel, aber wieder einmal setzte er zu viel Energie frei, und der silberne Griffel flog ihm aus der Hand. Der Stein zerbarst in viele kleine Bröckchen, und dem Dämon wurde die Hand abgerissen. Mit der anderen umklammerte er den Stumpf und stieß ein fürchterliches Gebrüll aus, während Ragen sich umdrehte und den Boden hektisch nach seinem Griffel absuchte.

			Ein anderer Steindämon rüstete sich für einen Wurf, aber Derek zeichnete flink ein Aufprallsiegel, das ihm den Stein aus der Hand schmetterte wie einen Ball.

			Noch mehr Steindämonen trotteten auf der Straße herbei. Ragen kroch immer noch auf Händen und Füßen am Boden und wühlte im Dreck nach seinem Griffel. Der nächste Dämon holte zu einem Wurf aus. Elissa zeichnete ein Kältesiegel und schleuderte es gegen seine Schulter. Als der Horcling den Wurfarm nach vorn riss, ertönte ein lautes Krachen. Der Arm brach im Schultergelenk ab und fiel zusammen mit dem Trümmerbrocken auf den Boden.

			Ragen fand seinen Griffel und wischte ihn mit einem Zipfel seines schönen Tarnumhangs sauber. Als er sich umdrehte, sah er, wie ein Stein Gema Holzfäller genau vor die Brust traf. Sie taumelte zurück, wurde aus der Schützenlinie geworfen und prallte mit voller Wucht gegen einen Karren, dessen Wand zersplitterte. Im inneren Zirkel entstand eine Bresche.

			Bei der Nacht! Wie alt war Gema? Jünger als Arlen. Ihr durch Siegel gehärteter Harnisch war vielleicht unversehrt geblieben, aber einen dermaßen schweren Schlag konnte kein Mensch überleben.

			»Jetzt reicht es!«, brüllte Yon. »Holzfäller! Werkzeug raus!«

			Die Männer schwangen ihre Äxte, Pickel und Hacken und spalteten jeden Dämon, der sich leichtsinnigerweise dem Siegelnetz näherte, wie Kleinholz. Die Frauen schossen weiterhin Armbrustbolzen ab und gaben den Männern Rückendeckung.

			Noch zwei große Trümmerbrocken krachten in die Reihen der Holzfäller. Lary Holzfäller kämpfte sich wieder auf die Füße, indem er sich auf den langen Stiel seiner Axt stützte. Sein Bruder Fil blieb liegen und zuckte in seiner zerschmetterten Rüstung.

			Sofort richteten die Dämonen ihre Anstrengungen auf diese Schwachstelle aus. Schließlich zersplitterte ein Stein einen der äußeren Siegelpfosten, und die nächste Bresche entstand. Felddämonen und Flammendämonen rannten blitzschnell dorthin und trafen auf einen Schildwall der Holzfäller. Yon und seine Männer drängten sie zurück und zerhackten Gliedmaßen und Körper mit ihren Äxten.

			Ragen zeichnete noch mehr Siegel und zertrümmerte die Brust eines Steindämons. Der Felsbrocken, den er zum Wurf erhoben hatte, fiel auf den toten Körper, aber Ragens jähe Genugtuung erhielt prompt einen Dämpfer, als ein anderer Dämon den Stein aufhob und in seine Richtung schleuderte. Im allerletzten Moment warf er sich zur Seite, und der Stein riss ein Loch in einen der Wagen. Hinter dem Karren schrie ein Tier in Todesangst.

			Ein Felddämon sprang aus den Schatten und stürzte sich auf Yon. Elissa zeichnete ein Feldsymbol, der Horcling knallte gegen das Bannzeichen wie ein Vogel gegen eine Fensterscheibe, und Yon blieb gerade genug Zeit, um der Bestie den Schädel zu spalten.

			Ein Baumdämon griff nach Lary, und mit einem Hitzesiegel setzte sie den Horcling in Brand. Das Ungeheuer torkelte, und die Flammen sprangen auf die Büsche und das Gras über. Andere Baumdämonen ergriffen die Flucht. Sie zeichnete ein Kältesiegel, ehe das Feuer sich ausbreiten konnte, und die Flammen erloschen. Der Dämon, der gerade noch gebrannt hatte, war plötzlich mit einer Schicht aus weißem Raureif überzogen und kippte steifgefroren um.

			Die feinen Härchen an ihren Armen richteten sich auf, als sie das lektrische Siegel zeichnete und einen Blitz durch eine Horde von Felddämonen jagte, die auf Ragen zustürmte. Die Bestien wurden von den Beinen gefegt und blieben zuckend liegen. Sie würden sich von dem lektrischen Schlag erholen, aber sie hatten sich ein bisschen Zeit erkauft.

			Plötzlich fiel ein Schatten auf Elissa. Als sie hochblickte, sah sie, dass ein großes Stück Holz auf sie zugeflogen kam. Sie stieß einen Schrei aus und warf sich zu Boden. Der Holzbalken zertrümmerte den Siegelpfosten vor ihren Füßen und verfehlte sie nur um Haaresbreite. Sie spürte den Luftzug, als er an ihr vorbeischoss.

			Durch die Lücke stürzte sich ein Felddämon auf sie. Die Bestie war so schnell, dass sie es fast nicht mehr geschafft hätte, ein Abwehrsiegel zu zeichnen. Der geifernde Rachen des Horclings schnappte bereits nach ihrem Gesicht, als das Siegel lebendig wurde. Sie war noch mit dem Zeichen verbunden, und der Rückstoß schlug ihr den Griffel aus den Fingern, während der Dämon nach hinten geschleudert wurde.

			Sie versuchte, sich mit den Händen vom Boden hochzustemmen. Ich werde eine Schlaufe für das Handgelenk machen müssen, falls ich morgen noch lebe.

			Noch mehr Dämonen ergossen sich durch die Bresche in den Siegeln. In panischer Angst durchkämmte Elissa ihre Taschen, fand ihre Börse und öffnete den Knoten. Dann verstreute sie rings um sich her hölzerne Klats aus dem Tal, in deren Rand ein Bannzirkel eingestanzt war. Einzeln waren sie zu klein, um viel Schutz zu bieten, aber in dieser großen Menge verschafften sie ihr vielleicht genügend Zeit, um ihren Griffel zu finden.

			Ein Baumdämon pirschte sich an sie heran und hob einen Arm wie eine Keule. Doch als die Klats unter seinen Füßen Funken sprühten und hochsprangen, geriet er ins Stolpern und prallte gegen einen Felddämon. Die beiden Horclinge landeten in einem Gewirr aus Gliedmaßen und Klauen am Boden und zerfleischten sich gegenseitig.

			Mittlerweile gab es im äußeren Bannzirkel etliche Lücken. Dämonen überschwemmten den ersten Kreis. Die Talbewohner ließen die Armbrüste fallen und gingen zum Nahkampf über. Mit Äxten, Speeren und Schilden versuchten sie sich gegen einen Feind zu behaupten, dessen Zahl ständig zu wachsen schien.

			Ein Felsendämon, der einen großen Baum schwenkte wie einen Knüppel, steuerte auf eine der Breschen zu. Elissa fand ihren Griffel und zeichnete abermals ein Kältesiegel. Der Baum überzog sich mit weißem Frost und zersplitterte beim nächsten Schlag. Doch das konnte Amee Pflanzer nicht retten, deren Schild von dem gewaltigen Hieb getroffen wurde.

			Der plötzliche Verlust seiner Waffe verwirrte den Dämon. Yon Gray fackelte nicht lange. Er griff an und schmetterte dem Horcling seine Axt in die Kniekehle. Männer stürzten herbei, umzingelten den Dämon und hackten auf seine Beine ein, während andere mit den Abwehrsiegeln auf ihren Axtstielen die Schläge des Horclings blockierten und ihren Kameraden Deckung gaben.

			Schon wieder stürzte sich ein Felddämon auf Elissa. Sie zeichnete ein Bannsiegel, aber die Linien in der Luft waren matt, weil die magische Energie in ihrem Griffel zur Neige ging. Der Dämon wurde langsamer, ließ sich aber nicht aufhalten und warf sie zu Boden. Elissa trug keinen Harnisch wie Ragen und Derek, und sie stieß gellende Schreie aus, als die Krallen ihren Körper zerkratzten.

			Sie hatte keine Waffe, also tat sie das Einzige, was ihr einfiel, und rammte dem Ungeheuer den Griffel ins Auge. Es war eine verzweifelte Tat. Mit einem Griffel konnte sie die Kreatur nicht töten, aber vielleicht konnte sie sie ein paar Sekunden lang ablenken und hoffen, dass jemand ihr zu Hilfe kam.

			Doch die Zeichen auf dem Griffel, die gerade noch tot gewesen waren, erwachten flackernd zum Leben, als sie mit Dämonenblut in Berührung kamen. Unwillkürlich drückte sie den Griffel tiefer in das Auge hinein und tastete mit den Fingern nach den Siegeln, die einen magischen Sog bewirkten.

			Die Siegel flammten so grell auf, dass sie die Augen schließen musste. Energie strömte in den Griffel, füllte seinen Speicher mit Magie auf, und als der hora-Kern randvoll war, floss die überschüssige Energie in Elissa hinein.

			Ihre Wunden begannen sich zu schließen. Das Rauschen in ihren Ohren hörte auf. Eine nie gekannte, bis jetzt unvorstellbare Kraft schoss durch ihre Muskeln. Jetzt waren die Rollen vertauscht. Sie befreite sich von dem Horcling und hielt ihn dann am Boden fest, bis er aufhörte zu zappeln und verendete.

			Dann erhitzte sich der Griffel, und ihre Augen fingen an zu brennen. Sie zog sich zurück und beförderte den leblosen Horcling mit einem Fußtritt zur Seite. Triumphierend reckte sie den silbernen Griffel in die Höhe, gerade noch rechtzeitig, um eine Horde Dämonen zu zerstreuen, die sie zu überrennen drohte.
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			Ein tiefes Knurren war zu hören. Ragen wirbelte herum und sah einen Baumdämon, der nach ihm schlug. Die Abwehrsiegel auf seinem Harnisch blitzten, aber der Rückstoß warf ihn um, und er knallte auf den Boden. Er landete auf seinem Schild, den er über den Rücken geschlungen hatte. Sein versiegelter Speer befand sich außerhalb seiner Reichweite, steckte an der Stelle im Boden, an der er noch vor einer Sekunde gestanden hatte, und sein Griffel würde ihm trotz aller Magie kaum etwas nützen, weil der Horcling ihm zu nahe war. Der Dämon schlug ein zweites Mal zu.

			Ragen rollte sich auf den Bauch, sodass die Krallen von dem versiegelten Schild abgewehrt wurden. Er wälzte sich weiter herum, zerrte den Schild von seinem Rücken und schob seinen linken Arm durch die Haltegurte.

			Der Dämon fauchte und fletschte seine dolchspitzen Zähne. Am liebsten wäre Ragen weggerannt, aber die anderen zählten auf ihn.

			Als der Baumdämon abermals zuschlug, war er darauf vorbereitet. Er hakte den Rand seines Schilds in die ausgestreckten Krallen und versetzte ihm einen Tritt in den Bauch. Auf diese Weise schuf er genügend Abstand, um den Dämon mit einem in die Luft gezeichneten Siegel auf den Rücken zu werfen. Ein Baumsiegel nagelte die Bestie am Boden fest und machte sie kampfunfähig.

			Ganz in der Nähe zerkratzte ein Felddämon Nona Holzfällers Schild. Ragen zeichnete ein Kältesiegel. Nona fackelte nicht lange, zerschmetterte mit ihrem Schild die steifgefrorenen Panzerschuppen des Dämons und drückte ihm den Brustkorb ein.

			Nach Atem ringend blickte Ragen sich um. Sein Herz raste. Überall im Bannzirkel klafften Lücken, so viele, dass die Holzfäller sie nicht mit ihren Schilden schließen konnten. Sie kämpften nicht länger in Formation und waren zu erschöpft, um noch singen zu können. Jeder kämpfte nur noch um sein Leben.

			»Rückzug in die Wagenburg!« Ragen zeichnete ein Schallsiegel, um sich in dem Tumult Gehör zu verschaffen. Der innere Kreis wies ebenfalls Lücken auf, aber vielleicht gelang es ihnen, sich dort neu zu gruppieren.

			Wem es möglich war, der zog sich zwischen den einzelnen Wagen in den inneren Zirkel zurück. Die Frauen zuerst, die, sobald sie sich in einer halbwegs sicheren Zone befanden, ihre Armbrüste spannten. Erfüllt von der magischen Energie, die sich durch die Kämpfe in ihnen angestaut hatte, brauchten sie dazu keine Kurbel, sondern spannten die wuchtigen Sehnen mit ihren bloßen Händen. Auf diese Weise deckten sie den Männern, die sich in den Bannkreis flüchteten, den Rücken.

			Doch wie Ragen befürchtet hatte, waren sie nur für kurze Zeit geschützt. Ein Steindämon krallte sich einen der beschädigten Karren, stemmte das schwer beladene Fuhrwerk in die Höhe und schleuderte es zur Seite. Schattentänzer riss den Pflock, an dem er angebunden war, aus dem Boden, und stürzte sich auf den Dämon. Er spießte ihn mit seinen langen, versiegelten Hörnern auf, doch durch die Bresche flitzten Felddämonen.

			Dann erschien Keerin auf der Bildfläche. Er klimperte verzweifelt auf seiner Laute, was die angreifenden Dämonen allerdings völlig kalt ließ. Zwei Holzfäller stürmten vor, um Keerin zu schützen. Doch plötzlich stieß ein Winddämon von oben herab, packte einen der Männer mit seinen Krallen und trug ihn davon.

			Ragen schob einen Fuß in Schattentänzers Steigbügel und schwang sich in den Sattel. »Aufsitzen, wer kann, und dann nichts wie weg! Ich mache den Weg zur Straße frei!«

			Es war ein nahezu hoffnungsloser Versuch, doch vielleicht gelang es ein paar Leuten, die Dämonen in einem Wahnsinnsritt auf Abstand zu halten, bis der Morgen dämmerte, oder sogar die nächste Wegestation zu erreichen.

			Dann bemerkte er, wie ein Dämon, der Keerin angreifen wollte, heftig zusammenzuckte und vor ihm zurückwich. Der Jongleur, der davon nichts mitbekam, spielte weiter wie besessen, doch seine Laute konnte den irren Kampflärm nicht übertönen. Nur in seiner unmittelbaren Umgebung zeigte die Musik Wirkung.

			Ragen hob seinen Griffel und zeichnete Schallsiegel rings um den Herold. Plötzlich zerrissen die unharmonischen Töne seines Spiels die Nachtluft, und die Dämonen fingen an zu kreischen.

			Das Ergebnis war so überwältigend und erfolgte so prompt, dass es keinem entgehen konnte. Die Dämonen schreckten vor dem Jongleur zurück. Sofort bildeten die Holzfäller einen Kreis um ihn und nahmen ihre Verwundeten in die Mitte, während Keerins Musik laut durch die Dunkelheit schallte.

			Flammendämonen und Felddämonen ergriffen in vollem Lauf die Flucht. Steindämonen hielten sich mit ihren Pranken die Ohren zu und taumelten heulend durch die Gegend, eine leichte Beute für die schnell zuschlagenden Holzfäller. Hoch am Himmel brachen Winddämonen in schrilles Gezeter aus und drehten ab.

			Keerins Zuversicht wuchs, während er spielte, und seine Melodien veränderten sich. Er lockte die flüchtenden Dämonen gerade so weit zurück, dass die Holzfällerfrauen ihre Armbrüste einsetzen konnten. Wenn die Dämonen für seinen Geschmack zu nahe heranrückten, änderte Keerin abermals sein Spiel und jagte sie wieder fort.

			Elissa kümmerte sich um die Verletzten, und Ragen und Derek setzten mithilfe ihrer silbernen Griffel den Bannzirkel instand. Vielleicht würden sie diese Nacht doch noch überleben, selbst wenn es nicht zu einem eindeutigen Sieg über die Horclinge kam.

			Aber dann krachte wieder ein Gesteinsbrocken in ihren Kreis, fegte Holzfäller beiseite und zwang Keerin, sich taumelnd in Sicherheit zu bringen. Er ließ die Laute nicht los, aber er hörte auf zu spielen. Die Horclinge schüttelten ihre Benommenheit ab und kamen wieder zu sich.

			Durch die entstandene Lücke preschte ein kolossaler Felddämon, größer als ein Pferd und sogar schneller als Schattentänzer in gestrecktem Galopp. Dieser Dämon hatte einen glatten Schädel ohne Ohren, und als Keerin sein Spiel wieder aufnahm und die anderen Dämonen zu kreischen begannen, blieb er von den Tönen gänzlich unbeeindruckt.

			Ein Holzfäller schickte sich an, ihm den Weg zu Keerin abzuschneiden. Schnell und geschickt schwenkte Jase seine Axt, doch ohne sein Tempo nennenswert zu verringern, wich der Dämon dem Schlag aus. Dann hielt er inne, stellte sich auf die Hinterläufe und fuhr eine rasiermesserscharfe Kralle aus, die zwei Fuß lang war, als sie ihr Opfer traf. Jases Kopf flog in hohem Bogen von seinem Rumpf, während der Dämon bereits weiter in Keerins Richtung rannte.

			Der geriet in Panik, hörte auf zu spielen und versuchte zu flüchten. Doch weit würde er nicht kommen, dazu war der Dämon zu schnell.

			Aber Elissa war noch schneller. Sie riss ihren Griffel hoch und zeichnete silberne lektrische Siegel in die Luft. Hastig ließ sie einen Schwall Energie hineinfließen. Ein bogenförmiger Blitz schoss durch die Kreatur und warf sie um. Das Ungeheuer zerschmolz zu einer Masse, die sich von dem lektrischen Blitz entfernte, nahm seine frühere Gestalt wieder an und hielt erneut auf Keerin zu.

			»Zum Horc mit dir, Keerin!«, donnerte Ragen, als die anderen Dämonen sich wieder sammelten. »Spiel weiter!« Während er brüllte, hob er seinen Griffel und schleuderte den Mimikrydämon mit einem Aufprallsiegel zu Boden. Als Nächstes schickte er ein Kältesiegel hinterher, um ihn steif zu frieren.

			Raureif glitzerte auf dem Schuppenpanzer des Horclings, doch seine Augen fingen an zu glühen wie die eines Flammendämons, und die Frostschicht begann zu schmelzen.

			Elissa unterstützte Ragen mit ihrem eigenen Griffel. Beide umkreisten den Dämon und zeichneten Kältesiegel, während Keerin sein Spiel wieder aufnahm. Derek zeichnete ein Schallsiegel, um den Ton zu verstärken, dann schleuderte er ein Aufprallsiegel gegen den Mimikry, das ihn in zahllose Splitter zerspringen ließ wie Glas.

			Damit endete der Kampf. Die Bruchstücke des Dämons zerschmolzen zu schwarzem Blut, das keinerlei Leben mehr in sich barg und erbärmlich stank. Keerins Musik trieb die übrigen Horclinge in die Flucht.

			Er spielte auch dann noch, als die Bannzirkel längst wieder instand gesetzt waren. Er spielte, bis seine Finger bluteten. Dann verband er sie und fing wieder an zu spielen.

			Er spielte, bis die Sonne aufging, dann kroch er in einen der noch verbliebenen Wagen und brach zusammen.
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			»Legt die Toten in die kaputten Karren, dann zünden wir sie an.«

			Yon bedachte Ragen mit einem missbilligenden Blick. »Es ist nicht in Ordnung, sie zurückzulassen.«

			»Nichts an dieser verfluchten Reise ist in Ordnung«, knurrte Ragen. »Aber wenn uns die Dämonen auf den Fersen sind, können wir auf das, was sich gehört, keine Rücksicht nehmen. Die Toten dürfen die Überlebenden nicht behindern.«

			Yon spuckte auf den Boden. »Ay, schon gut.«

			Am frühen Vormittag waren sie wieder unterwegs. Sie ließen sämtliche Wagen zurück bis auf den, in dem Keerin inmitten der kostbaren hora aus dem Tal schlief. Der Rest der Gruppe steckte immer noch voller Energie, die sich durch das Töten der Dämonen angesammelt hatte. Trotz des Schlafmangels waren die Leute hellwach, und die meisten ihrer Verletzungen waren verheilt.

			Spätnachmittags bemerkten sie schon von Weitem den Rauch, als die nächste Wegestation noch gar nicht in Sicht war. Und schließlich sahen sie das volle Ausmaß der Zerstörung. Diese Station war nicht dem Erdboden gleichgemacht worden wie die letzte, doch die geborstenen Wälle sprachen für sich.

			»Bei der Nacht!«, stöhnte Derek.

			»Ay, Karawane!«, rief eine vertraute Stimme vom Wachturm.

			»Ay, Wegestation!« Ragen spornte Schattentänzer zu einem Galopp an und ließ die anderen rasch hinter sich zurück, als er auf das Tor zupreschte.

			Der Wächter erwartete ihm am Tor, und zu seiner Überraschung stellte Ragen fest, dass er einen alten Bekannten vor sich hatte. Sergeant Gaims, der früher am Stadttor von Miln seinen Dienst verrichtet hatte.

			»Gildemeister Ragen!«, freute sich Gaims. »Dem Schöpfer sei Dank! Befindet sich in eurer Gruppe eine Kräutersammlerin?«

			»Das nicht«, antwortete Ragen, »aber ich verstehe mich ein wenig auf die Heilkunde, und viele der Talbewohner in unserer Eskorte haben Erfahrung im Behandeln von Verletzungen durch Horclinge. Was ist passiert?«

			»Kurz vor der Morgendämmerung griffen Horclinge unsere Station an«, berichtete Gaims, als Elissa, Derek und Yon das Tor erreicht hatten. »Damit hatten wir nicht gerechnet. Dämonen kommen bei Sonnenuntergang oder nachts, aber nicht, wenn der Himmel bereits heller wird. Ehe wir wussten, wie uns geschah, hatten sie uns überrumpelt. Der Schutzwall wurde aufgebrochen, und Horclinge stürmten auf den Hof. Wir schossen mit Feuerwaffen auf sie und warfen auch einige der schwächeren Dämonen zu Boden, aber die meisten erholten sich im Nu wieder von ihren Wunden. Die größeren Dämonen ließen sich durch die Kugeln gar nicht aufhalten.«

			»Beim Schöpfer!«, hauchte Elissa.

			»Wir verbarrikadierten uns in der Station, aber unter den Dämonen befand sich ein Gestaltwandler. Der brach ein Loch in die Außenwand und ergoss sich dadurch wie flüssiger Kuchenteig. Und dann kam er über uns …« Gaims erschauerte.

			»Wie viele Überlebende gibt es?«, fragte Ragen.

			»Das ist ja das Seltsame«, sagte Gaims. »Er hat keinen einzigen Mann getötet.«

			Ragen blinzelte. »Was, er ließ alle am Leben?«

			Gaims nickte. »Er zerstörte unsere Waffen. Er attackierte uns mit Zähnen, Krallen und Prankenhieben. Verkrüppelte ein paar Männer und verletzte einige schwer. Alle liegen darnieder, aber bis jetzt ist noch keiner gestorben.«

			»Und wieso hat er dir kein Haar gekrümmt?«, fragte Ragen.

			Gaims wurde blass, und Ragen kannte die Antwort. »Du bist weggelaufen.«

			Der Wächter senkte verlegen den Blick. »Hab mich im Kühlkeller versteckt.«

			»Verflucht, du elender kleiner …!« Yon ballte eine Faust, aber Ragen hob warnend seine Hand.

			»Jeder, der auch nur einen Funken Verstand besitzt, läuft vor einem Mimikrydämon davon, Yon. Wir sind nicht hier, um zu urteilen.«

			Yon öffnete seine Faust. »Ay, so ist es. Das Richten überlassen wir dem Schöpfer.«

			»Wer hat hier das Kommando?«, wollte Ragen wissen.

			»Leutnant Woron«, sagte Gaims. »Aber er ist in einer üblen Verfassung.«

			»Lauf zu ihm und sag ihm, es sei Hilfe eingetroffen«, bestimmte Ragen. Gaims wich schnell vor Yon zurück und rannte in die Station. Das Eingangstor war zerschmettert, aber die Wände waren größtenteils intakt.

			»Von den Gebirgsspeeren hatte ich mehr erwartet, nach all den Geschichten, die man sich in den Tavernen von Angiers über sie erzählt«, sagte Yon, nachdem der Wächter fort war. »Merkt euch meine Worte, dieser kleine Pisser verheimlicht uns was. Horclinge lassen keine Menschen am Leben.«

			»Und sie greifen auch nicht kurz vor der Morgendämmerung an«, ergänzte Elissa.

			»Es sei denn, es waren die Dämonen, die vor Keerins Musik geflüchtet sind«, mutmaßte Derek. »Sie hätten fast die ganze Nacht gebraucht, um diese Station zu erreichen und zu versuchen, unseren nächsten Zufluchtsort zu zerstören.«

			»Das erklärt noch lange nicht, warum sie niemanden getötet haben, obwohl sie die Station überrannt hatten«, sagte Yon.

			»Ich glaube, ich kenne den Grund«, sagte Ragen. »Sie wollten nicht nur verhindern, dass wir eine sichere Zuflucht finden, sondern sie haben uns eine Falle gestellt.«

			Elissa nickte. »Zwanzig Verwundete in einer Station, die keinen Schutz mehr bietet. Sie wissen, dass wir die Leute nicht im Stich lassen können.«

			»Wieso eigentlich nicht?« Alle Blicke richteten sich auf Derek.

			Wieder ballte Yon die Faust. »Ausnahmsweise will ich mal so tun, als hätte ich das nicht gehört, Junge.«

			Derek hob die Hände. »Ich will diesen Männern ja helfen, aber wenn die Dämonen uns dazu bringen wollen, etwas ganz Bestimmtes zu tun, dann sollten wir zumindest in Erwägung ziehen, es zu unterlassen.«

			»Du kannst in Erwägung ziehen, was immer du willst«, grollte Yon. »Aber wenn du abhaust, dann bist du allein. Holzfäller überlassen keine Menschen den Horclingen.«

			Elissa legte eine Hand auf Dereks Arm. »Yon hat recht.«

			Derek stieß den Atem aus. »Ay, in Ordnung. Was unternehmen wir?«

			»Verfrachtet alle ins Innere der Station und schließt die Lücken in den Wällen mit Siegelpfosten«, entschied Ragen. »Sorgt für zusätzliche Schutzmaßnahmen, wie zum Beispiel Barrieren, hinter denen man in Deckung gehen kann. Weckt Keerin auf und schickt ihn in den Wachturm. Elissa und ich sprechen mit dem Leutnant.«

			»Ay, wird gemacht«, bestätigte Yon.
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			Entsetzt blickte Elissa auf den Verwundeten. Im letzten Jahr hatte sie mehr als genug Blut gesehen, und sie wurde immer wieder aufs Neue daran erinnert, welch schwächliche Wesen die Menschen doch waren.

			»Es tut gut, dich zu sehen … Gildemeister.« Das Sprechen schien Leutnant Woron schwerzufallen. Erschöpft lehnte er sich wieder zurück und sog röchelnd den Atem ein. In seinem Bauch steckte sein eigener Gebirgsspeer, die Spitze des Bajonetts ragte aus seinem Rücken. Er war leichenblass und in Schweiß gebadet. Elissa wunderte sich, dass er überhaupt noch lebte.

			»Ich hatte Angst, das Ding rauszuziehen.« Gaims deutete auf die Waffe.

			»Hättest du das getan, wäre der Leutnant jetzt tot«, sagte Ragen. Elissa fragte sich unwillkürlich, ob der Dämon den Mann absichtlich aufgespießt und die Klinge im Körper hatte stecken lassen, um seine Qualen zu verlängern. War einem Horcling so viel Überlegung zuzutrauen?

			»Was sollen wir tun?«, fragte Gaims.

			»Ich bin mir nicht sicher, ob wir überhaupt etwas tun können«, erwiderte Ragen. »Ich kann eine offene Wunde nähen oder eine Verbrennung mit Salbe behandeln, aber das hier … das muss operiert werden.«

			»Bitte«, sagte Gaims. »Wir können ihn doch nicht einfach sterben lassen. Woron und ich kennen uns seit fünfzehn Jahren.«

			»Vielleicht könnten wir hora-Magie anwenden«, schlug Elissa vor.

			Gaims riss Mund und Augen auf. »Wirklich und wahrhaftig?«

			Elissa nickte. Gaims vergaß sich und schloss sie überschwänglich in die Arme. »Der Schöpfer segne dich, Mutter!«

			Ragen räusperte sich, und der Wächter rückte schnell von Elissa ab. Dann beugte Ragen sich so weit zu seiner Frau vor, dass nur sie ihn hören konnte. »Findest du es richtig, dem Mann falsche Hoffnungen zu machen?«

			»Falsche Hoffnungen sind besser als gar nichts.« Elissa förderte das Grimoire der Heilsiegel-Zirkel zutage, das man ihnen in der Akademie der Kräutersammlerinnen gegeben hatte.

			»Wenn wir den Speer herausziehen und dann bei der Wundbehandlung einen Fehler machen, stirbt er«, sagte Ragen.

			»Er stirbt so oder so«, entgegnete Elissa. »Wie wir alle, wenn wir keinen Weg finden, diese Männer wieder kampffähig zu machen.«

			Sie verdunkelten die Fenster, dann befreiten sie Leutnant Woron von seiner Bekleidung und dem Harnisch. Ragen trennte das Bajonett vom Lauf des Gebirgsspeers. Die Klinge blieb im Körper stecken, während Elissa die Haut rings um die Wunde reinigte.

			Sie legte das aufgeschlagene Buch vor sich hin, nahm ihren silbernen Griffel und zeichnete um die Stellen, die das Bajonett verletzt hatte, einen Kreis aus Siegeln. Dabei ging sie mit äußerster Genauigkeit vor und ließ nur einen Hauch von Magie durch die Griffelspitze fließen.

			»Bist du bereit?«, fragte Ragen, nachdem die beiden Kreise geschlossen waren.

			»Ja, soweit ich für so etwas überhaupt bereit sein kann«, sagte sie.

			»Halt ihn fest«, befahl Ragen Gaims und riss das Bajonett heraus.

			In dem Moment, als die Klinge freikam, öffnete Elissa die Spitze ihres Griffels und füllte die Siegelkreise mit Magie. Die Symbole glühten und schienen um die Verletzungen herumzuwirbeln, während sie gierig die Energie aus dem Griffel in sich einsogen. Im Nu war der Griffel leer, die Siegel verblassten, und zurück blieb eine wulstige Narbe.

			»Unglaublich«, sagte Woron, dessen Stimme wieder kräftig klang.

			»Bleib liegen …!«, rief Gaims, doch dann stützte er Woron, der auf die Zähne biss und sich hochstemmte.

			»Danke, Mutter Elissa«, sagte Woron.

			»Gern geschehen, Leutnant.« Elissa gab hora-Steine in ein silbernes Kästchen, steckte die Spitze ihres Griffels in eine bestimmte Öffnung und weckte ein Anlocksiegel, um den Speicher ihres Werkzeugs mit neuer Energie zu füllen. »Jetzt müssen wir noch die anderen Männer wieder auf die Beine bringen.«

			
				[image: Palm_Ward.tif]
			

			

			Als Elissa den Wachturm hinaufkletterte, konnte sie hören, wie Keerin seine Laute stimmte. Bald würde es dunkel werden, und sie hatte viele der hora-Steine verbraucht, die sie aus dem Tal mitgebracht hatte. Doch alle zwanzig Wächter der Wegestation waren wieder auf ihrem Posten.

			»Meister Keerin, wie fühlst du dich?«

			»Schrecklich, um die Wahrheit zu sagen.«

			»Ich fürchte, es wird wieder eine lange Nacht.« Aus der Höhe blickte Elissa auf die Männer und Frauen hinab, die auf den Wällen und im Hof ihren Dienst verrichteten.

			»Für mich ist es nichts Neues, tagsüber zu schlafen und nachts eine Vorstellung zu geben.« Keerin massierte seine bandagierten Fingerkuppen. »Du kannst dich darauf verlassen, dass ich mich nicht vor meiner Pflicht drücke.«

			»Etwas anderes hatte ich auch nicht erwartet«, sagte Elissa. »Letzte Nacht hast du die Vorstellung deines Lebens gegeben, aber heute Nacht musst du dich selbst übertreffen.« Sie zeigte ihm eine dünne Scheibe Dämonenbein, in die Schallsiegel eingeritzt waren, und steckte sie dann in das Schallloch seiner Laute.

			»Ist das …?«, hob Keerin an.

			»Ay«, fiel Elissa ihm ins Wort. »Dieses Stück darf niemals dem Sonnenlicht ausgesetzt werden, sonst verliert es seine Kraft und würde vermutlich in einer Stichflamme zerplatzen.«

			Keerin klappte den Mund auf und betrachtete mit einem beinahe liebevollen Blick seine Laute. »Vielleicht sollte ich lieber nicht …«

			»Heute Nacht gehen wir alle Risiken ein, Keerin.« Elissa gab ihm einen kleinen Beutel aus Samt. »Du musst nur daran denken, das Stück vor Sonnenaufgang herauszuholen und hier drin zu verwahren. Und jetzt spiel.«

			Keerin zupfte an den Saiten, und die Töne, die er hervorbrachte, ließen die Luft erzittern. Vor lauter Überraschung hätte er sein kostbares Instrument beinahe fallen lassen, und Elissa musste sich die Ohren zuhalten.

			»Ich habe Wachs dabei«, sagte Elissa. »Das stopfen wir uns in die Ohren, während du spielst.«

			»Wir?«, hakte Keerin nach.

			»Natürlich.« Elissa zog ihren Griffel hervor. »Jemand muss doch auf dich aufpassen.«
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			Das ausgebesserte Siegelnetz zwang die Dämonen, außerhalb der Wälle aus dem Boden zu steigen, und sowie sie erschienen, feuerten die Gebirgsspeere auf sie. Ragen hatte viele der Kugeln mit Siegeln versehen, und zu seiner Zufriedenheit sah er, dass sie beim Aufprall auf die Dämonen Blitze abgaben. Wenn einer der schwächeren Dämonen zu Boden ging, erholte er sich nicht mehr so schnell wie in der Nacht zuvor.

			Sogar die Felsendämonen vermieden es, unter starken Beschuss zu geraten. Die Feuerwaffen reichten weit, und wenn sie ihre Steine werfen wollten, mussten sie sich gefährlich nahe an die Schützen heranbegeben. Sie begriffen schnell, dass sie innerhalb dieser Todeszone nicht lange überleben konnten.

			Die Dämonen, die nicht von den Kugeln der Gebirgsspeere getroffen wurden – entweder weil sie zu geschickt waren oder weil sie einfach nur Glück hatten –, prallten vor Keerins Musik zurück. Mehrere Stunden dauerte dieses Kräftemessen zwischen den Menschen und den Horclingen an, ohne dass sich für eine Seite ein Sieg abzuzeichnen begann.

			Doch dann stürmte ein Felsendämon heran, so rasant, dass die Gebirgsspeere ihn nicht richtig anvisieren konnten. Die meisten Kugeln verfehlten ihr Ziel, und entsetzt sah Ragen den kolossalen Felsbrocken, den das Ungeheuer sich unter den Arm geklemmt hatte wie einen Schnappball.

			Er hob seinen silbernen Griffel, aber Elissa kam ihm zuvor. Vom Wachturm blitzte Magie auf, unter den Füßen des Dämons explodierte der Boden und brachte ihn zu Fall. Er stürzte und ließ dabei den Felsbrocken los.

			»Jetzt, solange er am Boden liegt!«, brüllte Ragen, aber die Gebirgsspeere verstanden ihr Handwerk und feuerten auf den Kopf und die Brust des Dämons. Die Bestie schlug ihre Krallen in den Boden und versuchte noch, sich kriechend in Sicherheit zu bringen, doch vergebens. Sie zuckte noch ein paarmal und war tot.

			»Mutter Elissa!«, schrie Ragen, und die Männer brachen in lauten Jubel aus.

			Ein anderer Felsendämon raste auf die Wälle zu, einen großen Stein hoch über dem Kopf erhoben. Dieses Mal war Ragen der Schnellere und schleuderte ihm ein Felsensiegel entgegen. Der Dämon prallte gegen das magische Symbol wie jemand, der in vollem Lauf gegen eine Wand knallt. In einem Funkenregen aus Energie kippte der Dämon um, und der schwere Stein landete krachend auf seinem Kopf.

			»Der Nächste gehört mir«, rief Derek, und Ragen wagte zu hoffen, sie könnten diese Nacht überleben, ohne dass es zu einem Nahkampf kam.

			Doch dann griff nicht ein einzelner Felsendämon an, sondern gleich sechs auf einmal. Derek, Elissa und Ragen mussten alles geben, um den Angriff abzuwehren. Ihre sonst so akkurat gezeichneten Symbole wurden immer nachlässiger, während sie sich verzweifelt bemühten, die Stellung zu halten.

			Steinwürfe rissen Lücken in die Verteidigung. Einige Brocken trafen die Wälle, andere flogen in hohem Bogen darüber hinweg und landeten auf dem Hof. Ragen erkannte, dass die Dämonen anfingen, gezielt zu handeln. Er zeichnete ein Schallsiegel. »Runter vom Wachturm!«

			Keerins Spiel verstummte, und im nächsten Moment krachte ein Stein in die Spitze des Turms. »Elissa!«, brüllte Ragen, aber es kam keine Antwort. Hatten sie die Treppe noch rechtzeitig erreicht?

			In panischer Hast zeichneten Ragen und Derek Siegel und lenkten ein paar Steine ab, bevor sie den Turm treffen konnten. Doch ein gigantischer Brocken donnerte gegen den Fuß des Turms. Der gesamte Bau schien sich zusammenzufalten und stürzte ein.

			Ragen brüllte seine Angst und seine Wut heraus und schmetterte wie rasend Hitzesiegel und Aufprallsiegel in die Reihen der Dämonen. Aber die Horclinge kämpften jetzt überlegt und planvoll, und seit die Musik aufgehört hatte, rückten sie im Verbund gegen die Wälle vor. Ihre Anzahl war so groß, dass die Schutzsiegel versagten. Die Dämonen waren nicht mehr aufzuhalten, sie kletterten die Wälle hoch und drängten sich durch die Breschen.

			Ragen war beinahe froh, als er den silbernen Griffel gegen seinen Speer und seinen Schild eintauschte. In unbändigem Zorn hieb, stach und trat er auf jeden Horcling ein, der seinen Kopf über die Mauerkrone steckte. Überall an der Verschanzung verloren die Gebirgsspeere kostbare Zeit mit dem Nachladen ihrer Feuerwaffen. Kurzentschlossen kämpften sie mit den Bajonetten weiter, unterstützt von Ragen, Derek und den Holzfällerfrauen.

			Im Hof ließ Yon Männer mit Äxten an einer Bresche aufmarschieren. Woron und eine Gruppe Gebirgsspeere schützten einen anderen Durchbruch. Rotes Menschenblut und schwarzes Dämonenblut wurde zu gleichen Teilen vergossen, aber die Horclinge befanden sich in der Überzahl, und Ragen wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis der Kampf entschieden sein würde. Und die Menschen wären die Besiegten.

			Eine heftige Explosion im Hof zog Ragens Aufmerksamkeit auf sich. Er befürchtete, Flammendämonen wären in den Bunker eingedrungen, in dem die Munition für die Feuerwaffen aufbewahrt wurde. Doch stattdessen sah er inmitten des zertrümmerten Wachturms ein qualmendes Loch, aus dem Keerin auftauchte. Um den Kopf trug er einen blutigen Verband, doch er fing an zu spielen, und die Dämonen im Hof brachen in wütendes Kreischen aus.

			Hinter Keerin erschien nun Elissa, in der Hand ihren glühenden Silbergriffel. Ragen holte tief Luft. Er hatte das Gefühl, seit dem Einsturz des Turms zum ersten Mal wieder atmen zu können.
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			»Nacht für Nacht halten wir das nicht durch.« Leutnant Woron war blass und schwitzte stark.

			»Das brauchen wir auch nicht«, sagte Ragen. »Im Morgengrauen brechen wir auf zur nächsten Wegestation.«

			»Und wenn die Dämonen sie auch schon zerstört haben?«, fragte Derek.

			»Dann ziehen wir weiter«, sagte Ragen. »Ich will nicht in einer Falle sitzen wie ein Nachtwolf, dessen Höhle von Feinden belagert wird.«

			Woron nickte. »Ich werde meinen Männern befehlen, so viel Munition und Proviant mitzunehmen wie nur möglich.« Er stand auf, schnitt aber eine Grimasse und hielt sich die Seite. Gaims eilte zu ihm, um ihn zu stützen.

			»Wurdest du im Kampf verwundet?«, fragte Elissa.

			Woron schüttelte den Kopf. »Ich glaube, die alte Verletzung ist noch nicht ausgeheilt. Ich kann immer noch das Bajonett spüren.«

			»Lass mich mal nachschauen«, sagte Elissa. Der Leutnant öffnete seinen Brustpanzer und hob das Hemd an. Sein Bauch war angeschwollen, die Narbe rot und gereizt, aber sie hatte sich nicht geöffnet. Der Heilvorgang war keineswegs so glatt verlaufen, wie es der Fall war, wenn Kräutersammlerinnen aus dem Tal eine Verletzung behandelten, aber sie hatte auch nur wenige Wochen Zeit gehabt, um von ihnen zu lernen. Sie zeichnete noch einmal Siegel um die Wunden, speiste sie mit Magie aus ihrem Griffel und bemerkte, wie die Schwellung zurückging. »Heute solltest du dir möglichst viel Ruhe gönnen.«

			Woron nickte. »Ich danke dir, Mutter.«

			Als der Morgen heraufdämmerte, verkroch Keerin sich wieder in den hora-Wagen und brach vor Erschöpfung zusammen. Aber zuvor hatten die Holzfäller und die Gebirgsspeere ihn donnernd hochleben lassen. Elissa entdeckte den Anflug eines Lächelns auf seinem Gesicht, ehe er hinter den Vorhängen verschwand.

			Ihre Reisegruppe war auf die doppelte Größe angewachsen, doch die Angst trieb sie an, und gegen Mittag erreichten sie die nächste Station.

			Dieses Mal hatten die Dämonen alle Menschen getötet, die Wände zertrümmert und die Pflastersteine im Hof herausgerissen, damit sie nach Sonnenuntergang innerhalb der Station aus dem Boden steigen konnten.

			Ohne Aufenthalt eilten sie weiter.
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			Zwischen den Ansiedlungen Flussbrücke und Hardens Hain gab es ein Dutzend Wegestationen. Die Dämonen überfielen die sechs davon, die am weitesten von den Ortschaften entfernt lagen und somit nicht auf schnelle Hilfe hoffen konnten. Manchmal fanden sich in den Ruinen Überlebende. Ragens und Elissas Begleitmannschaft wurde immer größer, und zum Schluss hatten sie fünfmal mehr Mitglieder als der Trupp, der aus dem Tal aufgebrochen war. Nachts drängte man sich dicht zusammen, um von Keerins Lautenspiel geschützt zu werden. In den ersten Nächten hielt er die Dämonen einfach nur in Schach und sorgte dafür, dass sie nicht zu nahe kamen. Doch je vertrauter er mit Achtfingers Musik wurde, umso geschickter stellte er sich an. Bald spielte er hoch zu Ross auf seiner Laute und hüllte die Gruppe in einen musikalischen Umhang aus Tarnsiegeln, während sie im Dunkeln weiterritten. Auf diese Weise schüttelten sie schließlich ihre Verfolger ab.

			Die Wegestationen in der Nähe der Städte waren nicht von Horclingen heimgesucht worden, und von den anderen Überfällen wusste man hier nichts. Selbst nachdem Woron und andere Offiziere den Ernst der Lage beschworen hatten, weigerten sich die Befehlshaber, ihre Posten ohne Befehl zu verlassen.

			Ragen warnte sie eindringlich und zog mit seiner Gruppe weiter, bis sie die Siedlung Hardens Hain erreichten.

			»Bei der Nacht!« Yon drehte sich im Sattel um und spuckte auf den Boden. »Das soll eine Mauer sein? Ein großer Schritt, und ich wäre auf der anderen Seite!«

			Es war zwar übertrieben, aber nur ein bisschen. Hardens Hain war eine eng verflochtene bäuerliche Gemeinschaft. Die fünfhundert Einwohner verteilten sich auf sieben Großfamilien, deren Gehöfte sich hinter einer fünf Fuß hohen Steinmauer mit großen Siegelpfosten drängten.

			Jede Familie bewirtschaftete das Land, das hinter ihren Gehöften lag. Die Äcker und Felder bildeten außen einen Ring um die Siedlung, der von einer noch niedrigeren Mauer geschützt wurde. Auch hier ragten in regelmäßigen Abständen Siegelpfosten auf. Ragen sah, dass die Felder ordentlich mit Siegelpfosten durchsetzt waren, die Schutz vor Winddämonen boten.

			»An einem klaren Tag kann man von hier aus bis Miln schauen.« Ragen zeigte auf die Berge, wo die gewaltigen Mauern von Miln durch die Entfernung winzig wirkten. »Ich war schon hundertmal in Hardens Hain. Hier wohnen gute Menschen, und alle sind miteinander verwandt.«

			Yon Gray lachte meckernd, und es war seltsam, dieses greisenhafte Kichern von den Lippen eines Mannes zu hören, der das Gebaren eines jungen Burschen hatte. »Ay, das kenn ich! Wenn eins von den jungen Mädels hier mal Lust hat, einen neuen Baum zu pflanzen, dann schick sie zu mir.«

			Amon Hain, der bereits zu Ragens Kurierzeiten der Gemeindesprecher gewesen war, empfing sie am Tor. Er stützte sich auf eine Harke, mit der er schon seit Jahren keine Furchen mehr zog. Seine Hände waren voller Altersflecken und zitterten, aber sein Verstand war messerscharf.

			Amon ließ sich genauso wenig beeindrucken wie die Befehlshaber der Wegestationen. »Hardens Hain hat seit hundert Jahren standgehalten, Ragen. Wir werden nicht alles aufgeben, was wir hier geschaffen haben, nur weil es einen Wochenritt weiter südlich Überfälle durch Dämonen gegeben hat.«

			»Dann hört nicht auf, eure Siegel zu prüfen, Sprecher«, erwiderte Ragen, »und möge der Schöpfer euch behüten.«

			Amon nickte. »Und euch ebenfalls.«
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			Als sie die Stadt erreichten, sah Keerin völlig verhärmt aus. Um die tief eingesunkenen Augen lagen dunkle Schatten, und sein Haar hing in feuchten Strähnen herunter. Seine bunte Jongleurskluft war zerrissen, an manchen Stellen verbrannt und voller Blutflecken.

			Nur wenige aus der Reisegruppe waren unverletzt. Einer von Yon Grays Armen sah aus wie geschmolzenes Wachs, nachdem er eine Ladung Feuerspeichel abbekommen hatte. Lary Holzfäller zog ein Bein nach. Cal Holzfäller hatte ein Auge verloren und seine Frau Nona einen Teil ihres Fußes. Sogar Elissa hatte drei böse Schrammen auf ihrer Brust, die Spuren von Dämonenkrallen, die sie beinahe aufgeschlitzt hätten.

			Aber die meisten Sorgen machten sie sich um Woron. Er sah noch ausgezehrter aus als Keerin, schied mit Urin und Stuhl Blut aus, und sein Bauch war wieder angeschwollen. Ragen musterte ihn prüfend. Woron bemerkte es und nickte ihm zu. Dann verdrehte er die Augen und fiel vom Pferd.

			Ragen schwang sich von Schattentänzers Rücken und prüfte Worons Pulsschlag. Der Leutnant lebte, aber er hatte einen Schwächeanfall erlitten. »Nimm ihn mit in unsere Villa und lass eine Kräutersammlerin kommen«, sagte Ragen zu Elissa. »Ich begebe mich in den Palast und erstatte dem Herzog Bericht.«

			Keerin schüttelte den Kopf. »Reite du erst mal nach Hause und ruh dich aus. Ich bin der Herzogliche Herold. Höchste Zeit, dass ich mich wie einer benehme. Zuerst werde ich bei Seiner Gnaden vorstellig.«

			Ragen grinste. »Du brennst wohl darauf, allen von deinen Heldentaten zu erzählen.«

			Wieder schüttelte Keerin den Kopf. »Ich bin darüber hinaus, mich mit fremden Federn zu schmücken. Ohne Achtfingers Musik und Mutter Elissas hora-Stein wäre ich völlig nutzlos gewesen. Und die Holzfäller und die Gebirgsspeere haben mir unter Einsatz ihres Lebens überhaupt erst die Möglichkeit verschafft, diese Musik spielen zu können.«

			Ragen starrte ihn verblüfft an. Das war nicht mehr der Keerin, mit dem er vor etlichen Jahren nach Tibbets Bach gereist war. »Und du willst den Herzog tatsächlich allein aufsuchen? Euchor könnte sehr ungehalten sein …«

			»Nach allem, was ich letzte Woche erlebt habe, wüsste ich nicht, womit Seine Gnaden mich noch einschüchtern könnte.«

			Keerin streckte eine Hand aus, aber Ragen packte ihn beim Handgelenk und zog ihn in seine Arme.

			»Der Schöpfer sei mit dir«, sagte Elissa und umarmte den Jongleur als Nächsten.

			»Du hast Achtfinger in nichts nachgestanden«, sagte Yon und klatschte ihm seine Pranke so kräftig auf den Rücken, dass Keerin husten musste. »Er wäre stolz auf dich. Viel besser hätte er es auch nicht machen können.«

			»Ähem. Na ja.« Keerin nickte den anderen zu, drückte seinem Pferd die Fersen in die Flanken und ritt zusammen mit den Gebirgsspeeren zum Palast, während Ragen die Talbewohner den Hügel hinaufführte, wo seine große, von einer Mauer umgebene Villa stand.

			»Bei der Nacht!« Yons Stimme klang ehrfürchtig. »Da wohnst du? Das Haus ist ja so groß wie Meisterin Leeshas Festung.«

			»Es ist sogar noch größer.« Die Mauer um Ragens Villa war fünfzehn Fuß hoch und mit versiegeltem Glas verstärkt. In ihrem Schutz lagen weitläufige Gärten, Bannzeichnerwerkstätten, Schmieden, Gesindeunterkünfte und Geschäfte. Die dort gelagerten Vorräte reichten aus, um die Bewohner des Anwesens einen Monat lang mit allem Notwendigen zu versorgen.

			Doch während Ragen seinen Blick über all das schweifen ließ, wusste er, dass sämtliche Schutzmaßnahmen vergebens sein würden, sollten sich Arlens Vorhersagen bewahrheiten.

			»Mutter! Vater!« Die Bediensteten kamen auf den Hof gerannt, doch die Kinder flitzten an allen vorbei. Sie stürmten aus dem Haus, als wären Flammendämonen hinter ihnen her.

			Als Ragen sie sah, schnürte sich seine Kehle zusammen. Er und Elissa waren während ihrer langen Abwesenheit beinahe ständig in Lebensgefahr gewesen, doch er hatte Halt und Trost in der Gewissheit gefunden, dass seine Kinder in Sicherheit waren. Keinen Moment lang hatte er es sich gestattet, daran zu zweifeln. Nun, da er sie quicklebendig und voller Lebensfreude vor sich sah, wurde er von den angestauten Gefühlen überwältigt.

			Ragen hatte kaum Zeit zum Absitzen, da warf sich auch schon Marya, noch keine zehn Jahre alt und bereits so schön wie ihre Mutter, in seine Arme. Er lachte und drückte das Mädchen an sich, bis es quiekte. Als er seinen Griff lockerte, umarmte sie ihn umso fester. Plötzlich wurden seine Knie weich, er sank auf ein Knie nieder und weinte, während er Marya festhielt. Die neun Monate, die er von seinen Kindern getrennt gewesen war, kamen ihm wie eine Ewigkeit vor. Wie hatten die Kinder diese Zeit empfunden?

			Der kleine Arlen, der während ihrer Abwesenheit sechs geworden war, hopste auf und nieder, als Elissa sich aus dem Sattel schwang. Wie ein Tier kletterte er ihr Bein hoch und schmiegte sich an ihre Brust. Auch sie fing an zu weinen, während sie ihn an sich drückte.

			»Wir sind in Sicherheit«, murmelte Ragen Marya ins Ohr. »Und ich schwöre bei der Sonne, dass es so bleibt.«

			Die anderen Mitglieder des Haushalts hielten sich zurück und überließen den Augenblick der wiedervereinten Familie. Mutter Margrit nahm die Dinge in die Hand, indem sie den Stallknechten befahl, sich um die Tiere zu kümmern und ihre Gäste willkommen zu heißen.

			»Lass Kräutersammlerinnen kommen«, rief Ragen ihr zu. »Die besten der Stadt. Unsere Eskorte nimmt bei uns Quartier.«

			Margrit nickte und schickte Eilläufer los. Sie ging der Familie entgegen, als die Kinder sich von den Eltern lösten, und schloss dann Ragen und Elissa in die Arme.

			»Dem Schöpfer sei Dank, dass ihr wieder daheim seid«, flüsterte sie.
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			»Ich verstehe nicht, wieso die Wunde sich trotz der inneren Blutungen so vollständig schließen konnte.« Meisterin Anet verknotete den Faden des letzten der vielen Stiche, die sich in einer langen Linie über Worons Bauch zogen. »Ich musste das Narbengewebe aufschneiden und die darunter liegende Verletzung behandeln. Er hat Glück, dass er noch am Leben ist.« Woron war nicht bei Bewusstsein. Sein Mund und seine Nase waren von einer Maske bedeckt, die mit Dämpfen angefüllt wurde. Diese hatten ihn in einen tiefen Schlaf versetzt.

			Elissa rang die Hände. »Es ist meine Schuld.«

			»Unsinn. Wie könnte das sein?« Anet war die Obermeisterin der Schule der Kräutersammlerinnen und vielleicht die beste Heilerin in ganz Miln. Daran gewöhnt, die Adligen und die Reichen zu behandeln, verließ sie nur ungern das Gelände der Bibliothek, die Stätte ihrer Lehrtätigkeit. Doch ein Hausbesuch bei dem Gildemeister steigerte nicht nur ihr Ansehen, sondern auch den Inhalt ihres Geldbeutels.

			»Um die Wunde zu schließen, benutzte ich Dämonenbein«, erklärte Elissa. »Ich dachte, die Magie würde auch die darunter liegende Verletzung heilen.« Die Kräutersammlerin starrte sie an, als hätte sie eine Verrückte vor sich. Aber Elissa war wohlhabend und von adligem Geblüt, zwei Eigenschaften, die bekanntermaßen eine gewisse Überspanntheit förderten.

			»Verbinden.« Die alte Frau überließ es ihren Schülerinnen, die Verbände anzulegen, während sie sich am Waschbecken das Blut von den Händen und Unterarmen schrubbte. Ein roter Streifen zog sich über ihre ansonsten fleckenlos weiße Schürze.

			»Nun ja, was immer auch geschehen sein mag, mit der Zeit wird er genesen. Er muss ein paar Wochen das Bett hüten, und es kann Monate dauern, bis er wieder eine längere Strecke laufen kann.«

			Der herablassende Tonfall ärgerte Elissa. Während der letzten Wochen hatte sie um ihr Leben gekämpft, und es passte ihr nicht, so von einer Frau abgekanzelt zu werden, die einen Horcling vermutlich nur aus Büchern kannte. »Das geht aber nicht.«

			Die alte Frau sah aus, als wäre sie mit ihrer Geduld am Ende, aber Elissa gab ihr keine Zeit für eine Entgegnung, sondern nahm den silbernen Griffel von ihrem Gürtel. »Ganz sicher hast du davon gehört, welche Wirkung die Magie auf die Männer und Frauen hat, die gegen Dämonen kämpfen.«

			Skeptisch beäugte Meisterin Anet den Griffel. »Ich weiß nicht, was man dir im Tal alles eingeflüstert hat, meine Lady. Aber hier in Miln verlassen wir uns in der Heilkunde auf die Wissenschaft und nicht auf Zaubertricks.«

			»Deiner Wissenschaft verdankt Leutnant Woron sein Leben«, stimmte Elissa zu. »Doch es wird Zeit, dass du deinen Horizont erweiterst.«

			Während die Kräutersammlerin Woron behandelt hatte, war die Nacht herabgesunken. Elissa brauchte nur einen Schalter umzulegen, um die Lampen von der Zufuhr lektrischer Energie abzuschneiden, und im Raum wurde es dunkel. Der Griffel zog eine silberne Lichtspur hinter sich her, als sie rasch eine Reihe von Symbolen in die Luft zeichnete und sie mit Magie speiste. Plötzlich schwebte ein Kreis aus Siegeln unter der Zimmerdecke und tauchte den Raum in ein reines, weißes Licht.

			Anet verschränkte die Arme. »Vielleicht wunderst du dich, aber Lichtsiegel habe ich schon früher gesehen.«

			»Gut möglich, aber das hier dürfte dir neu sein.« Leichtfüßig glitt Elissa an das Bett heran. Anets Schülerinnen wichen nervös zurück, aus Angst, in den Streit zwischen den beiden resoluten Frauen verwickelt zu werden.

			»Was fällt dir ein?« Anet eilte Elissa hinterher, die die angelegten Verbände wieder abnahm.

			»Ich bringe den Mann wieder auf die Beine«, antwortete Elissa.

			Anet packte sie beim Arm. Ihr Haar war weiß, doch ihr Griff war fest. »Ich sagte doch …«

			Wieder hob Elissa den Silbergriffel, und Anet unterbrach sich. Ihre Augen blitzten, und sie trat einen Schritt zurück. »Wenn du dem Mann Schaden zufügst, bin ich nicht dafür verantwortlich!«

			»Sieh mir nur zu.« Elissa hielt den Griffel wie einen Pinsel, als sie die lange Wundnaht mit winzigen, silbernen Siegeln nachzeichnete, wobei ein Symbol in das nächste überging. Als der Kreis geschlossen war, ließ sie Energie hineinströmen. Anet und auch ihre Schülerinnen eilten ans Bett und beugten sich gespannt vor, um das Licht, das plötzlich von den Siegeln ausging, zu beobachten.

			»Bei der schwarzen Nacht, was ist das denn?«, entfuhr es Anet, als die Wunde vor ihren Augen verheilte. Im Nu war von der Verletzung nichts mehr zu sehen, nicht mal eine Narbe blieb zurück. Auf der glatten, gesunden Bauchdecke sah man nur noch ein paar winzige Krusten von getrocknetem Blut und die Naht.

			Die alte Frau brach in ein würdeloses Kreischen aus, als Woron einen tiefen, rasselnden Atemzug tat und dann die Augen aufschlug.

		

	
		
			

			20

			Die Eskorte

			334 NR

			Deine Unterschrift.« Mutter Jenya nahm ein weiteres Blatt Papier von ihrem scheinbar endlosen Stapel und legte es Ragen vor. In seiner Nähe saß Elissa an ihrem eigenen Schreibpult und arbeitete sich durch einen ähnlich großen Wust von Dokumenten. Die Kinder saßen in ihrer eigenen Ecke, jedes still in ein Buch vertieft.

			»Kaum einen Tag wieder zu Hause, und schon ersticken wir in Papierkram«, stöhnte Ragen.

			Jenya lachte. »Das sind nur die dringlichsten Sachen. Ich wollte euch noch etwas Ruhe gönnen, ehe ich die volle Wagenladung hier hereinkarren lasse.«

			»Bei der Nacht.« Ragen rieb sich das Gesicht.

			»Geschieht euch recht, was verschwindet ihr auch für fast ein Jahr«, sagte Jenya.

			Ragen drehte ein Blatt um und sah eine Unterschrift, die ihm vertraut war. Für seinen Geschmack tauchte sie viel zu oft auf. »Vincin.« Der Mann war Gildemeister gewesen, ehe er vor annähernd zehn Jahren von Cob ersetzt wurde. Sie waren nicht als Freunde auseinandergegangen.

			Jenya verspannte sich, als er den Namen aussprach, und er wusste, dass ihm einige unangenehme Eröffnungen bevorstanden. »Ich wollte erst darauf zu sprechen kommen, wenn du wieder auf dem Laufenden bist.«

			Ragen legte seine Schreibfeder zur Seite. »Sprich. Dann haben wir’s hinter uns.«

			»Während du fort warst, ließ Vincin eine außerordentliche Wahl abhalten«, sagte Jenya. »Er ist der amtierende Meister der Bannzeichnergilde.«

			»Dieser Sohn des Horc!«, bellte Ragen. »Hättest du damit nicht eher rausrücken können? Oder wolltest du abwarten, bis ich bei Hof davon erfahre?«

			»Gib die Schuld nicht dem Boten, Liebster.« Elissa blickte nicht von ihren Papieren auf.

			Er holte tief Luft. »Ich nehme an, ihr habt euch an die Gildegesetze gehalten?«

			»Natürlich«, sagte Jenya. »Ein Meisterbannzeichner, gegen den nichts Abträgliches vorliegt, hat das Recht, eine außerordentliche Wahl zu verlangen, wenn der Gildemeister länger als sechs Monate nicht in der Lage ist, persönlich oder in schriftlicher Form seinen Pflichten nachzukommen. Sollte dieser Meisterbannzeichner zum Gildemeister gewählt werden, übt er dieses Amt bis zur Rückkehr seines Vorgängers aus, sollte dessen Amtszeit dann noch nicht abgelaufen sein.«

			»Dann bin ich also zwangsläufig wieder in mein Amt eingesetzt, da ich wieder in der Stadt bin?«, fragte Ragen. Von seiner zweijährigen Amtszeit blieb ihm also noch fast ein Jahr.

			»Nein, ganz so läuft das nicht«, sagte Jenya. »Die Gilde muss zusammenkommen, und bei diesem Treffen erklärt der zurückgekehrte Gildemeister, dass er willens und befähigt ist, sein Amt wiederaufzunehmen. Es findet eine Abstimmung der Mitglieder statt, wobei eine einfache Mehrheit zur Wiederherstellung des alten Zustands genügt. Bis dahin bleibt Vincin das Oberhaupt der Gilde.«

			»Dann veranlasse eine solche Zusammenkunft«, sagte Ragen, obwohl ihm schnell klar wurde, worin das eigentliche Problem bestand.

			»Nur der Gildemeister kann ein Treffen oder eine Wahl veranlassen.«

			Ragen ballte eine Faust, als er das hörte. »Wenn ich kein Treffen anberaumen kann, dann gib jedem einzelnen Bannzeichner in der Stadt Bescheid, dass ich wieder hier bin und dass ich Neuigkeiten mitgebracht habe, die für die Zukunft der Gilde von entscheidender Bedeutung sind.«

			»Ich schicke sofort Eilläufer los«, versprach Jenya. »Was sind das für Neuigkeiten?«

			»Es geht um die hora-Magie der Talbewohner«, mischte sich Elissa ein. »Wir haben gelernt, wie man mithilfe von Dämonenknochen Siegel verstärken kann, auch wenn keine Horclinge in der Nähe sind. Manchmal ist es sogar bei Tageslicht möglich.«

			Jenya blickte sie schweigend an, als warte sie darauf, dass Elissa zum Wesentlichen käme. Als dann nichts mehr kam, räusperte sie sich. »Das ändert natürlich alles, wenn es stimmt.«

			»Es stimmt«, sagte Ragen. »Aber wir erwarten nicht, dass man es uns ohne Beweise glaubt.«

			Selbst Jenya machte ein skeptisches Gesicht, doch sie kritzelte etwas auf ihre Schreibtafel. »Ich kümmere mich darum.«

			»Nimm auch Verbindung mit Glasereien auf«, legte Ragen nach. »Wir werden auf unserem Anwesen ein paar Änderungen vornehmen lassen.« Er holte einen Plan hervor und zeigte das Großsiegel, das er und Elissa in vielen Arbeitsstunden entworfen hatten und das in seiner Anordnung die Villa sowie die Dienstbotenquartiere einschloss. Etliche der anderen Gebäude mussten abgerissen und neu gebaut werden, aber daran ließ sich nichts ändern.

			Jenya warf einen Blick auf den Plan und bekam große Augen. »Ihr wollt … den Boden mit Glasplatten pflastern, die voll magischer Energie sind?«

			»Wir laden das Glas mit Magie auf, die wir hora-Steinen entziehen«, erklärte Elissa. »Ganz recht, wir planen, den Grund mit versiegeltem Glas zu pflastern.«

			»Zu Anfang benutzen wir erst einmal Farbe, für die vorläufige Anlage des Großsiegels«, sagte Ragen. »Und damit beginnen wir sofort. Bevor wir mit den Glasarbeiten anfangen, müssen wir sicher sein, dass wir auch die richtige Form für das Siegel gewählt haben.«

			Jenya studierte das Symbol, und Ragen sah ihr an, dass sie im Kopf Berechnungen anstellte. »Das wird kolossal teuer werden.«

			»Wir haben auch ein kolossales Vermögen«, sagte Ragen. »Ich will nicht darüber diskutieren, Jenya. Sorge einfach dafür, dass es gemacht wird. Die Horclinge werden immer dreister, und es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis sie die Stadt angreifen. Wir müssen uns darauf vorbereiten, und wir müssen unverzüglich damit anfangen.«

			Jenya wurde blass und nahm den Plan an sich. »Ja, natürlich.«

			Vom Hof her drangen laute Geräusche herauf. Dort unten tat sich etwas. Ragen blickte hoch, aber der kleine Arlen war bereits ans Fenster geflitzt. »Gebirgsspeere!« Er hüpfte aufgeregt auf der Stelle, während er mit dem Finger nach draußen zeigte.

			Ragen und Elissa tauschten einen Blick. Mit einer Aufforderung, bei Hof zu erscheinen, hatten sie gerechnet. Aber nicht mit Soldaten. Sie stellten sich zu Arlen ans Fenster, und beim Anblick der fünfzig Gebirgsspeere, die mit geschulterten Feuerwaffen in präziser Formation Spalier standen, beschlich Ragen ein mulmiges Gefühl. Die Soldaten hatten zu beiden Seiten der Zufahrt, die vom Hauptportal des Anwesens bis zum Eingang der Villa reichte, Aufstellung genommen und den Weg für eine herzogliche Kutsche freigemacht.

			»Keerin?«, fragte sich Elissa. Vielleicht schickte Euchor seinen Herold, um sie abzuholen.

			»Nicht grell genug«, sagte Ragen. »Die Kutsche eines Jongleurs sieht aus, als hätte ein Regenbogen draufgekotzt.«

			Ragens Dienerschaft und die Holzfäller waren aufmarschiert, wurden jedoch von den wachsamen Soldaten zurückgehalten. Es hatte nicht den Anschein, als ob es eine Auseinandersetzung geben würde, aber es herrschte eine gewisse Anspannung.

			»Was zum Horc geht hier vor?«, grummelte Ragen, als ein Lakai von der Kutsche sprang und ein paar Trittstufen herunterklappte. Der Mann öffnete den Wagenschlag und streckte dem Passagier seine behandschuhte Hand entgegen.

			Mutter Jone, Herzog Euchors Kammerfrau, stieg aus der Kutsche. Die alte Frau machte stets ein verkniffenes Gesicht, hatte das Gemüt eines Horclings und verließ nur äußerst ungern Euchors Festung. Wenn sie sich hierher bequemte, hatte das nichts Gutes zu bedeuten.

			»Jenya …« Elissa warf einen Blick auf die Kinder.

			Jenya begriff sofort, legte Marya und Arlen eine Hand auf die Schulter und führte die Kinder mit sanftem Druck vom Fenster fort. »Kommt mit. Die Kammerfrau ist hier, um mit euren Eltern Geschäftliches zu besprechen. Kinder stören da nur. Ab mit euch in eure Zimmer.«

			Ragen griff nach Elissas Hand, als die Kinder hinausgeführt wurden. »Das ist nur eine Zurschaustellung von Macht. Euchor liebt es, auf seine eigene Wichtigkeit hinzuweisen, aber niemals würde er uns ernsthaft bedrohen … er würde es gar nicht wagen …«

			»Welchen Grund könnte er denn haben, um uns zu drohen?« Während Elissa die Frage stellte, fuhr eine zweite Kutsche vor. Diese trug das Wappen der Grafschaft des Frühen Tages. Elissa drückte Ragens Hand so fest, dass es wehtat.

			Die Frau, die aus dieser Kutsche stieg, war Gräfin Tresha.

			Elissas Mutter.
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			Elissa verkrampfte die Finger, als sie die Röcke raffte und knickste. Der Aufmarsch einer kleinen Armee von Gebirgsspeeren kam ihr verglichen mit einem Besuch ihrer Mutter wie eine linde Brise vor. Wenn ihre Mutter in Erscheinung trat, drohte ein Sturm.

			Ihr fielen Herzogin Araines Worte ein. Sei auf der Hut, wenn du nach Hause zurückkehrst.

			»Meine liebe Elissa.« Gräfin Tresha breitete die Arme aus. »Komm, umarme deine Mutter.«

			Elissa hielt den Atem an, aber nicht nur wegen der Parfümwolke, die ihre Mutter ständig umschwebte. Wann hatte ihre Mutter das letzte Mal eine Umarmung von ihr eingefordert? Als sie noch ein Kind war, nahm sie an. Irgendetwas stimmte ganz entschieden nicht.

			»Halt den Mund und überlass mir das Reden, meine Liebe«, raunte Tresha ihr zu. »Ich bin hier, um dafür zu sorgen, dass sich alle gut benehmen.«

			Wenn Tresha die zweitmächtigste Frau in Miln war, so war Mutter Jone die mächtigste. Die Tante des Herzogs war fast siebzig, aber sie hielt sich kerzengerade und war dünn wie eine Bohnenstange. Sie trug ein altmodisches Kleid mit langen Ärmeln und Stehkragen, der Stoff war so steif wie seine Trägerin. Sie machte ihr übliches Gesicht, als hätte sie gerade in eine Zitrone gebissen.

			Ihr Nicken fiel äußerst knapp aus. »Ragen, Elissa. Willkommen daheim.«

			Ragen legte ein Lächeln in seine Züge. Er konnte völlig locker wirken, auch wenn er in Wahrheit aufs Äußerste gespannt war. »Du bescherst uns in der Tat ein herzliches Willkommen. Werden die Gebirgsspeere gleich einen Salut abfeuern, um unsere Rückkehr zu feiern?«

			»Die Gebirgsspeere dienen lediglich als Eskorte, Ragen«, stellte Jone richtig.

			»Ist Miln während unserer Abwesenheit so gefährlich geworden, dass fünfzig Gebirgsspeere mit Feuerwaffen nötig sind, um uns sicher durch die Stadt zu führen?«, fragte Ragen.

			»Nein, natürlich nicht«, sagte Jone. »Aber ihr seid Helden, die aus einem Krieg heimkehren. Betrachtet sie als eure Ehrengarde.«

			»Ich hätte es als größere Ehre empfunden, wenn man mich von dieser Garde in Kenntnis gesetzt hätte«, sagte Ragen.

			Hinter Ragen und Elissa tauchte unversehens Yon auf. Er musste durch den rückwärtigen Eingang hereingekommen sein. »Alles in Ordnung?«

			»Ay, das muss Hauptmann Gray sein«, sagte Jone. »Es freut mich, dich kennenzulernen, Hauptmann. Bei dem Treffen heute Vormittag verlangt Seine Gnaden auch deine Anwesenheit.«

			Yons Blick huschte zu Ragen, dann wandte er sich wieder an Jone und verschränkte die Arme. Jone war eine hochgewachsene Frau, annähernd sechs Fuß groß, aber der hünenhafte Holzfäller überragte sie trotzdem. »Ay, von mir aus.«

			Der kräftige Kerl schien auf Jone keinen Eindruck zu machen. »Bevor du zu Seiner Gnaden vorgelassen wirst, musst du deine Waffe der Palastwache übergeben.« Sie deutete auf die wuchtige Axt, die er über der Schulter trug.

			»Den Horc werd ich tun!«, knurrte Yon, und allen stockte der Atem.

			»Herzog Euchor duldet keine bewaffneten Soldaten aus fremden Grafschaften in seinem Thronsaal.« Jone lächelte ihn hochnäsig an. »Das müsste sogar jemand wie du verstehen.«

			Yon stieß einen Pfiff aus. Die Wachen rissen ihre Feuerwaffen von den Schultern, als Lary Holzfäller auftauchte. Yon nahm seine Axt und gab sie Lary. »Die hat der Erlöser selbst mit Siegeln versehen. Keiner, der nicht ebenfalls aus dem Tal stammt, kriegt sie in die Hände.« Er schenkte Jone dasselbe hochmütige Lächeln, mit dem sie ihn bedacht hatte. »Sogar jemand wie du müsste das verstehen.«

			Jone räusperte sich. »Ja. Schon gut. Können wir aufbrechen?«

			Sie traten auf den Hof hinaus und schritten an der fragwürdigen Eskorte von Gebirgsspeeren vorbei zu den Kutschen. Elissa blickte sich um und sah die erschrockenen Gesichter ihrer Hausbediensteten. Alle waren nervös und warteten darauf, dass Ragen und Elissa ihnen irgendeinen Befehl gaben.

			Wenn die Diener glaubten, ihre Herrschaft sei in Gefahr, konnte das mit einem Blutvergießen enden. Das wusste Ragen, und deshalb gab er sich so unbekümmert wie bei einem Spaziergang durch den Garten. Aber Elissa spürte die innere Anspannung, unter der er stand.

			Tresha griff nach Elissas Arm. »Du und Ragen fahrt mit mir, meine Liebe.« Sie blickte Jone an. »So war es ausgemacht.«

			Am liebsten wäre Elissa bei der Berührung zurückgezuckt. »Mutter, was …«

			Tresha drückte ihren Arm so fest, dass ihre Finger sich schmerzhaft in den Muskel gruben. »Hauptmann Gray wird sich mit der Rückbank begnügen müssen. Die Kutsche hat nur Platz für vier Leute.«

			»Vier?«, fragte Elissa, als der in der Livree ihrer Mutter gekleidete Kutscher den Wagenschlag öffnete. In der Kutsche saß Derek Gold, der eine sehr beunruhigte Miene machte. Unter seinen Augen lagen dunkle Ringe.

			»Macht mir nichts aus.« Anscheinend froh, nichts mehr von dem sich entwickelnden Drama mitzubekommen, kletterte Yon auf die Rückbank.

			»Wir haben nicht viel Zeit«, sagte Tresha, als der Wagenschlag hinter ihnen zufiel. »Ihr habt Glück, dass ich Wind von dieser Sache bekommen habe und noch rechtzeitig gekommen bin, um dafür zu sorgen, dass Jone und ihre Leute sich manierlich benehmen. Wenn ich nicht gewesen wäre, hätten sie eure Villa durchsucht.«

			»Wonach sollten sie denn suchen?«, wunderte sich Ragen. »Was bei der schwärzesten Nacht geht hier eigentlich vor?«

			»Ich wollte dich warnen«, sagte Derek, »aber Brayans Männer haben mich daran gehindert. Seit ich wieder hier bin, stehe ich unter Hausarrest.«

			»Sie halten dich gefangen?« Elissa war fassungslos. »Aus welchem Grund?«

			»Sie nennen es nicht Hausarrest«, sagte Derek. »Sie haben mich nur mit Stasy und dem kleinen Jef eingesperrt und Wachen vor die Türen und Fenster gestellt. Ich hätte ja meinen Silbergriffel benutzen können, aber der Graf hat seine ganze Festung abgeriegelt und alle seine Männer mit Feuerwaffen ausgerüstet. Ich hätte es sicher nicht nach draußen geschafft, ohne jemanden zu verletzen.«

			»Gut, dass du es gar nicht erst versucht hast«, meinte Tresha. »Ihr steckt auch so schon in ernsthaften Schwierigkeiten.«

			»Was haben wir denn verbrochen, Mutter?« Elissa verlor die Geduld. »Wir sind noch nicht mal einen Tag wieder in Miln. Was zum Horc könnten wir in dieser kurzen Zeit wohl angestellt haben?«

			»Euchor weiß, dass ihr an der Börse mit Kampfsiegeln gehandelt habt«, sagte Derek. »Und nachdem er gehört hat, dass der Tätowierte Mann Arlen Strohballen ist …«

			»Glaubt er, dass wir ihn absichtlich getäuscht haben«, beendete Elissa den Satz.

			»Habt ihr ihn denn hintergangen?«, fragte Tresha.

			Elissa musterte sie voller Argwohn. Zu wem hielt ihre Mutter? Sie hatten sich noch nie gut verstanden, und aus ihrer Abneigung gegen Ragen hatte Tresha nie ein Geheimnis gemacht. War sie wirklich hier, um sich für sie einzusetzen – wenn auch nur, um der Familie die nächste Schande zu ersparen –, oder hatte Euchor sie auf sie angesetzt, damit sie ihnen irgendwelche Geständnisse entlockte?

			Ragen zuckte die Achseln. »Eigentlich nicht. Irgendwann musste das ja mal rauskommen.« Er sah Derek an. »Was wissen sie sonst noch?«

			Bevor Derek etwas erwidern konnte, mischte sich Tresha ein. »Wenn du wissen willst, ob Euchor darüber im Bilde ist, dass ihr überall in der Stadt eure durch Siegel verstärkten Waffen und Rüstungen verkauft habt, dann lautet die Antwort Ja.«

			»Aber das kann er erst kürzlich erfahren haben«, sagte Elissa. »Heute Morgen habe ich die Bestelllisten geprüft. Die Sachen wurden an die Kuriergilde ausgeliefert, jede Übergabe fand ordnungsgemäß statt, und die Waren wurden angenommen.«

			»Warum auch nicht? Wir haben kein Gesetz gebrochen.« Ragen behielt Derek im Auge. »Wie hat er es überhaupt herausgefunden?«

			Derek wurde rot und blickte zu Boden.

			Elissa verschränkte die Arme. »Stasy!« Mutter Stasy war Dereks Ehefrau und Graf Brayans Cousine. Brayan war Euchors engster Ratgeber und das Oberhaupt der einzigen Familie, deren Vermögen das von Ragen und Elissa überstieg. Er hatte viel Geld in Euchors Feuerwaffen angelegt und betrachtete die durch Siegel verstärkten herkömmlichen Waffen natürlich als abträglich für seinen eigenen Gewinn. Brayans Sohn war mit Euchors ältester Tochter Hypatia verheiratet, und sein Enkelsohn würde wahrscheinlich der nächste Herzog werden.

			»Es ist nicht ihre Schuld«, sagte Derek. »Die Schuld liegt ganz bei mir. Ich war nicht vorsichtig genug in meinen Briefen. Der Graf ließ ihre Post von Dienstboten lesen und nach irgendwelchen verfänglichen Angaben durchforsten. Stasy ist wütend wie ein Felsendämon.«

			Ragen stieß einen langen Atemzug aus. »Jetzt kann man nichts mehr daran ändern, Derek.« Er bedachte Tresha mit einem schrägen Blick. »Ich habe am eigenen Leib erfahren müssen, wie es ist, eine adlige Familie zu beschämen, die es als Beleidigung auffasst, wenn man mit seinen dreckigen Kurierstiefeln auf ihre teuren Teppiche tritt. Sowie alles mit deiner Erbschaft geregelt ist, gründest du deinen eigenen Haushalt.«

			»Ay, nichts lieber als das«, sagte Derek. »Aber der Graf hält Stasy und Jef unter Schloss und Riegel. Ohne die beiden kann ich nicht weg.«

			»Ich denke, dieses Problem lässt sich lösen«, wandte Elissa ein.

			»Ich wüsste nicht, wie«, sagte Derek. »In der ganzen Stadt gibt es keinen einzigen Magistrat, der sich für mich verwenden würde. Alle tanzen nach Graf Brayans Pfeife, verdammt noch mal!«

			»Du bist nicht auf dich allein gestellt, Derek«, sagte Ragen. »Du hast Freunde. Gib heute bei Hof bekannt, dass du mit deiner Frau und deinem Sohn in meine Villa ziehst. Wenn Brayan Einwände erhebt, wird die Bannzeichnergilde nie wieder für ihn oder seine Anhänger arbeiten. Wir nehmen so lange keine Aufträge von ihm an, bis er nachgibt.«

			Derek sperrte Mund und Augen auf. »Das würdest du tun?«

			»Aber natürlich!« Elissa konnte sich nicht verkneifen, ihrer Mutter einen herausfordernden Blick zuzuwerfen. »Du gehörst jetzt zu unserer Familie. Und die Familie muss zusammenhalten.«

			»Allerdings sind das nichts als leere Drohungen, Ragen, solange du nicht der amtierende Gildemeister bist«, bemerkte Tresha.

			Ragen revanchierte sich mit einem kühlen Lächeln. »Das kann sich sehr schnell ändern.«

			»Ihr wusstet also, dass Arlen Strohballen der Tätowierte Mann ist?«, kam Tresha auf das ursprüngliche Thema zurück. »Ihr habt es gewusst und absichtlich verschwiegen?«

			»Arlen ist unser Sohn«, sagte Elissa. »Als hätte ich ihn selbst zur Welt gebracht.«

			Tresha rümpfte die Nase. »Du hättest zumindest mich einweihen können.«

			Elissa gab ein bellendes Lachen von sich. »Was redest du da, Mutter? Hast du mich jemals unterstützt? Bei der Nacht, ich weiß ja nicht mal, ob du jetzt für oder gegen mich bist!«

			Tresha machte ein betroffenes Gesicht. »Egal, was du denkst, du verwöhntes kleines Gör, ich wollte immer nur das Beste für dich.«

			»Auch dann, als du mich aus der Familie verstoßen hast?« Elissa sah, dass Ragen und Derek von diesem Streit peinlich berührt waren, aber darauf konnte sie keine Rücksicht nehmen. Bevor die Kutsche ihr Ziel erreichte, musste sie wissen, auf welcher Seite ihre Mutter stand.

			»Nachdem du die Mütterschule durchlaufen hattest, sagte ich dir, die ganze Geschichte sei vergessen«, erklärte Tresha.

			Elissa schnaubte. »Ja, sicher, weil du im Rat der Mütter noch eine Frau haben wolltest, die dir gegebenenfalls ihre Stimme gibt. Meine persönlichen Wünsche spielten für dich nie eine Rolle.«

			Tresha verschränkte die Arme. »Nun ja, jetzt bist du in die Politik verwickelt, ob du es willst oder nicht. Du hast dich in einen Wirbelsturm begeben, und wenn du lebendig und in Freiheit wieder rauskommen willst, brauchst du meine Hilfe.«

			»Was verlangst du im Gegenzug von mir?«, rutschte es Elissa heraus.

			Treshas Blick huschte zu Ragen und Derek. »Darüber können wir später reden. Fürs Erste vertrau einfach darauf, dass wir an einem Strang ziehen.«

			»Wolltest du vorhin andeuten, dass wir in Haft genommen werden, wenn du dich nicht für uns einsetzt?«, hakte Ragen nach.

			»Ich glaube nicht, dass es dazu kommt, wenn ihr bei Hof die richtigen Worte wählt«, wiegelte Tresha ab. »In jeder Taverne in Miln feiert man euch drei als Helden. Wenn man euch etwas antäte, gäbe es Aufstände auf den Straßen.«

			»Aber du hältst es immerhin für möglich, dass man uns festnimmt?«, vergewisserte sich Elissa.

			Tresha zuckte die Achseln. »So verwundbar und so unvorbereitet werdet ihr nie wieder sein. Wenn Euchor euch tatsächlich fürchtet, könnte er auf den Gedanken kommen, es sei besser, euch sofort in Eisen legen zu lassen, bevor ihr so mächtig geworden seid, dass er euch gar nichts mehr anhaben kann.« Ragen entdeckte eine Gruppe von Frauen, die in der Eingangshalle warteten. »Jetzt bist du auf dich allein gestellt, Ragen«, sagte Tresha. »Streng dich an und mach das Ganze nicht noch schlimmer, als es schon ist, während die Mütter sich bemühen, alles ins Reine zu bringen.«

			Danach führten Tresha und Jone Elissa in die Räumlichkeiten des Rats der Mütter. Ragen fragte sich, ob er seine Frau erst bei einer Gerichtsverhandlung wiedersehen würde.

			Keerin stand bereit, um die Männer in Euchors Thronsaal zu geleiten. Der Jongleur trug wieder seine mehrfarbige Tracht als Herzoglicher Herold. Tunika und weite Pluderhose waren blau und grau gestreift, darüber ein schwarzer Samtumhang, der von einer goldenen Kette gehalten wurde. Der Verschluss zeigte Euchors Wappen mit den Bergen. Die Innenseite des Umhangs war mit glänzender bunter Seide gefüttert. Auf diese Weise konnte er mit einem einzigen Schlenker seines Arms die gedämpften Töne, die Euchor bevorzugte, durch schrille Farben ersetzen.

			Keerins Miene war so düster wie sein Obergewand. »Das alles tut mir leid, Ragen. Ich schwöre dir, ich habe nichts davon gewusst.«

			Ragen klopfte ihm auf die Schulter. »Du kannst ja nichts dafür. Wie ernst ist die Lage?«

			Keerin blickte auf ihre Eskorte und marschierte los in Richtung Thronsaal. Aus dem Mundwinkel murmelte er: »Seine Gnaden … ist höchst ungehalten. Der Herzog wird versuchen, dich einzuschüchtern, aber der Rat der Mütter glaubt nicht, dass die Beweise ausreichen, um Anklage gegen euch zu erheben, vorausgesetzt, ihr belastet euch nicht selbst.«

			»Woher weißt du das?«, fragte Ragen genauso leise.

			»Gestern Abend habe ich bei mir zu Hause ein bisschen herumgeschnüffelt.« Keerin war – wenn auch unglücklich – mit Baroness Cate verheiratet, einer reichen Witwe und einem bedeutenden Mitglied des Rats der Mütter.

			»Wartet hier«, sagte Keerin, als sie das große Eingangsportal zu Euchors Thronsaal erreichten. Die Gebirgsspeere öffneten die Flügeltüren gerade mal so weit, dass der Jongleur hindurchschlüpfen konnte.

			»Meister Ragen, Kurier Derek Gold und Hauptmann Yon Gray aus der Talgrafschaft!«

			»Macht mir alles nach und überlasst mir das Reden«, sagte Ragen und betrat als Erster gemessenen Schrittes den Raum, scheinbar ohne die Besorgnis erregenden Anzeichen zu beachten.

			Die Fensterläden des Thronsaals waren weit geöffnet, und das Sonnenlicht flutete herein. Ohne Zweifel wollte man so verhindern, dass sie zu irgendwelchen magischen Tricks griffen, sollten sich die Dinge zu ihren Ungunsten entwickeln.

			Auf dem Podest saß Euchor, übergewichtig und grauhaarig. Aber er sah immer noch aus, als könnte er die meisten Männer mit seinen bloßen Händen niederzwingen. Man munkelte, Euchor habe den krasianischen Boten, der gekommen war, um Ahmann Jardir zum Herrscher über die gesamte Welt zu erklären, eigenhändig bewusstlos geschlagen und dann auf den am Boden Liegenden gepisst. Euchor trug einen mit Pelz besetzten blauen Rock und eine graue Tunika, dazu schwere goldene Halsketten, und an den Fingern funkelten kostbare Ringe. Ein schmaler Goldreif krönte sein Haupt.

			Zur Linken des Throns stand Fürsorger Ronnell, der Herzogliche Bibliothekar, an der Spitze einer Gruppe graubärtiger Fürsorger. Euchor übte keine unmittelbare Macht über sie aus, doch der Herzogliche Bibliothekar, der sich dem Willen des Herzogs fügen musste, war Fürsorger der Großen Bibliothek und der Kathedrale von Miln und somit das Oberhaupt ihres Ordens.

			Graf Brayan, der Anführer der Bergbau- und Geldverleihergilde, stand an der rechten Seite des Throns, zusammen mit den anderen Gildemeistern. Sein schütteres, kurzes Haar war schneeweiß, was ihm zusammen mit dem kantigen, von tiefen Furchen durchzogenen Gesicht das Aussehen eines zerklüfteten Felsens gab. Neben ihm lungerte Vincin, der höhnisch lächelte. Sein eingeölter Spitzbart war grau geworden, das dünne Haar klebte zurückgekämmt am Kopf. An seinen feisten Fingern glitzerten Ringe, und auf der Brust prangte die Brosche mit dem Schlüsselsiegel, das ihn als Meister der Bannzeichnergilde auswies. An seiner Seite stand Malcum, der Meister der Kuriergilde und höchstwahrscheinlich Ragens einziger Verbündeter. Malcum überragte alle anderen Gildemeister um Haupteslänge. Noch auffallender machten ihn die Augenklappe und die Narben im Gesicht, die von einem Horclingsangriff stammten, als er selbst noch Kurierdienste verrichtete. Damals hatte er die Wunden selbst versorgt und seine Tour bis zum Schluss durchgeführt. Noch viele Jahre lang arbeitete er als Kurier, bis er schließlich Verwaltungsaufgaben übernahm.

			Die Gildemeister der Abfallbeseitiger, Kaufleute, Ernteeeinbringer, Steinmetze und Bettler standen beisammen und traten nervös von einem Fuß auf den anderen. Viele von ihnen schuldeten Ragen große Geldsummen. Die Luft schien vor Spannung zu knistern.

			»Willkommen in der Heimat, Ragen«, hob Euchor an. »Wie du nach deiner Rückkehr zweifelsohne schon tausendmal gehört hast, schuldet dir ganz Miln Dank für deine Verdienste im Krieg gegen die Krasianer.«

			Ragen machte eine tiefe Verbeugung. »Zu viel der Ehre, Euer Gnaden. Wir taten nur unsere Pflicht. Wir wussten, was wir Euch und allen Bewohnern der Freien Städte schuldig sind, und ich denke, die meisten Menschen, die sich in unserer Lage befunden hätten, hätten genauso gehandelt. Das ist das Mindeste, was man verlangen kann.«

			»Falsche Bescheidenheit passt nicht zu dir, Ragen«, sagte Euchor. »Du und deine Gefährten könnt stolz auf eure Leistung sein. Übrigens ist das der einzige Grund, weshalb ich euch nicht schon längst in Ketten habe legen lassen.«

			Mit diesen Worten wollte Euchor sie einschüchtern. Tatsächlich machte Yon den Eindruck, als rüste er sich zum Kampf oder zur Flucht, aber Ragen entspannte sich. Solange die Sonne noch über dem Horizont stand und man sich eine Gefahr nur einbildete, hatte man Zeit, um sich Sorgen zu machen. Aber wenn es dunkel wurde und die Dämonen ernsthaft angriffen, konnte man all seine Kräfte darauf verwenden, sich gegen den Feind zu wehren.

			»Welchen Grund könntet Ihr haben, um mich in Ketten abführen zu lassen, Euer Gnaden?«, fragte Ragen, obwohl er die Antwort kannte. »Ich war Miln immer treu ergeben.«

			»Trotzdem hast du dich mit diesem fremdländischen Streuner, den du aus dem Hinterland herangeschleppt hast, verbündet, um mich zu betrügen. So etwas nennt man Verschwörung«, knurrte Euchor.

			»Wenn ich mich richtig erinnere, traf ich den Knaben, als ich in Eurem Auftrag in Tibbets Bach Steuern einsammelte«, bemerkte Ragen. »Demzufolge ist Arlen ein Milneser.«

			Euchors Gesicht lief rot an. Ragen war dankbar für seinen Bart, der während der Reise dicht und lang geworden war und das Lächeln verbarg, das nun seine Lippen umspielte. Euchor machte doch immer denselben Fehler. Wenn er andere zusammenstauchte, wollte er ein Publikum. Aber es traf ihn jedes Mal völlig unvorbereitet, wenn sein Opfer den Mut aufbrachte, ihm an seinem eigenen Hof die Stirn zu bieten.

			»Als er letztes Jahr zu mir an den Hof kam, hast du verschwiegen, wer er in Wirklichkeit ist«, sagte Euchor.

			Ragen hob die Hände und richtete den Blick auf die anderen Anwesenden im Raum. »Befindet sich jemand unter euch, der keine Familiengeheimnisse hütet? Als ich noch Herzoglicher Kurier war, wusste ich um viele dieser Geheimnisse, und einige davon wogen weitaus schwerer als meine.« Er sah wieder den Herzog an. »Arlen Strohballen hielt keine aufrührerischen Reden, hat nichts gestohlen und keinem Menschen ein Leid zugefügt. Das Schlimmste, was man ihm vorwerfen kann, ist der Umstand, dass er den Fußboden Eurer Gnaden verunstaltet hat, und für den Schaden komme ich gern auf.«

			»Und ob du bezahlen wirst«, bekräftigte der Herzog. »Du bezahlst auch für die Siegel, die er mir unter falschen Angaben verkaufte und die durch deine Hinterzimmergeschäfte wertlos wurden.«

			»Wertlos, Euer Gnaden?«, donnerte Ragen mit einer Stimme, die von der hohen Decke widerhallte. »Diese Siegel haben dafür gesorgt, dass meine Gefährten und ich überhaupt noch am Leben sind. Ohne sie wären wir unterwegs auf der Straße von Horclingen getötet worden. Diese Siegel haben dafür gesorgt, dass die Talgrafschaft von einem Nest, das weniger Einwohner hatte als Hardens Hain, in knapp zwei Jahren zu einer Ansiedlung wurde, die den Freien Städten in nichts nachsteht. Diese Siegel haben es den Krasianern ermöglicht, die Wüste zu verlassen und bis tief in den Süden vorzudringen.«

			»Und dein Lehrling hat sie mir teuer verkauft«, sagte Euchor. »Und das, nachdem er sie dir gegeben hatte, damit du an der Börse mit ihnen handelst.«

			Er fischte im Trüben, war lediglich auf Vermutungen angewiesen, aber Ragen gab sich gar nicht erst die Mühe, es abzustreiten. »Was hat Arlen denn von Euch verlangt, Euer Gnaden? Nachdem Ihr ihm öffentlich angedroht hattet, ihn von Euren Wachen festhalten zu lassen, damit man die Siegel auf seiner Haut kopieren könnte? Nachdem Ihr mir befohlen hattet, Bannzeichner damit zu beauftragen, heimlich jedes Symbol nachzuzeichnen, auf das sie einen Blick erhaschen konnten?«

			Zu beiden Seiten des Throns machte sich nun Nervosität breit, und Ragen legte unerschrocken nach: »Arlen bat Euch lediglich, den Menschen zu helfen, die aus Rizon geflüchtet waren. Obwohl Ihr zweifellos auch ohne diese Aufforderung bereit gewesen wäret, die Flüchtlinge mit allem Notwendigen zu versorgen.«

			»Man bringt mich nicht durch List und Tücke dazu, jeden Bettler zu verköstigen, der an meinen Grenzen auftaucht, Ragen«, knurrte Euchor. »Für die Siegel habe ich einen guten Preis bezahlt.«

			»Wie jeder Bannzeichner auch, an den ich sie verkaufte«, sagte Ragen.

			Euchor ballte eine Faust. »Du gibst also zu, dass du mich betrogen hast?«

			Ragen gab sich alle Mühe, beleidigt auszusehen. »Ich gebe nichts dergleichen zu. Ich habe gegen kein Gesetz verstoßen, Euer Gnaden. Ich gelangte rechtmäßig in den Besitz dieser Siegel, und als Meister der Bannzeichnergilde und Leiter der Siegelbörse bin ich befugt, Grimoires zu veräußern und durch Siegel verstärkte Waffen und Rüstungen herzustellen.«

			»Und jetzt bist du unermesslich reich!«, höhnte Euchor.

			Ragen breitete die Hände aus. »Euer Gnaden hätte ja ebenfalls mit den Siegeln an der Börse handeln können, so wie ich. Ihr zogt es jedoch vor, die Grimoires in Eurer Bibliothek wegzuschließen und stattdessen Eure Männer mit Feuerwaffen auszurüsten.«

			»Diese Feuerwaffen haben Angiers gerettet und die Krasianer daran gehindert, jeden Fußbreit Boden südlich des Grenzflusses zu besetzen«, mischte sich Graf Brayan ein.

			»Ganz recht«, pflichtete Ragen ihm bei. »Die Gebirgsspeere haben sich tapfer gegen die Krasianer behauptet, und der Schöpfer weiß, dass die Wüstenratten diese Niederlage verdient haben. Aber hier geht es um mehr als um die Bedrohung durch die Krasianer. Die Dämonen werden zunehmend stärker. Und die Klugheit gebietet es, uns auf den kommenden Krieg gegen sie vorzubereiten. Wir müssen sämtliche Waffen und Rüstungen, mit denen wir sie bekämpfen, durch Siegel verstärken.«

			»Bah!«, höhnte Euchor. »Nach allem, was man so hört, schlachten die Talbewohner und die Krasianer die Horclinge zu Tausenden ab. Kein Wunder, dass sie immer gereizter werden.«

			Ragen schüttelte den Kopf. »Das ist noch längst nicht alles, Euer Gnaden. Jetzt greifen die Horclinge überlegt an, sie werden immer gerissener. Sie benutzen Waffen und gehen mit einer Planmäßigkeit vor, wie ich es in all den Jahrzehnten, die ich auf der Straße unterwegs war, niemals erlebt habe. Gräfin Papiermacher aus der Talgrafschaft weiß aus zuverlässiger Quelle, dass wir nicht mal einen Bruchteil von dem gesehen haben, was der Horc ausspeien kann.«

			»Die Frau ist eine Ketzerin!«, warf Euchor ein. »Ihre Fürsorger haben sich vom rechten Glauben abgewandt und ihr eigenes Kuratorium gegründet. Die Gräfin hat sich zu weit vorgewagt, als sie diesen närrischen, abtrünnigen Jona zum Hirten ernannte. Sie verehren deinen verstorbenen Lehrling als den Erlöser. Doch das Einzige, was der zustande brachte, war ein Krieg mit den Wüstenratten und eine Verschlimmerung des Fluchs.«

			»Das stimmt doch gar nicht!« Yon war selbst überrascht, dass seine Worte als Echo in dem großen Saal widerhallten, aber seine Gesichtszüge verhärteten sich, als alle sich plötzlich ihm zuwandten.

			Euchor schmunzelte. »Wenn du es besser weißt, Hauptmann Yon, dann kläre uns bitte auf.«

			»Es ist leicht, Menschen, die man nicht kennt, Lügner und Betrüger zu nennen«, sagte Yon. »Es ist leicht, sicher in einer Bergfestung zu hocken, tausend Meilen vom Tal entfernt, und über andere zu richten. Keiner von euch war dabei, als unsere Kräutersammlerin starb und alle im Tal krank wurden. Als die Häuser niederbrannten und die Dämonen die Siegel durchbrachen. Seit über achtzig Jahren lebe ich im Tal der Holzfäller, und ich kannte jeden einzelnen der dreihundertsiebenundvierzig Bewohner. Als es passierte, war ich alt und verkrüppelt und musste tatenlos zusehen, wie die Hälfte dieser Leute elend zugrunde ging. Die Dämonen wüteten in den Häusern und tanzten auf der Straße.«

			Er trat vor, und sein leidenschaftlicher Ton beeindruckte die Anwesenden. Sogar Euchor schwieg und lauschte gebannt dem Bericht. »Das Heilige Haus war das letzte Gebäude, das noch Schutz bot, und Jona holte uns alle herein. Er hatte sich ein Bein gebrochen, doch er schonte sich keinen Moment lang. Auf Krücken humpelte er durch die Gegend und versorgte die Kranken wie eine Kräutersammlerin. Er machte uns Mut, wiederholte dauernd, noch sei nicht alles verloren. Dass alles nach dem Willen des Schöpfers geschehe, der einen ganz bestimmten Plan verfolge.«

			Yon schüttelte den Kopf. »Ich glaubte ihm nicht. Keiner glaubte ihm. Wir dachten, wir würden die nächste Morgendämmerung nicht mehr erleben. Doch dann kam Arlen Strohballen in die Stadt geritten, zusammen mit Leesha Papiermacher und Rojer Schenk. Sie sagten uns, wir sollten aufhören, uns selbst zu bemitleiden, und um unser Leben kämpfen. Wenn wir all unsere Kraft und unseren Mut zusammennähmen, könnten wir es schaffen. Und nur diesen drei Menschen haben wir es zu verdanken, dass wir uns tatsächlich gegen die Dämonen behaupten konnten.«

			Er ließ seinen Blick durch den Raum wandern. »Ihr glaubt wohl, das sei eine dieser Geschichten, wie Jongleure sie erzählen, ay? Na gut, in einer dieser Geschichten heißt es, ich sei zehn Fuß groß. Aber eines lässt sich nicht abstreiten. In den zwei Jahren, die seitdem vergangen sind, ist unser winziges Dorf zu einer Grafschaft angewachsen, in der mehr Menschen leben als in jeder der Freien Städte, die ich kenne.«

			Während Yon sprach, behielt Ragen den Herzoglichen Bibliothekar im Auge. Er forschte in seiner verschlossenen Miene nach Hinweisen darauf, ob Yons Worte Eindruck auf ihn machten. Ob er sich als der Verbündete entpuppte, auf den Arlen so viel Hoffnung setzte.

			»Vielleicht glaubt ihr nicht, dass Arlen der Erlöser ist. Das kann ich verstehen. Hätte ich das alles nicht selbst erlebt, würde ich auch zweifeln. Aber ich habe gesehen, wie er hoch in der Luft schwebte, einen Glanz abstrahlte wie die Sonne und Blitze und Feuer auf die Ausgeburten des Horc schleuderte. Wenn das nicht bezeugt, dass er der Erlöser ist, welche Beweise verlangt ihr dann noch?«

			Im Saal machte sich ein Raunen breit, und Ragen gab den Leuten Zeit, das Gesagte zu verdauen. Euchor starrte Ronnell an, als wolle er ihn dazu bewegen, die Geschichte als Humbug abzutun, doch der Bibliothekar hielt den Blick gesenkt und beteiligte sich nicht an den geflüsterten Gesprächen, die hinter ihm im Gange waren.

			Dann ergriff Ragen das Wort: »Ich kannte Arlen sehr gut, doch ich will nicht über Religion reden. Das überlasse ich den Fürsorgern, die im Schutz der Siegel ihrer Heiligen Häuser derartige Fragen erörtern können. Aber ich habe einen großen Teil meines Lebens draußen in der ungeschützten Nacht verbracht und am eigenen Leib erfahren, was es bedeutet, von Horclingen angegriffen zu werden. Diese Bedrohung als Fluch zu bezeichnen ändert gar nichts. Wir verfügen über Waffen, mit denen wir die Horclinge bekämpfen können, und wir müssen sie an jeden Menschen austeilen, der imstande ist, sie zu benutzen.«

			»Damit du dir eine goldene Nase daran verdienst?«, spottete Euchor. »Du bist doch derjenige, der am meisten von der Herstellung dieser Waffen profitiert, da liegt es nahe, dass du die Gefahr mächtig übertreibst. Du hast Glück, dass ich nicht jede Waffe beschlagnahmen lasse, die deine rechtswidrigen Siegel trägt.«

			Gildemeister Malcum räusperte sich, und alle Augen richteten sich auf ihn.

			Euchor zog eine Braue hoch. »Hast du dem etwas hinzuzufügen, Meister Malcum?«

			Der Meister der Kuriergilde sah dies als Aufforderung, seinen Platz bei den anderen Gildemeistern zu verlassen und sich an Ragens Seite zu stellen. »Die Kuriergilde hat diese Waffen völlig rechtmäßig erworben, Euer Gnaden. Ihr scheint zu vergessen, dass wir unser Leben in der ungeschützten Nacht riskieren, wenn wir Eure Botschaften überbringen, Eure Karawanen eskortieren und den Handel in Eurer Stadt überhaupt erst ermöglichen. Als Arlen Euch diese Siegel verkaufte, ersuchten wir Euch mit Nachdruck, uns diese Symbole zugänglich zu machen. Doch immer und immer wieder wurden wir abgewiesen, selbst dann noch, als die Dämonenangriffe auf den Straßen zunahmen. Jetzt verfügen wir über die Symbole, die unser Leben schützen, und wir geben sie nicht wieder her.«

			Euchors Miene verfinsterte sich bei diesen rebellischen Worten. Mit leiser, drohender Stimme fragte er: »Du gibst also zu, Ragen bei seinen Verbrechen unterstützt zu haben? Dass du ein Mittäter bist?«

			»Es hat nie ein Verbrechen gegeben«, sagte Malcum. »Wir haben an der Börse Siegel gekauft, in Übereinstimmung mit geltendem Recht. Der Bannzeichnergilde gaben wir den Auftrag, uns mit entsprechend versiegelten Waffen und Rüstungen zu versorgen, alles gleichfalls in Übereinstimmung mit geltendem Recht. Es steht Euch nicht zu, irgendetwas zu beschlagnahmen, Euer Gnaden. Falls Ihr es doch versucht, geht jeder Kurier in dieser Stadt in den Streik.«

			Ein betroffenes Schweigen senkte sich über den Hof. Ohne Kuriere käme das gesamte öffentliche Leben in der Stadt zum Stillstand, und alle hier Anwesenden würden die Auswirkungen spüren. Ohne Geschäfte gäbe es keinen Gewinn. Die Geldbeutel blieben leer.

			»Kommt es zu einem Streik, schließt sich die Bannzeichnergilde an«, verkündete Ragen.

			»Du sprichst nicht mehr für die Bannzeichnergilde, Ragen.« Gildemeister Vincin grinste hämisch. »Als du deinen Posten verlassen hast, hast du dieses Amt aufgegeben. Jetzt bin ich Gildemeister.«

			»Ein Gildemeister, der nicht mal eine Zusammenkunft anberaumen kann, weil er dann mit Sicherheit abgewählt würde«, schlug Ragen zurück. »Ich danke dir, dass du während meiner Abwesenheit für mich eingesprungen bist, Vincin, aber auf Dauer kannst du nicht verhindern, dass ich wieder in mein Amt eingesetzt werde. An der Siegelbörse habe ich das Sagen.«

			Vincin funkelte ihn wütend an, aber Ragen hatte recht. Er konnte Ragens Wiedereinsetzung als Gildemeister hinauszögern, doch wenn sich die Nachricht von seiner Rückkehr erst herumgesprochen hatte, würden die Mitglieder der Gilde Vincin zu einer Entscheidung zwingen.

			Ragen setzte noch eins drauf: »Heute Morgen wurden Dokumente eingereicht, die Derek Gold an der Siegelbörse einen Sitz auf Lebenszeit garantieren. Außerdem bekommt er einundzwanzig Prozent meines Bannzeichnergeschäfts, meiner Glasereien und meiner Warenlager. Auf meine Einladung hin wird er mitsamt seiner Familie in meiner Villa wohnen, bis er sich ein eigenes Haus gebaut hat.«

			»Ein gut gemeintes Angebot, Ragen, aber völlig unnötig.« Graf Brayan lächelte, doch es wirkte angestrengt. Die Nachricht hatte ihn kalt erwischt. »Meine Cousine fühlt sich in meinem Haushalt sehr wohl.«

			Derek schoss nach vorn. »Ich danke dir, mein Lord, aber wir haben deine Großzügigkeit schon über Gebühr beansprucht. Wir werden unverzüglich unser eigenes Quartier beziehen.«

			»Darüber hast du nicht zu befinden, Händler!«, sagte Brayan. »Stasy und Jef sind von adligem Geblüt. Sie sind an einen Komfort und an einen Umgang gewöhnt, die du ihnen nicht bieten kannst.«

			»Immerhin handelt es sich hier um meine Frau und meinen Sohn«, betonte Derek.

			Brayan bleckte die Zähne. »Es handelt sich hier um eine junge Frau, die du vergewaltigt hast, und einen Bastard, der von besserem Blut ist als sein Vater. Du hast Stasy dazu überredet, dich zu heiraten, um dich aus der Gosse zu holen, du dreckiger Knecht. Aber du bist ihrer nicht würdig, du stehst tief unter ihr. Wo warst du denn, während dein Sohn heranwuchs? In der Weltgeschichte hast du dich herumgetrieben, nur zu deinem Vergnügen!«

			Malcum verschränkte die Arme. »So so, herumgetrieben hat er sich? Zu seinem Vergnügen? Ist das deine Vorstellung vom Dienst eines Kuriers, mein Lord?«

			»Derek ist kein Vergewaltiger!«, donnerte Ragen. »Es ist ungeheuerlich, im Thronsaal Seiner Gnaden diese Lüge auszusprechen!«

			»Ich lasse mich weder von einem Gildemeister, der durch Abwesenheit glänzt, noch von einem Vater, der nie zu Hause ist, beleidigen!«, knurrte Brayan. »Dann geht doch in den Streik, wenn ihr es unbedingt wollt. Und sagt all euren Gildemitgliedern und Arbeitern, dass sie fortan auf ihren Lohn verzichten müssen. Aber nennt auch den Grund. Es geht darum, ob eine Frau von Adel weiterhin bei ihrer Familie bleiben darf, umgeben von jedem erdenklichen Luxus, oder ob sie hinausgestoßen wird in erbärmliche Armut.«

			»Von mir aus kannst du alle möglichen Lügen über mich in die Welt setzen, mein Lord«, schäumte Derek. »Aber du kannst meine Frau und meinen Sohn nicht gegen ihren Willen festhalten wie Gefangene.«

			Graf Brayan schnaubte, drehte sich um und sah den Herzog an. Euchor warf die Arme hoch und wedelte mit den Händen, als wolle er einen üblen Geruch vertreiben. »Verschont mich mit euren Familiengeschichten. Um so was kümmert sich der Rat der Mütter. Tragt ihm die Sache vor.«
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			»Warst du an Arlen Strohballens Verschwörung gegen den Thron beteiligt?« Mutter Jone, die scheinbar rastlos auf und ab gegangen war, blieb vor Elissa stehen und blickte ihr in die Augen.

			Die Befragung dauerte bereits mehrere Stunden an. Die Mütter quetschten Elissa nach Strich und Faden aus. Sie wollten alles von ihr wissen, angefangen von Einzelheiten über Arlens Kindheit bis hin zu ihren Erlebnissen während der Kämpfe in Lakton. Die ganze Zeit über saß Tresha schweigend an Elissas Seite, mit geradem Rücken und starrem Gesicht. Graf Brayans Ehefrau, Gräfin Mutter Cera, war Sprecherin und im Besitz des Zeremonialhammers.

			Und endlich kam man auf den Punkt.

			»Darauf gibst du keine Antwort.« Tresha packte Elissa beim Arm, als wäre sie ein Kind, das auf die Straße rennen wollte. »Einspruch«, sagte sie dann in den Raum hinein. »Eine Verschwörung wurde niemals nachgewiesen.«

			Viele Ratsfrauen nickten bestätigend, einige andere machten finstere Mienen. Zum ersten Mal in ihrem Leben war Elissa dankbar dafür, dass ihre Mutter sie festhielt. Dieser Ort war gefährlicher als eine belebte Straße, und jede einzelne der hier anwesenden Frauen respektierte Tresha, selbst die, die sie nicht unterstützten.

			»Einspruch stattgegeben.« Mürrisch ließ Cera den Zeremonialhammer niedersausen. Cera und Jone waren sich einig, doch auch wenn sie dasselbe Ziel verfolgten, so konnten sie nicht gegen die Regeln des Rats verstoßen oder Schulbeispiele außer Acht lassen. Jedenfalls nicht, solange die Mehrheit des Mütterrats, und sei sie auch noch so gering, hinter Tresha stand.

			»Ich möchte mich korrigieren.« Jone war die Gelassenheit selbst. Der Keim des Zweifels war schließlich gesät. »Gestatte, dass ich die Frage anders formuliere. Wusstest du schon vor der Begegnung mit dem Herzog, dass Arlen Strohballen der Tätowierte Mann war?«

			Treshas Griff um ihren Arm festigte sich, aber Elissa merkte, wie sie unwillkürlich den Kopf ein wenig höher hob. Was auch immer passierte, sie würde vor dem Rat nicht lügen, und sie würde ihren Adoptivsohn nicht verleugnen.

			»Ja, das wusste ich«, sagte sie. »Arlen Strohballen war mein Adoptivsohn. Kurz nach seiner Rückkehr nach Miln suchte er mich auf und erzählte mir alles.«

			Diese Eröffnung sorgte für Unruhe im Rat. Tresha wirkte verärgert, aber sie sagte nichts.

			»Du gibst zu, dass du Seine Gnaden getäuscht hast?«, fragte Jone streng.

			»Wie hätte ich ihn täuschen sollen?«, erwiderte Elissa. »Ich bin Händlerin, ich bin Mutter, und ich verkehre nicht bei Hof. Wenn du es versäumt hast, über einen Menschen Nachforschungen anzustellen, ehe du ihm Zutritt zu Seiner Gnaden gewährst, dann ist es gewiss nicht meine Schuld.«

			»Sehr gut«, wisperte Tresha und lockerte ihren Griff.

			»Aber dein Ehemann ist Mitglied des Hofes, nicht wahr?«, fragte Jone.

			»Natürlich.« Elissa hatte keine Ahnung, in welche Richtung Jone die Befragung steuerte.

			»War Gildemeister Ragen anwesend, als Arlen dich in sein Geheimnis einweihte?«, wollte Jone dann wissen.

			»Nein.«

			Jone runzelte die Stirn. »Aber ihm war doch sicher bekannt …«

			Abermals packte Tresha fester zu. »Einspruch. Kein Mann und keine Frau können gezwungen werden, im Rat gegen ihren Ehepartner auszusagen.«

			»Wenn du dich darauf berufst, dann kommt das einem Schuldeingeständnis gleich«, bemerkte Jone, während im Raum erneut Gemurmel ausbrach.

			»Anscheinend mangelt es dir an echten Beweisen, wenn dir so daran gelegen ist, die Regeln zu umgehen«, schoss Tresha zurück, und das Raunen wurde lauter.

			»Das reicht!« Mutter Cera knallte den Hammer auf das Pult, um die Ruhe wiederherzustellen. »Mutter Elissa ist nicht hier, um für oder gegen ihren Ehemann auszusagen.«

			»Dann können wir die heutige Sitzung wohl als beendet betrachten«, schlug Tresha vor und kniff Elissa schmerzhaft in den Arm.

			Cera zeigte mit dem Hammer auf sie. »Du bist heute nicht Sprecherin.«

			Tresha gab sich unbeeindruckt. »Nein, aber seit über vier Stunden wird meine Tochter von den Müttern befragt, und sie hat jede einzelne Frage beantwortet. Ich denke, für heute sollten wir es gut sein lassen, es sei denn, Mutter Jone hat noch etwas Ergiebigeres beizusteuern als haltlose Verdächtigungen und Fangfragen. Der Rat sollte sich vertagen und Mutter Elissa, die gerade erst unter Lebensgefahr in ihre Heimatstadt zurückgekehrt ist, die Gelegenheit geben, sich ihrem Haushalt und ihrer Familie zu widmen, die sie seit Monaten nicht gesehen hat.«

			»Dem stimme ich zu«, sagte Baroness Cate prompt.

			Im Großen und Ganzen war man sich einig, dass man an diesem Tag genug getan hatte. In den Augen vieler Mütter konnte Elissa lesen, dass ihr noch eine Menge bevorstand, doch zumindest gönnte man ihr eine Atempause.

			»Ich danke dir«, sagte sie zu ihrer Mutter, als sie zur Kutsche gingen.

			»Du kannst mir danken, indem du mich zum Mittagsmahl nach Schloss Sonnenaufgang begleitest«, sagte Tresha. Elissa verspannte sich, als ihre Mutter den Ahnensitz der Familie in der Grafschaft des Frühen Tages erwähnte. Dabei hatte sie schon gedacht, sie sei noch einmal davongekommen.
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			»Der verfluchte Sohn des Horc!«, schimpfte Derek, als Euchor das Treffen für beendet erklärte und sie den Hof verlassen durften. »Er nennt mich einen Vergewaltiger, weil die Nichte des Barons sich in einen Knecht verliebt hat!«

			»Alles wird gut werden.« Ragen legte einen Arm um Dereks Schultern. »Brayan hat keinen Grund, Stasy und Jef einzusperren. Die Angelegenheit lässt sich schnell regeln.«

			»Wer’s glaubt«, schimpfte Derek. »Jetzt kann ich sie nicht mal mehr sehen, ohne dass Brayan mich wieder unter seine Fuchtel kriegt. Die Frage ist, ob Gräfin Tresha mir überhaupt helfen kann.«

			»Wir haben keine leeren Drohungen ausgestoßen«, sagte Malcum. »Brayan wird so lange von Kurierdiensten ausgeschlossen, bis der Rat der Mütter einen Beschluss gefasst hat.«

			»Ay, aber keiner kann sagen, wie der ausfallen wird«, meinte Derek. »Keine von diesen alten Frauen hat Mitleid mit meiner Familie. Die überlegen doch nur, wie sie den Fall zu ihrem eigenen politischen Vorteil nutzen können. Mutter Cera hat im Rat viele Anhängerinnen. Wenn sie sich mit Jone zusammentut, kann auch Gräfin Tresha überstimmt werden.«

			»Politik hin oder her, eine Mutter kann nicht gegen ihren Willen irgendwo festgehalten werden«, sagte Ragen. »Wenn Stefy erst einmal ihre Aussage gemacht hat, muss Brayan sie freilassen. Ihm bleibt gar nichts anderes übrig.«

			»Also wird man verhindern, dass sie aussagt«, folgerte Derek. »Ich kenne Brayan. Zuerst heißt es, sie leide an einer geheimnisvollen Krankheit und könne niemanden sehen. Dann wird er eine angeblich ›unbefangene‹ Person bestechen, sie aufzusuchen und ihr solange zuzusetzen, bis sie eine Erklärung unterschreibt. Wenn wir auf einem gerichtlichen Verfahren bestehen, wird er verlangen, dass dieses in seiner Grafschaft stattfindet, wo er sämtliche Richter gekauft hat. Einen Prozess, in dem es gerecht zugeht, kann er vielleicht nicht gewinnen, aber er kann die Verhandlung monatelang, unter Umständen sogar jahrelang hinauszögern und jeden Richter gegen mich aufhetzen. Immerhin ist er von Adel, und ich bin nur jemand aus dem gemeinen Volk. Daran lässt sich nun mal nichts ändern.«

			»Wenn es hart auf hart kommt«, sagte Ragen mit gedämpfter Stimme, »dann versetzen wir die ganze Bande durch Magie in Tiefschlaf und treten die Tür ein.« Es war ein gefährlicher Vorschlag, aber bei diesen Worten straffte Derek die Schultern.

			»Durch Magie?«, hakte Malcum nach.

			»Jetzt können wir deine Kuriere nicht nur mit Siegeln ausrüsten, sondern wir haben noch mehr mitgebracht«, antwortete Ragen. »Mittel, von denen man früher nur träumen konnte.«

			»Oh?« Malcum hob fragend eine Braue.

			Ragen zog den silbernen Griffel aus einer Tasche und reichte ihn Malcum zur Begutachtung. »Das Ding hat einen Kern aus Dämonenbein, der in Flammen aufgeht, wenn ein Sonnenstrahl darauf fällt. Doch wenn man den Knochen mit Gold oder anderen Metallen verkleidet, behält er seine magische Kraft. Arbeitet man ihn in eine Rüstung ein, ist der Träger gegen die Feuerwaffen der Gebirgsspeere weitgehend gefeit. Ein Felsendämon kann ihm einen Schlag gegen die Brust versetzen, ohne dass es ihm etwas ausmacht. Mit einem Armbrustbolzen, der einen Kern aus Dämonenbein hat, kann man eine Steinmauer durchbohren.«

			Malcum betrachtete den Griffel, dann sah er Ragen an. »Wenn mir das jemand anders erzählt hätte, würde ich jetzt sagen, er quatscht Dämonenscheiße.«

			»Diese mit Horclingsknochen verstärkten Waffen und Rüstungen haben uns unterwegs das Leben gerettet«, fuhr Ragen fort. »Hätte ich es nicht hautnah miterlebt, würde ich es ja selbst nicht glauben. Auf meinem Anwesen sind auch Holzfäller einquartiert. Leute, die im Kampf gegen Dämonen erfahren sind, so wie Yon hier. Sie können deine Kuriere darin unterrichten, wie man diese durch Dämonenbein verstärkten Waffen und Harnische einsetzt.«

			»Ay«, bestätigte Yon. »Keiner macht so schnell Kleinholz aus Horclingen wie meine Leute. Wir bringen euch gern bei, was der Erlöser uns gelehrt hat.«

			»Dann stimmt es also«, sagte Malcum. »Ihr Talbewohner glaubt tatsächlich, dieser Arlen sei der Erlöser?«

			»Er hat es zwar immer abgestritten, aber wer oder was sollte er sonst sein?«

			»Ein guter, anständiger Mann«, sagte Ragen. »Der versucht hat, den Menschen zu helfen und sie von den Dämonen zu befreien.«

			Malcums Blick wanderte zwischen Yon und Ragen hin und her. Er wirkte nicht überzeugt.

			»Das spielt aber keine Rolle.« Ragen nahm ihm den Griffel wieder ab. »Das Wichtigste ist, dass wir deine Kuriere mit den stärksten Waffen ausrüsten und ihnen zeigen, wie man sie am besten benutzt. Die Straße ist gefährlicher denn je. Wenigstens das musst du mir glauben.«

			Malcum nickte. »Ich geb das weiter. Morgen Abend kannst du dich auf einen Ansturm von Besuchern gefasst machen.«
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			Elissa und ihre Mutter saßen steif nebeneinander, das Kinn hoch erhoben, und starrten durch die Kutschenfenster ins Leere. Zwischen ihnen herrschte Friede, doch das konnte sich sehr schnell ändern.

			Schloss Sonnenaufgang ragte vor ihnen auf, und als Elissa das bombastische Portal passierte, fühlte sie sich in ihre Kindheit zurückversetzt. Das Schloss war ein Überbleibsel aus der alten Welt. Bei der Rückkehr der Dämonen war es teilweise zerstört worden, und ein paar Jahrhunderte später hatte der erste Graf des Frühen Tages es wiederaufgebaut.

			Zu Ehren von Elissas Ankunft hatte sich die gesamte Dienerschaft draußen versammelt. Allen voran stand Mutter Soren, die vor rund dreißig Jahren Elissas Erzieherin gewesen war. In Elissas Kindheitserinnerungen war sie eine stattliche, willensstarke Frau; doch nun, in der Abendröte ihres Lebens, wirkte sie klein und zerbrechlich.

			»Mutter Elissa, mein Schätzchen, willkommen daheim.« Soren breitete die Arme aus, und die beiden Frauen umarmten und drückten sich herzlich. Soren war streng gewesen, aber sie hatte ihr mehr mütterliche Liebe entgegengebracht als Tresha. Elissa entdeckte noch weitere freudige Gesichter in der Menge, Freunde aus ihrer Kindheit und andere Hausdiener, mit denen sie sich gut verstanden hatte. Diese Menschen waren viel mehr ihre Familie gewesen als ihre Mutter und die älteren Schwestern, die hiesige Barone geheiratet hatten, als sie selbst noch ein Kind war.

			»Ich habe euch vermisst«, sagte Elissa, als der Kutscher ihrer Mutter aus der Kutsche half. Mutter Soren und die anderen Diener nahmen schnell Haltung an, die Augen geradeaus. Danach schritten Elissa und Tresha schweigend die Reihe der Bediensteten ab, die versteinerte Mienen aufgesetzt hatten.

			Bald darauf saßen die beiden Frauen allein im Salon. Der Raum war noch genauso, wie Elissa ihn in Erinnerung hatte, makellos sauber und erstickend warm von der lektrischen Heizanlage. Mutter Tresha fror ständig.

			Kein Bediensteter war anwesend, aber Elissa konnte sehen, dass gerade noch welche da gewesen sein mussten. Dampf kräuselte sich aus einer Teekanne, neben der akkurat angeordnet zwei frisch gefüllte Porzellantassen standen. Hauchdünne belegte Brote und andere mundgerechte Häppchen standen auf präzise angerichteten Platten auf dem Marmortisch bereit.

			In ähnlich penibler Anordnung standen dort noch zwei Kristallgläser und ein dazu passender Eiskübel mit einer geöffneten Flasche Sommerwein aus Rizon, aus der feiner Nebel entwich. Die Gläser waren bereits gefüllt. Eine auf Hochglanz polierte silberne Glocke befand sich in Reichweite, falls die Damen noch etwas benötigten.

			Elissa schmunzelte, als sie die tüchtige Hand der Obersten Dienerin erkannte. »Mutter Kath ist älter als Soren, aber sie ist immer noch unermüdlich und unsichtbar.«

			»Diener müssen unsichtbar sein, es sei denn, man braucht sie.« Tresha steuerte zielstrebig ihren Lieblingsstuhl an und setzte sich. Auf dem Beistelltisch daneben stand ein Porzellanteller mit den Schnittchen, die die Gräfin bevorzugte, sowie eine Tasse Tee. Der Tee enthielt bereits Milch und war bestimmt viel zu süß. »Ich mag es nicht, wenn sie Tag und Nacht um mich herumscharwenzeln.«

			Was für ein einsames, trauriges Leben, dachte Elissa, hütete sich jedoch, das laut auszusprechen. Sie griff nach dem Weinglas.

			»Natürlich freuen sie sich mehr, dich zu sehen als mich.« Tresha griff nach einem winzigen Schnittchen, das in einer Hülle aus kunstvoll gefaltetem Papier steckte, damit ihre Finger sauber blieben. Sie aß wie ein Vogel, mit kurzen, schnellen Bissen. Allein das Papier kostete mehr, als die meisten Angestellten in Wochen der Schufterei verdienten.

			»Vielleicht wäre es hilfreich, wenn du dir ihre Namen merken würdest.« Elissa hatte bereits das erste Glas Wein geleert und streckte die Hand nach dem zweiten aus. Ihre Mutter wölbte eine Augenbraue und starrte sie missbilligend an, doch das kümmerte Elissa nicht.

			»Ich kenne die Namen meiner Angestellten.« Tresha zerknüllte das Papier. »Was glaubst du, wer all die Jahre ihre Löhne gezahlt hat? Aber was weiß ich schon? Du hast deine Kinder fast ein Jahr lang allein bei deinen Dienern zurückgelassen.«

			»Und darüber regst du dich jetzt auf?«, fragte Elissa. »Was hast du denn gemacht? Du hast mich von Bediensteten großziehen lassen.«

			Tresha zeigte mit dem Finger auf sie. »Du siehst ja selbst, was dabei herausgekommen ist!«

			»Außer bei einem Festessen anlässlich der Sonnenwende hast du Marya und Arlen doch niemals gesehen.« Elissa schaffte es, ruhig zu bleiben, obwohl ihre Mutter sie bis zum Äußersten reizte. »Hätten sie während meiner Abwesenheit etwa zu dir ziehen sollen, damit sie Tag und Nacht um dich herumscharwenzeln?«

			»Natürlich nicht!«, fauchte Tresha. »Aber ich kenne die Ratsmitglieder sämtlicher bedeutenden Akademien. Ich hätte …«

			»Du hättest sie schnellstmöglich in irgendeine Schule abgeschoben«, fiel Elissa ihr ins Wort. »Du wolltest meine Kinder doch niemals kennenlernen. Sie sind dir im Grunde gleichgültig. Du hast dich ja nicht einmal für mich interessiert.«

			Tresha nahm ihren Tee und pustete über die Tasse. Elissa blinzelte. »Das lässt du mir durchgehen? Als ich dir das letzte Mal solche Vorhaltungen gemacht habe, hast du einen Teller auf meinem Kopf zerschlagen.«

			Tresha seufzte und nippte an dem Tee. »Du hast dir viel Zeit gelassen, aber jetzt bist du eine Mutter. Ich kann dich nicht mehr wie eine Tochter behandeln. Komm, setz dich zu mir.«

			Elissa gehorchte. Eine Zeit lang herrschte eine Stimmung wie während der Kutschenfahrt. Elissa schlürfte ihren Wein und blickte ins Leere, während ihre Mutter schweigend an ihren Schnittchen knabberte. Als Elissa das zweite Glas ausgetrunken hatte, stand sie auf und schenkte sich ein drittes ein.

			»Ich kann läuten«, sagte Tresha.

			»Ich kann mir selbst Wein einschenken, Mutter. Als die Bediensteten mich großzogen, habe ich so dies und das von ihnen gelernt.« Die Stichelei kam ihr fast ungewollt über die Lippen. Sie glich ihrer Mutter mehr, als sie zugeben wollte.

			Die Tasse klirrte, als Tresha sie auf dem Unterteller abstellte, und es zeigte Elissa, wie verärgert ihre Mutter war. »Du kannst froh sein, dass dein Vater nicht mehr lebt und hören kann, in welchem Ton du mit mir sprichst!«

			»Wenn Vater noch am Leben wäre, hätte ich gar keinen Grund, diesen Ton anzuschlagen!«

			»Natürlich, dein Vater war ja ein Geschenk des Schöpfers!« Tresha lachte. »Ganz wie dein Adoptivsohn. Ganz wie der Kurier, in den du dich verguckt hast. Hältst du jeden Mann, der dir gefällt, für den Erlöser, meine Liebe?«

			Elissa schnaubte und starrte verbissen auf ihr Weinglas. In diesem Moment bemerkte sie das Muster, und sie war verblüfft. »Das gute Kristall? Ich dachte, das wird nur benutzt, wenn Leute von Adel zu Besuch kommen!«

			»Du bist von Adel«, erklärte Tresha.

			»Als ich mich für Ragen entschieden habe, hast du anders geredet.« Elissa schraubte ihre Stimme zu einem Kreischen hoch. »Wenn du diese dreckige Straßenratte heiratest, verstoße ich dich! Du wirst schon sehen, wie dir das Leben als Händlerin gefällt!«

			»Ich hab’s aber nie gemacht«, sagte Tresha.

			»Hä?« Elissas Hand mit dem Weinglas erstarrte mitten in der Bewegung.

			»Ich habe dich nie aus der Familie ausgeschlossen«, stellte die Gräfin klar. »Es wurden keine amtlichen Schritte unternommen. Kannst du dir den Skandal vorstellen, wenn ich zu solch drastischen Maßnahmen gegriffen hätte?«

			Elissa traute ihren Ohren nicht. Sie blickte auf den Kristallkelch in ihrer Hand. Hatte sie wirklich schon drei Gläser Wein getrunken? »Soll das heißen, dass all die Jahre …?«

			»In der Tat. All die vielen Jahre hast du das Leben einer Händlerin aus freien Stücken geführt. Das hättest du gar nicht nötig gehabt. Wärst du nach Hause gekommen und hättest dich entschuldigt …«

			Elissa knirschte mit den Zähnen. »Wofür hätte ich mich entschuldigen sollen? Ragen ist ein anständiger Mann! Er ist zehnmal mehr wert als die beiden dämlichen Barone zusammen, mit denen du meine Schwestern verheiratet hast!«

			Tresha stellte Tasse und Untertasse auf den Tisch zurück und stand auf. Sie hielt sich kerzengerade, obwohl sie mittlerweile kleiner war als Elissa. »Du hast recht.«

			»Äh … wie bitte?«, fragte Elissa.

			»Ich bitte dich um Entschuldigung«, sagte Tresha. »Ragen hat sich als ein guter Ehemann entpuppt. Damit hatte ich nicht gerechnet.«

			Auch Elissa erhob sich von ihrem Platz. Sie fühlte sich wie betäubt. »Jetzt verstehe ich, warum du so viel Wert darauf gelegt hast, dass niemand dieses Gespräch belauscht.«

			»Ich kann einen Irrtum eingestehen.« Tresha schnippte ein Staubkörnchen von ihrem Kleid. »Diesen Augenblick solltest du genießen, meine Liebe. Denn ein zweites Mal wird so etwas wohl nicht vorkommen.«

			Elissa schüttelte den Kopf. »Ich hätte mir denken können, dass du deine eigene Tochter nicht aus der Familie verstößt.«

			Tresha lachte. »Ganz recht. Verstoßen hätte ich dich nicht. Doch das heißt noch lange nicht, dass ich dich nicht aus der Erbfolge ausschließen würde.«

			»Ich wollte niemals Gräfin werden«, sagte Elissa.

			»Dafür wollten es deine Schwestern umso mehr«, erwiderte Tresha. »Leider haben sie beide keinen Funken Verstand. Eher würde ich den Titel an die Krone zurückgeben, damit Euchor ihn irgendeinem beliebigen Idioten verleihen kann, dem er gerade einen Gefallen schuldet, als ihn einer dieser hirnlosen Gänse zu überlassen. Du bist die einzige meiner Töchter, die etwas aus sich gemacht hat.«

			»Beim Schöpfer, Mutter«, schnauzte Elissa. »Kannst du nicht einfach sagen, dass du mich vermisst hast? Dass du deine Enkelkinder kennenlernen möchtest? Ist dein Stolz so groß wie die Stadtmauer?«

			»Wenn mein Stolz so groß ist wie die Stadtmauer, dann ist deiner so groß wie ein Berg«, versetzte Tresha. »Wegen dieses nichtigen Streits haben wir kostbare Jahre verloren, nur weil keine von uns nachgeben wollte. Das ließ unser Stolz nicht zu. Aber verlorene Zeit bekommt man nicht zurück. Magie lässt vielleicht die Falten im Gesicht verschwinden, doch die Last der Jahre bleibt. Ich bin eine alte Frau, die bald sterben wird, und ich kann mich nicht mehr groß ändern.«

			Elissa erschrak. Sie fasste ihre Mutter beim Arm. »Was soll das heißen? So alt bist du doch noch gar nicht …«

			Tresha lachte gackernd. »Doch, doch, du hast schon richtig gehört. Sprich ruhig aus, was du denkst, und ich werde ganz ehrlich sein.«

			Eine Zeit lang starrten sie einander an, dann senkten beide den Blick.

			»Was fehlt dir?«, fragte Elissa. »Warst du schon bei einer Kräutersammlerin?«

			»Ich habe Krebs«, antwortete Tresha. »Und ay, seit Monaten suchen mich die besten Kräutersammlerinnen auf, die in Miln zu finden sind, und durchforsten die Bibliothek nach einem möglichen Heilmittel.«

			Sie setzte sich wieder auf ihren Stuhl.

			»Auf der ganzen Welt gibt es keine Kräutersammlerin, die mehr wüsste als die hiesigen«, sagte Elissa. »Aber was sie bewirken können, ist nichts verglichen mit dem, was die Heilerinnen in Krasia und im Tal leisten.«

			Tresha schüttelte den Kopf. »Mit deiner Dämonenmagie will ich nichts zu tun haben.«

			»Es ist keine Dämonenmagie«, widersprach Elissa. »Es ist einfach nur Magie. Sie entspringt dem Horc. Die Dämonen haben sich lediglich so entwickelt, dass sie sie in sich aufnehmen können.«

			Tresha runzelte die Stirn. »Kannst du das beweisen?«

			Elissa holte tief Luft. »Es gibt Anzeichen dafür, aber keine richtigen Beweise. Wir sind immer noch dabei zu lernen …«

			»Ich lasse keine Versuche mit mir anstellen, bei denen ich meine unsterbliche Seele aufs Spiel setze«, wehrte Tresha ab. »Überprüfe deine Ansichten bei verwundeten Kämpfern, wenn du es nicht lassen kannst. Mach Versuche mit Bettlern und Dienern. Aber nicht mit mir. Ich habe mein Leben gelebt, und ich bin müde, Lissa.«

			Sie streckte den Arm aus, und ihre knochigen, kalten Finger legten sich auf Elissas Hand. »Hier in Miln ist dein Name in aller Munde. Es gibt so etwas wie einen Geldadel, und Ragen gehört zu den vermögendsten Männern der Stadt. Mit einer Handvoll Münzen und ein paar Federstrichen kann ich euch beide zu meinen Erben erklären, und nicht einmal Euchor könnte das hintertreiben.«

			Elissa legte ihre Hand auf die ihrer Mutter und versuchte, sie ein wenig zu wärmen. »Meine Schwestern würden mich hassen.«

			»Hah!«, rief Tresha. »Sie hassen dich jetzt schon! Mich im übrigen auch. Sie und ihre geldgierigen Ehemänner brauchen den Hass wie die Luft zum Atmen. Er hält sie am Leben. Sie hassen alle Menschen, egal, ob sie unter ihnen stehen oder ihnen überlegen sind. Sie hassen die Sonne und die Wolken in gleichem Maße. Sollen sie doch. Aber ich werde ihnen Schloss Sonnenaufgang oder die Bewohner der Grafschaft des Frühen Tages nicht überlassen!«

			Elissas Knie wurden weich, und sie musste sich setzen. »Ich … ich muss das mit Ragen besprechen.«

			»Das versteht sich von selbst.« Tresha winkte ab, als verscheuche sie eine Fliege. »Aber wir beide wissen, dass er den Verstand verloren hätte, wenn er dieses Angebot ausschlägt.«

			Sie nippte an ihrem Tee. »Vertrau mir. Man kann viel mehr durchsetzen, wenn eine ganze Grafschaft hinter einem steht. Mache Gebrauch von deinem Geburtsrecht und nimm den Titel an. Wenn dir diese Stadt und die Menschen, die darin wohnen, wahrlich am Herzen liegen, bewirkst du am Hof des Herzogs mehr als an der Siegelbörse.«

			Ungewollt senkte Elissa den Blick und tastete nach dem silbernen Griffel, der an ihrem Gürtel hing. Sollte sie auf ihre Mutter hören, oder gab es für sie noch einen anderen Weg, den Menschen zu helfen?

			Tresha entging die Geste nicht. »Ich bitte dich, tue es, Elissa. Und sei es nur, damit ich die letzten Monate meines Lebens mit meinen verflixten Enkelkindern verbringen kann!«

			Elissa lächelte, und plötzlich waren ihre Zweifel wie weggeblasen. »Wie die Gräfin es wünscht!«
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			Das Brausen der Orgel hob an, als Ragen die Spitze des Hügels erreichte, auf dem sich die Große Bibliothek und die Kathedrale von Miln erhoben. Bald würde das Lied der Abenddämmerung ertönen und die letzte Stunde vor der Ausgangssperre einläuten.

			Bei Sonnenuntergang, im Morgengrauen und zur Mittagszeit würde die Orgel wieder erklingen. Die Berge, vor deren Hintergrund die Kathedrale stand, sorgten für ein gewaltiges Echo, und der Nachhall der Musik war in der ganzen Stadt zu hören.

			Die Bibliothek gehörte zu den wenigen noch erhaltenen Gebäuden aus der alten Welt. Sie war die einzige Büchersammlung in Thesa, die die Rückkehr der Dämonen unbeschadet überstanden hatte, und sie beschützte das in ihr gehortete Wissen, während die Horclinge die Welt rings um sie her niederbrannten.

			Ruinen aus der alten Welt ließen sich überall finden, man musste nur wissen, wo man sie suchen musste. Aber in den Freien Städten gab es kaum noch Bauwerke aus dieser Zeit, die auch jetzt noch benutzt wurden. Dass die Große Bibliothek von Miln das prächtigste war, konnte jedes Schulkind herunterleiern, doch die Studierenden und die Fürsorger, die die grandiosen Treppen auf und ab huschten, waren an ihren Anblick gewöhnt und hatten nie etwas Vergleichbares gesehen.

			Im Gegensatz zu Ragen. Ragen kannte die Große Kathedrale von Angiers. Das Kloster Morgendämmerung. Den Tempel des Horizonts. Einzig der Sharik Hora war noch monumentaler, aber selbst er reichte nicht heran an die vollendete Harmonie und Schönheit der Bibliothek. Mit den Zwillingsbergen im Hintergrund stürmte sie gen Himmel, gleichsam als Mahnung dafür, dass Wissen zwar Macht bedeutete, dieses jedoch das Geschenk einer noch höheren Kraft war, die über allem stand.

			Es hieß, die wahre Stärke des Sharik Hora stecke innerhalb seiner Mauern, denn der Tempel war mit den Gebeinen gefallener Krieger geschmückt. Ragen, ein chin, hatte dieses Bauwerk nie betreten dürfen, wusste also nicht, wie es in seinem Innern aussah. Doch wie konnten Gebeine machtvoller sein als das unschätzbar wertvolle Wissen, das in der Bibliothek von Miln gehütet wurde? Ein Wissen, das Miln so viele Jahre lang die Führerschaft in Thesa gesichert hatte?

			Zur Bibliothek gehörte ein weiträumiges Gelände. Hier waren sowohl die Schule der Mütter als auch die Ausbildungsstätte der Kräutersammlerinnen untergebracht. Außerdem weitere Einrichtungen der Wissenschaft und Bildung. Die Schule der Fürsorgeranwärter befand sich in den Kellergewölben der Kathedrale, die tief in den Hügel eingegraben waren.

			Die Hügelkuppe war nicht von Schutzwällen umgeben. Stattdessen bildeten dreißig Fuß hohe steinerne Wächterstatuen einen Ring um sie: Abbildungen sämtlicher Herzöge von Miln seit dem Tod des Königs von Thesa. Die Schilde und Rüstungen der Hüter, wie auch die wuchtigen Marmorsockel, enthielten mächtige Kirchensiegel.

			Kirchensiegel unterschieden sich von den Symbolen, mit denen die Bannzeichnergilde Handel trieb. Sie waren schöner und komplizierter und verwoben sich zu Netzen von unvorstellbarer Kraft. Solche Siegel wehrten nicht nur Dämonen ab, sie konnten auch die Energie eines Angriffs auf den Horcling zurückschleudern und in manchen Fällen sogar ins Gegenteil umkehren. Ragen hatte einmal gesehen, wie ein Flammendämon Feuerspeichel auf Kirchensiegel spuckte. Doch der glühende Schleim prallte zurück, landete auf dem Gesicht des Horclings und gefror dort zu Eis. Vor Schmerzen kreischend flüchtete sich der Dämon in die Nacht. Es war schon vorgekommen, dass Dämonen sich buchstäblich selbst totschlugen, wenn sie die Bannzeichen eines tüchtigen Fürsorgers attackierten.

			Der Ring der Wächterstatuen stellte das undurchlässigste Siegelnetz in ganz Miln dar. Sollte die gesamte Stadt fallen, wäre dieser Ort die letzte Zuflucht.

			Doch in diesem Moment schwoll die Orgelmusik an und verdrängte alle anderen Überlegungen. Eigentlich hatte Ragen auf direktem Weg die Bibliothek ansteuern wollen, aber jetzt fühlte er sich von der Macht der Töne angezogen.

			In der Kathedrale drängten sich die Gläubigen, und es gab verstohlene Blicke und Getuschel, als er an ihnen vorbeiging. Mütter, Kräutersammlerinnen und Fürsorger bemühten sich, ihn nicht offen anzustarren. Um all dem zu entgehen, zückte er sein Gildemeisterabzeichen, das ihm Zugang zur Empore gewährte, wo die Orgel stand. Von hier aus konnte er in das überfüllte Mittelschiff hinunterblicken. Dort unten sah er Fürsorger Ronnell, der die Andacht beendete.

			Die Orgel wurde nicht von einem Fürsorgeranwärter oder einem Fürsorger gespielt, sondern von Ronnells Tochter, Mutter Mery. Ragen beobachtete, wie ihre geschickten Finger so mühelos über die Tasten glitten, wie ein Bach über Steine plätschert. Unter der Sitzbank lagen ihre Schuhe, während sie mit bloßen, geschmeidigen Füßen die Pedale bearbeitete.

			Der Klang sammelte sich im Kirchenschiff und stieg hinauf in die hundert Fuß höher liegende Kuppel, die eine Farbe hatte wie der Himmel in den Bergen. Das Lied war ihm wohlbekannt – seit er sich erinnern konnte, beherrschte es sein Leben. Ihm traten die Tränen in die Augen bei der Vorstellung, dass während der letzten Monate nicht viel gefehlt hätte, und er hätte dieses Lied nie wieder gehört.

			Mery ließ ihr Spiel ausklingen, dann bedeckte sie ehrfurchtsvoll die Tastatur. Sie zog sich gerade die Schuhe an, als Ragen sich ihr näherte.

			»Das war wunderschön«, sagte er.

			»Gildemeister Ragen!« Mery machte einen kleinen Hüpfer und plumpste auf die Sitzbank zurück. Ein Schuh flog ihr aus der Hand.

			Geistesgegenwärtig fing Ragen den Schuh auf, kniete sich hin und schob ihn ihr über den Fuß. »Ragen genügt, es sei denn, du bestehst darauf, dass ich dich mit Mutter anrede.«

			Mery schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht. Wir haben jahrelang nicht mehr miteinander gesprochen. Ich wollte nur höflich sein.«

			»Die Zeit spielt keine Rolle«, sagte Ragen. »Früher warst du so oft bei uns zu Besuch, dass Elissa und ich dich immer als ein Familienmitglied betrachten werden.«

			Mery wurde rot und blickte zu Boden. »Ich danke dir, Gil… Ragen. Eure Freundschaft bedeutet mir sehr viel.«

			»Dein Spiel hat mich zu Tränen gerührt, so ergreifend war es«, sagte Ragen. »So viele Jahre höre ich die Orgel und hatte keine Ahnung, dass du sie spielst.«

			»Ich spiele nur, wenn mein Vater die Andacht hält«, sagte Mery. »Jeder Fürsorgeranwärter bekommt Orgelunterricht, aber erst nach der Ersten Weihe, im Alter von vierzehn Sommern. Mein Vater brachte mir das Spielen bei, als ich noch ganz klein war und auf seinem Schoß saß. Meine Füße reichten noch gar nicht an die Pedale heran.«

			»Ich wage zu behaupten, dass sich dieser Unterricht gelohnt hat«, sagte Ragen. »Im Tempel des Horizonts habe ich den Chor singen hören, und ich habe gehört, wie die dama von den Minaretten des Sharik Hora ihre Gebete ausrufen. Aber nichts geht einem so unter die Haut wie der Klang der Orgel von Miln, wenn sie hervorragend gespielt wird.«

			»Danke«, sagte Mery.

			»Ich darf gar nicht daran denken«, gluckste Ragen, »wie du jahrelang Jaik zugehört hast, der auf seinem Instrument keinen richtigen Ton hervorbrachte …«

			»Ich musste mich schwer beherrschen.« Mery kicherte. »Aber ich wusste damals schon, dass er gar nicht ernsthaft Jongleur werden wollte. Es war Arlen, der sich all diese Pläne in den Kopf gesetzt hatte.«

			Der Name war wie ein kalter Windhauch, der plötzlich zwischen ihnen aufkam. Merys Lächeln erlosch. »Was führt dich in die Bibliothek? Ich habe deine private Sammlung gesehen, und die ist beträchtlich. Sie enthält sämtliche wichtigen Werke.«

			»Ich kam hierher, um mit deinem Vater zu sprechen«, sagte Ragen. »Ich habe eine Botschaft für ihn.«

			»Wenn es dir nichts ausmacht, kann ich sie ihm geben«, sagte Mery. »In einer Stunde geht die Sonne unter, und nach so langer Abwesenheit hast du es sicher eilig, wieder nach Hause zu gehen.«

			»Du hast vollkommen recht«, stimmte Ragen zu. »Aber es handelt sich um eine persönliche Botschaft, die nur deinem Vater zugestellt werden darf. Gräfin Papiermacher aus dem Tal hat sie mir anvertraut, und als Kurier bin ich verpflichtet, sie ausschließlich deinem Vater auszuhändigen und niemand anderem.«

			»Natürlich.« Mery stand auf. »Ich bringe dich zu ihm.« Ragen sah ihr an, wie es hinter ihrer Stirn arbeitete. Er hatte keineswegs die Absicht, ihr blind zu vertrauen.

			Ronnells Amtsstube befand sich hoch über den Regalen in der angrenzenden Bibliothek. Von einem schmalen Balkon aus konnte der Bibliothekar auf Zigtausende von Büchern hinabblicken, die seiner Obhut anvertraut waren.

			Ronnell war noch nicht zurückgekehrt. Ohne viel Federlesens bugsierte Mery Ragen in die Stube hinein und schloss die Tür. »Du sagst, Gräfin Papiermacher aus dem Tal hätte dir die Botschaft übergeben. Gibt es vielleicht Neuigkeiten von Arlen? Mehr, als man durch die öffentlichen Bekanntmachungen erfährt?«

			Ihr plötzlich erwachter Eifer machte Ragen nervös. »In gewisser Weise, aber ich kann nicht …«

			»Wer schickt diesen Brief?«, wollte Mery wissen.

			»Mery, ich kann nicht …«

			»Wer?!«, schnitt sie ihm rüde das Wort ab, gerade als Fürsorger Ronnell den Raum betrat.

			Erschrocken blickte der Fürsorger Ragen an. »Was ist denn hier los?«

			»Gildemeister Ragen überbringt eine geheime Botschaft aus dem Tal.« Mery verschränkte die Arme in einer Weise, die ihn an Elissa erinnerte, wenn sie ihren Willen durchsetzen wollte. »Eine Botschaft, die er bei Hof geflissentlich unterschlagen hat.«

			Ragens Blick huschte zu Mery. »Können wir uns unter vier Augen unterhalten, Ronnell?«

			Ronnell wusste die Miene seiner Tochter wohl zu deuten, denn er schüttelte resigniert den Kopf. »Ich habe keine Geheimnisse vor Mery.«

			Ragen seufzte und zog den versiegelten Umschlag aus seiner Rocktasche. »Es ist ein Brief von Arlen.«

			Mery fiel die Kinnlade runter, und Ronnell wich einen Schritt zurück. »Wie kann das sein? Man behauptet, er sei in dem Kampf mit Ahmann Jardir von einer Felswand gestürzt. Hat er überlebt?«

			Ragen hob die Hände. »Das vermag ich nicht zu sagen. Er schrieb diesen Brief, kurz bevor er loszog, um mit dem Dämon aus der Wüste einen Zweikampf auszufechten. Man sagte mir, er habe mehrere solcher Briefe verfasst, die im Falle seines Todes bestimmten Personen übergeben werden sollten. Das vorliegende Schreiben überließ er Meisterin Leesha zu treuen Händen, die es dann wiederum mir anvertraute.«

			Ronnell bekam große Augen, und gierig wollte er nach dem Brief greifen.

			»Bei der Nacht!«, schrie Mery, und Ronnells Hand zuckte zurück. »Als hätte Arlen nicht schon genug Unheil angerichtet! Verschickt er jetzt auch noch Briefe aus dem Grab?«

			Ronnell fasste sie beim Arm. »Vielleicht wäre es das Beste, wenn du den Gildemeister und mich einen Moment allein lässt.«

			»Nein!«, widersprach Mery. »Ich weiß ja, dass es diesen Brief gibt. Und jetzt will ich ihn sehen.«

			»Ich verstehe.« Ronnell festigte seinen Griff um ihren Ellbogen und bugsierte sie zur Tür. »Doch ich fürchte, deine Zuneigung zu Arlen trübt dein Urteilsvermögen. Gestatte uns einen Augenblick …«

			Mery riss sich von ihm los. »Den Horc werde ich! Wenn du versuchst, mich loszuwerden, gehe ich schnurstracks zu Jone.« Sie sah Ragen an. »Bestimmt werden sie und der Rat der Mütter sich fragen, warum weder du noch Mutter Elissa diesen Brief erwähnten, als ihr bei Hof Bericht erstattet habt.«

			Ragen funkelte sie wütend an. »Wirst du Jone auch beichten, welche Rolle du in dieser sogenannten Verschwörung gespielt hast?«

			Mery machte ein verdutztes Gesicht. »Was?«

			»Ich weiß, dass Arlen dich aufgesucht hat, noch ehe er beim Herzog war. Er hat dir gesagt, wer er ist. Mir und Mutter Elissa hat er alles darüber erzählt. Wir wissen, was damals zwischen euch passiert ist.«

			Ronnell musterte seine Tochter scharf. »Ist das wahr?«

			Mery senkte den Blick und starrte den dicken Teppich an. »Ich glaube, er kam, weil er Jaik besuchen wollte. Von unserer Heirat war ihm nichts bekannt. Er … lief weg, als ich die Tür öffnete.«

			»Warum hast du mir das verschwiegen?«, fragte Ronnell.

			»Das alles tut mir so schrecklich leid«, sagte Mery. »Ich … ich rannte ihm hinterher und riss ihm die Kapuze vom Kopf. Da sah ich, was er mit sich gemacht hatte. Er … er ist verrückt, Vater. Du hast ihn doch auch gesehen. Wie er sich … verunstaltet hat. Jetzt haust er lieber inmitten von Dämonen anstatt unter Menschen. Er hat den Verstand verloren. Wenn ich daran denke, dass ich ihn einmal heiraten wollte …«

			»Aber du hast ihn nicht verraten«, stellte Ragen fest. »Erst Monate später erfuhr der Herzog, wer der Tätowierte Mann ist. Welche Folgen mag das wohl für dich haben, wenn herauskommt, dass du es die ganze Zeit gewusst hast?«

			»Soll das eine Drohung sein?« Ronnell legte seinen Arm um Mery, als sie zu weinen begann.

			»Natürlich nicht«, sagte Ragen. »Wir befinden uns in einem Heiligen Haus der Gelehrsamkeit, also lasst uns die Wahrheit ehren. Du sagtest, du und deine Tochter hättet keine Geheimnisse voreinander. Aber so ganz stimmt das nicht, oder? Sie hat dir etwas verheimlicht, und auch du behältst immer noch etwas für dich.«

			Mery blickte hoch. »Vater?«

			Ronnell ließ sie los, steckte den Kopf durch die Tür und vergewisserte sich, dass kein Lauscher in der Nähe war. Dann zog er die Flügel der wuchtigen Goldholztür zu und griff nach einem uralten Schlüssel, der an einem Ring an seinem Gürtel hing. Das Klicken des Schlosses hallte durch den Raum.

			Anschließend wandte er sich an seine Tochter. »Mich hat er damals auch aufgesucht.«

			Mery schnappte nach Luft. »Was?«

			»Nachdem er beim Herzog war und den Fußboden kaputtgemacht hatte«, führte Ronnell weiter aus. »Hier, in diesem Raum, haben wir miteinander gesprochen. Er sagte mir, er hätte Ragen bereits die Kampfsiegel gegeben. Und er warnte mich, Seiner Gnaden davon zu erzählen. Der Herzog sollte keine Zeit bekommen, die Verbreitung der Kampfsiegel zu unterbinden oder die versprochenen Hilfeleistungen an die Flüchtlinge aus Rizon zurückzuziehen.«

			»Es war gemein von ihm, dich so in Bedrängnis zu bringen«, sagte Mery.

			»Er verlangte eine Entscheidung von mir: Was mir mehr am Herzen läge, die Fürsorge für meine Gemeinde oder meine Verpflichtung dem Herzog gegenüber. Ob ich aufrecht im Licht des Schöpfers stehen oder mich im Schatten verstecken wolle.«

			»Das macht uns noch lange nicht zu Mittätern«, sagte Mery. »Mit seinen Verbrechen haben wir nichts zu tun.«

			Ronnell zuckte die Achseln. »Seine Gnaden würde das mit Sicherheit anders sehen. Doch selbst wenn nicht … Was ich dann tat, war ein schwerwiegendes Unrecht.«

			Mery starrte ihn schweigend an.

			»Das Exemplar des Buches Whaffen ausz der Althen Welth aus dem persönlichen Besitz des Herzogs wurde nicht beschädigt, weil aus einem Loch in der Zimmerdecke Wasser darauf getropft ist«, erklärte Ronnell ruhig.

			»Der Vorfall hätte dich um ein Haar dein Amt gekostet«, erinnerte sich Mery. »Ein ganzes Heer von Schreibern hat sich eine Woche lang die Finger wundgeschrieben, um ein neues Exemplar zu schaffen. Vater, sag bloß nicht, du hast …«

			»Doch, ich habe ihm das Buch gegeben.«

			»Aber warum?«, fragte Mery.

			»Weil er der Erlöser ist.« Ronnell marschierte zu seinem Schreibpult und griff nach dem Kanon, der auf einem Lesegestell ruhte. An einer markierten Stelle schlug er ihn auf und las laut vor: »Denn Zeichen wird er tragen auf seiner bloßen Haut. Und die Dämonen werden seinen Anblick nicht ertragen und in Schrecken vor ihm fliehen.« Mit einem Knall klappte er das Buch wieder zu.

			»Der Schöpfer hat seine Haut nicht mit Zeichen versehen«, entgegnete Mery. »Das hat er sich selbst angetan. Jeder könnte so etwas mit sich machen.«

			»Aber keiner hat es getan, bis Arlen damit anfing«, sagte Ronnell. »Er war der Erste.«

			Mery schüttelte den Kopf. »Ich glaube an den Kanon, Vater. Ich glaube an den Fluch und daran, dass eines Tages der Erlöser erscheinen wird. Aber eher gehe ich in den Horc, verdammt noch mal, als dass ich Arlen für den angekündigten Erlöser halte!«

			»Ich dulde keine lästerlichen Reden an diesem geweihten Ort!«, schnauzte Ronnell, und Mery blickte zu Boden. »Ich weiß, wie schwierig das alles für dich ist, aber seit fast einem Jahr denke ich darüber nach, und ich glaube mit Herz und Seele daran. Arlen aus Tibbets Bach ist der Erlöser, vom Schöpfer entsandt, um dem Fluch ein Ende zu bereiten. Denk nur, welche Wunder er vollbracht hat.«

			Sogar Ragen hob jetzt fragend eine Braue. »Wunder?«

			»Als Junge trotzte er der ungeschützten Nacht und schnitt einem Felsendämon den Arm ab.«

			»Diese Geschichte hat er mir selbst tausendmal erzählt«, sagte Mery. »Durch eigene Dummheit brachte er sich in Gefahr, und dass er überlebt hat, war schieres Glück.«

			»Er brachte uns Glas, das durch Siegel verstärkt ist, und er gründete die Siegelbörse, der Ragen vorsteht«, fügte Ronnell hinzu.

			»Draußen in den Dörfern kennt man andere Siegel als bei uns«, wandte Mery ein. »Er hat sie lediglich kopiert und verkauft.«

			»Er hat das Tal gerettet«, sagte Ronnell. »Es gibt viele Augenzeugen, die beschwören, er habe hoch am Himmel geschwebt und mit seinen Händen Blitze auf die Dämonen geschleudert. Tausende Menschen verdanken ihm ihr Leben.«

			»Dämonenscheiße!«, wehrte Mery verächtlich ab. »Das sind Geschichten, die sich jemand im Bierrausch ausgedacht hat. Wenn die Leute Bitterkraut rauchen, schwafeln sie so was, um einen Kampf ein bisschen aufzubauschen.«

			»Er hat den Dämon der Wüste getötet«, legte Ronnell nach.

			»Das einzig Gute, was er getan hat«, sagte Mery. »Als er sich zusammen mit diesem Wüstendämon von einer Felswand stürzte.«

			»Jetzt reicht es aber!«, donnerte Ragen. »Nun bist du eine Mutter, Mery, aber du hast an meinem Tisch gesessen, als du noch eine unbedeutende Tochter warst. Habe ich dich jemals respektlos behandelt?«

			Mery schüttelte den Kopf. »Nein. Ich bitte um Entschuldigung. Das … war sehr unhöflich von mir.«

			»Unhöflich ist wohl kaum der richtige Ausdruck für dieses gehässige Geschwätz«, fauchte Ragen. »Es tut mir leid, dass Arlen dir das Herz gebrochen hat, als er dich verließ. Sein Fortgehen hat auch uns das Herz gebrochen. Aber du hast gewusst, was für ein Mann er war. Ich verbitte mir ein für alle Mal, dass du Lügen über ihn verbreitest!«

			Seine Worte machten Mery betroffen. Einen Moment lang verschlug es ihr die Sprache, und sie fühlte sich hin- und hergerissen. Als eine Mutter war sie dem Rat der Mütter verpflichtet. Als Tochter musste sie zu ihrem Vater halten. Doch wo stand sie als Frau?

			Abermals hielt Ragen den Brief in die Höhe. »Was ist? Wollt ihr weiter Mutmaßungen anstellen, oder wollt ihr lesen, was Arlen euch mit seinen eigenen Worten zu sagen hat?«

			Ronnell nahm den Brief, und als er das Siegel brach, rückte Mery dicht an ihn heran. Ragen war nie aufgefallen, dass die beiden sich besonders ähnlich sahen, doch als sie jetzt den Kopf in genau demselben Winkel neigten, um zu lesen, war die Ähnlichkeit zwischen Vater und Tochter geradezu verblüffend.

			Im Sommer, 333 NR

			Fürsorger Ronnell,

			ich bin kein frommer Mensch.

			Ich glaube nicht, dass die Horclinge ein Fluch sind, mit dem der Himmel uns gestraft hat. Ich glaube nicht, dass ein gütiger Schöpfer seine Kinder so grausam züchtigen würde. Ich glaube nicht an einen Erlöser. Wer darauf wartet, dass ein anderer seine Probleme löst, dem wird nie geholfen.

			Aber in den letzten Jahren wurde mir klar, dass ich durchaus an etwas glaube. Ich glaube, für die Menschen wird es höchste Zeit, sich zu wehren. Ich glaube, dass wir die Dämonen besiegen und unsere Welt zurückerobern können.

			Die Horclinge wissen, dass wir stärker werden. Sie wissen Bescheid, und sie sammeln sich zu einem Gegenschlag. In den kommenden Monaten wird es Schneestürme und Erdbeben geben. Du und Ragen, ihr verfügt über Kenntnisse in Magie, die ihr zur Verteidigung einsetzen könnt. Aber Siegel allein genügen nicht, um die Dämonen zu bezwingen. Wichtig ist der Glaube. Der Glaube daran, dass man sich bei aller Gegensätzlichkeit zusammenschließen muss, um den Kampf zu gewinnen. Der Glaube daran, dass jedes einzelne Leben zählt, und dass wir nicht nur für uns selbst kämpfen, sondern auch für die Hilflosen und Schwachen, die sich allein nicht schützen können.

			Mein Freund Rojer entdeckte, wie man Dämonen auch ohne Siegel bekämpfen kann. Falls es doch einen Schöpfer gibt und dieser sich den Menschen mitteilt, so gehörte Rojer zu den Gesegneten. Diesem Brief sind Blätter mit Aufzeichnungen seiner Musik beigefügt. Das Lied vom Erlöschen des Mondes sollte dein Chor unbedingt erlernen, denn es verleiht selbst dem schwächsten Menschen Kraft und Stärke. An Neumond, wenn die Nacht am finstersten ist, müsst ihr dieses Lied anstimmen.

			Morgen werde ich gegen Ahmann Jardir kämpfen. Ob ich diesen Zweikampf überleben werde, weiß ich nicht, aber ich glaube, es ist nicht mehr von Bedeutung, ob ich lebe oder sterbe. Angesichts dessen, was auf uns zukommt, ist mein Leben ein Nichts.

			Arlen Strohballen

			»Da steht es, er gibt es selbst zu.« Mery schnippte mit dem Finger gegen das Blatt. »Er ist nicht der Erlöser.«

			Ronnell schüttelte den Kopf. »Was er sagt, ist nicht von Belang. Der Erlöser leitet gewissermaßen einen Wandel ein, er bringt einen Stein ins Rollen. Und das könnte er nicht, wenn er an Althergebrachtem festhält. Er ist dazu da, um uns neue Wege aufzuzeigen.«

			»Was soll dieser Schwachsinn?« Mery schüttelte den Kopf. »Schneestürme und Erdbeben? Magische Chöre? Arlen fühlte sich schon immer zu Höherem berufen, aber das hier ist selbst für seine Verhältnisse starker Tobak.«

			»Hältst du es für einen Zufall, dass wir auf unserer Rückreise nach Miln von Dämonen verfolgt wurden?«, fragte Ragen. »Dass sie Wegestationen zerstörten und Dutzende von Gebirgsspeeren töteten, nur damit wir unterwegs keine sichere Zuflucht fanden? Lass dir von den Überlebenden erzählen, wie Keerin uns in diesen Nächten mit seiner Musik gerettet hat. Frag sie, ob diese Musik etwas Magisches an sich hatte oder nicht.«

			Anstatt zu antworten, sah Mery ihren Vater an. »Was wirst du tun?«

			»Ich werde mit dem Chormeister sprechen«, sagte Ronnell. »Meine Fürsorger und die Fürsorgeranwärter weise ich an, ab jetzt die neuen Siegel zu benutzen, die ich sie gelehrt habe.«

			Er blickte auf das Blatt Papier in seinen Händen. »Und ich muss eine Predigt schreiben.«
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			»Müssten wir dann mit ihr zusammenwohnen?«

			Elissa lachte über die Erwiderung, mit der Ragen ihre Neuigkeit quittierte. »Nein, aber wir werden uns regelmäßig mit ihr treffen. Während der Übergangszeit behält meine Mutter ihren vollen Titel und Schloss Sonnenaufgang. Erst nach ihrem Tod wird alles auf uns übertragen. Danach können wir entscheiden, ob wir in das Schloss einziehen oder nicht. Immerhin ist es seit rund zweihundert Jahren im Besitz meiner Familie.«

			Ragen verzog das Gesicht. »Ich dachte immer, dieser Ort sei dir verhasst.«

			»Ich habe meine Mutter gehasst«, gab Elissa zu. »Lange Zeit waren sie und das Schloss für mich ein und dasselbe. Aber jetzt …«

			»Und wie würden unsere Titel lauten?«, fragte Ragen.

			Elissa lächelte. »Du wärst Gildemeister Ragen, der Neue Graf des Frühen Tages.«

			Ragen stieß einen leisen Pfiff aus. »Ich finde, das klingt gut. Kann deine Mutter dir die Führerschaft des Mütterrats überschreiben?«

			Elissa schüttelte den Kopf. »Nein, das geht nicht. Es muss eine Wahl stattfinden, und um Ratsvorsitzende zu werden, müsste die Mehrheit der Mütter für mich stimmen. Noch ein Grund, um die Sache schleunigst in die Wege zu leiten.«

			Ragen seufzte. »Wie gut, dass Derek gerade so unanständig reich geworden ist. Ich denke, er ist der einzige Mensch in Miln, dem ich mein Haus verkaufen würde.«

			Elissa legte ihre Arme um ihn, und er hielt sie fest, bis es an der Tür klopfte.

			»Ja, bitte?«, rief Elissa.

			Margrit trat ein. »Entschuldigt die Störung, aber soeben sind die Kuriere eingetroffen.«
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			»Ich danke euch, dass ihr meiner Einladung gefolgt seid.« Ragen schritt vor den Leuten auf und ab, die im Hof Aufstellung genommen hatten. Wie Malcum es prophezeit hatte, waren nahezu alle Kuriere anwesend, die sich gerade in Miln aufhielten. Auch die tüchtigsten Männer und Frauen der Bannzeichnergilde waren gekommen.

			»Viel zu lange waren wir Kuriere gezwungen, uns nachts in unseren Bannzirkeln zu verschanzen, und wenn die Dämonen die Schranke durchbrachen, konnten wir uns nicht verteidigen.« Unter den Anwesenden entdeckte Ragen viele altbekannte Gesichter, auch solche von Kurieren, die längst in den Ruhestand gegangen waren, sich aber von den Gerüchten über die verjüngende Wirkung der Magie hatten anlocken lassen.

			Ragen wählte einen der Speere, in die Elissa hora eingearbeitet hatte. Er hielt ihn in die Höhe und drückte mit den Fingern auf bestimmte Siegel des Netzes, sodass die Zeichen im dämmrigen Abendlicht hell glühten. »Diese Zeiten sind jetzt vorbei.« Er rammte den Speerschaft auf die Pflastersteine, während die Leute hörbar nach Luft schnappten.

			»Jeder von euch bekommt eine durch Siegel verstärkte Waffe und wird in deren Gebrauch unterwiesen. Behaltet diese Waffen ständig in eurer Nähe. Auch dann, wenn ihr euch innerhalb eines Siegelkreises befindet. Auch innerhalb der Stadtmauern von Miln. Selbst wenn ihr bei euch zu Hause seid.«

			Nicht nur Kuriere und Bannzeichner waren erschienen. Eine Gruppe von skeptisch dreinschauenden Kräutersammlerinnen, angeführt von Meisterin Anet, stand auf einer Seite des Hofes, auf der anderen sah man Keerin und seine Schüler. Fürsorger Ronnell höchstselbst hatte, begleitet von einer handverlesenen Gruppe Fürsorger und Fürsorgeranwärter, die Ausgangssperre missachtet, um dieser Vorführung beizuwohnen.

			Mutter Mery fehlte.

			»Sollen wir etwa in unseren Schlafzimmern kämpfen?«, fragte eine Frau aus den Reihen der Kuriere. Sie hatte graues Haar und ein Gesicht wie gegerbtes Leder. Schon vor Jahren war sie aus dem Dienst ausgeschieden.

			»Ich bete zum Schöpfer, dass es nicht so weit kommt«, sagte Ragen. »Und keiner von euch wird dazu gezwungen, in die Nacht hinauszugehen und Jagd auf Dämonen zu machen. Ich selbst werde es ganz gewiss nicht tun.«

			Mit dem glühenden Speer deutete er auf die Mauern seines Anwesens. »Aber vor nicht allzu langer Zeit schlugen die Horclinge eine Bresche in Milns Stadtmauer, und die Stärke der Dämonen nimmt zu. Euchors Wegestationen verstummen nach und nach. Macht euch darauf gefasst, dass die Horclinge Fort Miln angreifen. Es wird Schneestürme und Erdbeben geben. Darauf müssen wir vorbereitet sein.«

		

	
		
			

			22

			Der Rand von Nies Abgrund

			334 NR

			Dorns Tätowierungen waren längst verheilt, doch die Handflächen juckten nach wie vor und erinnerten ihn ständig daran, dass unter den schmuddeligen Verbänden die Siegel immer noch da waren.

			Als ob er das je vergessen könnte.

			Er versuchte, sich ihrer Macht nicht zu bedienen, verbarg sie unter Verbänden und verließ sich lieber auf seinen Speer. Doch wenn er einen Dämon aufspießte, drang die Magie dennoch durch den Schaft und die Tuchfetzen hindurch in seine Hände ein. Gierig sogen die Siegel die Energie auf und verschafften ihm ein Lustgefühl, nach dem er süchtig wurde. Deshalb suchte er Begegnungen mit Horcies, die er früher vermieden hätte.

			Und jedes Mal, wenn er an die Tätowierungen dachte, erinnerte er sich an Stela Schenk und die gemeinsam verbrachte Nacht in seinem Unterschlupf. Stela Schenk, nackt und mit Dämonenblut besudelt. Stela Schenk, wie sie auf Händen und Knien lag, hinter sich Bruder Franq.

			Er schüttelte den Kopf. Ich brauch Zeit. Zeit und Abstand. So weit draußen wird sie mich nich’ suchen.

			Gleichzeitig wünschte er sich ein bisschen, sie würde es tun. Ihm nachstellen und wieder von ihm Besitz ergreifen. Ein wenig würde er ihr immer gehören. Weil er ihr gehören wollte, wenigstens ein kleines bisschen.

			Doch er verdrängte diese Träume und besann sich wieder auf seine Pflichten. Als seine Familie ums Leben kam, gaben ihn alle auf, mit Ausnahme des Fürsorgers Heath von Moorweiler. Nach dem Einmarsch der Krasianer machte Kapitänin Dehlia von der Sharums Wehklage sie beide zu Ehrenmitgliedern ihrer Mannschaft. Sie sagte ihm, jetzt gehöre er zur Familie.

			Es war höchste Zeit, dass seine Familie ihre Freiheit wiedererlangte. In Wahrheit hatten die Krasianer Lakton nie wirklich einnehmen können, und die Zerschlagung von Jayans Streitmacht hatte Dockstadt stark geschwächt. Kapitän Qeran und seine Piraten hatten zwar die Oberhoheit auf dem Wasser, aber Dorn wusste, dass die Laktoner Boote versteckt hatten. Wenn er die Lage gründlich auskundschaftete und sein Wissen an sie weitergab, konnten sie Dockstadt vielleicht zurückerobern.

			Also sammelte Dorn unterwegs möglichst viele Informationen. Er schlängelte sich durch das Dickicht längs der nach Süden führenden Kurierstraße und stattete den am Wege liegenden Weilern kurze Besuche ab. Er fragte Leute aus und lauschte, was auf Dorfplätzen und in Tavernen so geredet wurde.

			Die meisten Dörfer an der Straße nach Dockstadt unterstanden dem Tal. Es herrschte ein reger Verkehr an Waren und Reisenden, und die Holzfäller unternahmen unermüdlich ihre Patrouillenritte. Gräfin Papiermacher weitete die Grenzen ihres Machtbereichs stetig aus, als Antwort auf die Überfälle durch Everams Wölfe.

			Die Wölfe waren eine Truppe aus berittenen Sharum, angeführt von einem krasianischen Kriegsherrn namens Jurim. Sie waren dauernd unterwegs. Kaum hatten sie eine Siedlung ausgeplündert, da zogen sie auch schon weiter. Falls sie einen festen Stützpunkt hatten, so war dieser unauffindbar. Man wusste auch nicht, wie groß ihr Trupp eigentlich war. Es konnten lediglich zweihundert sein, aber auch zehnmal so viele.

			Sogar auf dem Gebiet, das zum Tal gehörte, entdeckte Dorn Kundschafter der Wölfe, die die Lage auf der Straße ausspionierten. Mittlerweile waren sie zu geschickten Waldläufern geworden, doch nach Dorns Maßstäben stellten sie sich tolpatschig an. Für ihn wäre es ein Leichtes gewesen, sich an sie heranzupirschen und sie zu töten, aber er brachte es nicht über sich, Blut zu vergießen, wenn keine unmittelbare Gefahr bestand.

			Die Angst vor den Wölfen sorgte dafür, dass die Dörfer auf der krasianischen Seite der Grenze das Evejanische Gesetz befolgten. Nach der Schlacht um Angiers waren die Laktoner ihren krasianischen Gebietern zahlenmäßig überlegen, aber die Gemeinden, die ohne Unterstützung des Tals versucht hatten, die örtlichen dama zu verjagen, erhielten Besuch von den Wölfen. Die richteten ein Blutbad an und legten die Häuser in Schutt und Asche.

			Auf dem Gebiet, das unter der Herrschaft der Krasianer stand, dünnte sich der Verkehr aus. Es gab weniger Güterwagen, und die dama erlaubten es den chin nicht, zwischen den einzelnen Dörfern hin und her zu reisen. Als Dorn die Abzweigung bei Nordfork erreichte, war die Kurierstraße leer.

			Ein paar Tage lang bewegte sich Dorn in Richtung Osten, um vielleicht noch ein paar nützliche Erkenntnisse zu gewinnen, die er dann in Lakton weitergeben konnte. Hin und wieder kamen krasianische Kuriere und Patrouillen vorbei, doch ansonsten herrschte Stille. Die meisten Dörfer östlich von Nordfork waren fest in krasianischer Hand, seit Prinz Egars Rebellen im Kampf um Dockstadt vernichtend geschlagen worden waren.

			Doch obwohl die Krasianer diese Dörfer beherrschten, lebten dort nur wenige Sharum. Wenn die Laktoner jetzt angriffen, würden diese Krieger keine Verstärkung erhalten.

			Schließlich kehrte er um und marschierte in Richtung Dockstadt. In seinem Rucksack befand sich eine schwarze Sharum-Kluft. Wenn er die überstreifte, konnte er in die Stadt hineingehen und sich dort umschauen. Danach wollte er am Seeufer entlang nach Norden gehen, bis zu einer kleinen Bucht, die Kapitänin Dehlia gern als Versteck benutzte. Wenn er einen ganz bestimmten Felsbrocken versetzte, würde sie es bemerken und ein Boot schicken, das ihn abholte.

			Doch gerade als er sich anschickte, die Straße zu verlassen und querfeldein zu laufen, erregte ein einzelner Reisender seine Aufmerksamkeit.
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			»Bald geht die Sonne unter«, sagte Ashia zu Kaji.

			Es war nicht die Art der Sharum’ting, laut zu sprechen. Während der letzten zehn Jahre hatte sie sich meistens mit den komplizierten, verschlüsselten Handzeichen der stummen Eunuchen verständigt, die den dama’ting dienten. Sie und ihre Speerschwestern durften weder gehört noch gesehen werden. Ihre Anwesenheit sollte man nur spüren.

			Aber jetzt war sie nicht nur eine Sharum’ting. Sie war eine Mutter, und eine Mutter musste ihrem Kind das Sprechen beibringen.

			»Wir müssen ein Lager aufschlagen«, sagte sie und fragte sich, ob vielleicht ein Lauscher in der Nähe war. Ob sie sich verraten hatte. Sie erhaschte eine leichte Bewegung im Dickicht. Es konnte ein Tier sein, zum Beispiel ein Reh, oder auch ein Schatten, oder gar nichts. Ihr Schleier bauschte und straffte sich wieder, als sie witternd die Luft einsog.

			»Laga!«, wiederholte Kaji.

			»Ja, richtig, mein Herz!« Dieses müßige Geplauder, so gekünstelt es sich auch anfühlte, gehörte mit zu ihrer Verkleidung.

			Sharum-Patrouillen stürzen sich auf jede Frau, die allein unterwegs ist, hatte die Damajah sie gewarnt. Eine hübsche junge Mutter, auch wenn sie mit ihrem Kind reist, ist nicht vor ihnen sicher. Aber einer unansehnlichen alten Frau, die ihren Enkelsohn bei sich hat, schenken sie keinerlei Beachtung. Du wärst so gut wie unsichtbar.

			Also hatte Ashia ein grobes, schwarzes dal’ting-Gewand über ihre Rüstung gezogen, was sie ziemlich unförmig machte. Sie hielt den Rücken gebeugt, um älter zu wirken. Ein dichter schwarzer Schleier verbarg ihr Gesicht und ihr Haar. Um die Augen hatte sie mit Schminke Runzeln gemalt.

			Ihre beiden kurzen Speere waren in Stoff eingewickelt und dienten als Stützen für den Ranzen, in dem sie Kaji auf ihrem Rücken trug. Notfalls konnte sie die Speere binnen Sekunden in den Händen halten und die durch Siegel verstärkten Spitzen, die in den hohlen Schäften steckten, mit einem kurzen Ruck des Handgelenks herausschnellen lassen.

			Die Spiegelfläche ihres Schildes aus versiegeltem Glas war unter einer Farbschicht verborgen, die aussah wie arg mitgenommene Bronze. Jede krasianische Familie besaß mindestens einen solcher Schilde, das Erbe irgendeines Sharum, der den einsamen Weg gegangen war. Er hing an ihrem Sattel, zu wertlos, um ihn zu stehlen.

			Auch die Stute, auf der sie ritt, war mit Sorgfalt ausgewählt worden. Das Tier sollte so unauffällig wirken, dass es keine Begehrlichkeiten weckte. Um die Fesseln gebundene Lumpen kaschierten die versilberten, in die Hufe geritzten Siegel. Selbst der Name des Pferdes – Rasa – passte. Er bedeutete »verborgene Kraft«.

			Dem Anschein nach gehörte Ashia zu den vielen krasianischen Frauen in den Sumpfgebieten, die durch Prinz Jayans Dummheit zu Witwen geworden waren. Da sie nichts mit sich führte, was sich zu stehlen lohnte, und obendrein ein Kleinkind auf dem Rücken trug, ließen die Räuberbanden und Sharum-Patrouillen sie links liegen.

			Während der ersten Nächte hatte die Damajah mittels ihres Ohrrings ihren Weg verfolgt, doch inzwischen befand sich Ashia längst außer Reichweite. Nur noch zwei Tage, und sie befänden sich an ihrem Ziel, Everams Brunnen.

			Als die Sonne sich dem Horizont zuneigte, fand Ashia unweit der Straße einen etwas abseits gelegenen Flecken trockenen Landes.

			»Laga!«, krähte Kaji, als sie vom Pferd stieg.

			»Richtig«, stimmte Ashia zu. »Das ist unser Lager. Was machen wir zuerst?«

			»Pääd!«, antwortete Kaji prompt. Das Spiel wiederholten sie zur Übung jeden Abend.

			»Jawohl«, lobte Ashia. »Zuerst muss ich das Pferd anpflocken.« Anstatt einen Hammer zu benutzen, trieb sie den Pflock mit einem präzisen Schlag ihrer Handfläche in den Boden, als würde sie Ala selbst einen Hieb versetzen.

			»Und was machen wir als Zweites?«, fragte Ashia.

			»Sickel!«, jauchzte Kaji.

			Ashia lächelte, als sie den tragbaren Bannzirkel auslegte. Am Abend zuvor hatte Kaji diese Frage mit »Pääd« beantwortet. Und am vorletzten Abend hatte er gar nichts gesagt. Er verstand bereits vieles von dem, was sie sagte, und jeden Tag lernte er ein neues Wort dazu.

			Sie setzte den Ranzen mit ihm darin ab und begann, Steine für ein Lagerfeuer zurechtzulegen.

			»Laga!« Er zeigte auf die Zweige, die sie als Brennmaterial sammelte.

			Ashia zündete sie mit ihrem Rubinring an, der ein Hornstück eines Flammendämons enthielt. »Feuer.«

			»Feua!«, bestätigte Kaji, und ein freudiger Schauer durchrieselte sie. Noch ein neues Wort. Das war auch passend, denn heute war ein ganz besonderer Tag.

			Sie löste die Gurte, mit denen Kaji festgebunden war, und hob ihn aus dem Ranzen, um seinen Bido zu wechseln. Während sie ihn mit geübten Handgriffen säuberte, blickte sie ihm ständig in die Augen.

			»Heute ist der erste Jahrestag deiner Geburt.« Sie drückte Kaji an sich. »Seit der Nacht, in der du auf die Welt kamst, hat Ala Everams Sonne einmal umkreist.« Sie öffnete das Vorderteil ihres Gewandes und entblößte eine Brust.

			In den Bäumen erklang ein leises Rascheln. Ashia ließ sich nichts anmerken und gab gurrende Laute von sich, als sie ihren Sohn an die Brust legte, doch ihre gesamte Aufmerksamkeit richtete sich auf die Stelle, von der das Geräusch gekommen war. Ihre Augen, die scharf waren wie die eines Falken, vermochten nichts zu entdecken. Sie hatte ein gutes Gehör und lauschte angestrengt, doch alles blieb still.

			Das Rascheln musste nicht unbedingt etwas bedeuten. Noch war die Sonne nicht untergegangen, also war es kein Dämon. Vielleicht ein kleines Tier. Eine herabfallende Nuss. Eine leichte Brise.

			Doch da war wieder dieser Geruch. Derselbe, den sie schon auf der Straße wahrgenommen hatte.

			Sie wartete ab, atmete rhythmisch und strengte all ihre Sinne an. Aber nichts deutete auf eine Bedrohung hin.

			»Deine Mutter sieht überall Feinde«, erzählte sie Kaji schließlich. Der Junge hörte nicht zu, sondern trank mit geschlossenen Augen an ihrer Brust. Ashia aß einen der kleinen, gehaltvollen Honigkekse, mit denen sich die Sharum’ting bei Kräften hielten, ohne ihren Magen zu belasten.

			Als Kaji satt war, legte sie ihn auf eine Decke in die Mulde ihres runden Schildes. Er streckte sich und strampelte, glücklich, nicht mehr in dem einengenden Ranzen zu stecken. In dem sanft schaukelnden Schild war er sicher aufgehoben, während sie sich um Rasa kümmerte, den Sattel abnahm und ihr dann das Fell striegelte.

			Der Himmel verdunkelte sich, als das Pferd versorgt war. Bis zum Auftauchen der ersten Dämonen blieb vielleicht noch eine Viertelstunde Zeit. Sie nahm Kaji aus dem Schild und stellte ihn auf die Füße. Er hielt sich am Ärmel ihres Gewandes fest, aber nicht, weil es ihm an Kraft fehlte, sondern weil er das Gleichgewicht noch nicht halten konnte. Ein paar Minuten lang tapste er fröhlich durch das Lager und zog seine Mutter mit sich.

			»Pääd!«, schrie er Rasa an.

			»Richtig, Pferd!«, lobte Ashia ihn und lachte.

			»Feua!«, brüllte er das Feuer an.

			»Richtig, Feuer!« Ashia drückte seine Hand.

			»Laga!«, schmetterte er in Richtung der Siegel.

			»Siegel«, verbesserte Ashia und zog die Symbole mit einem Finger nach.

			»Sickel!«, kreischte Kaji.

			Abermals dieses Rascheln. Ashia atmete weiterhin ruhig, doch sie hob Kaji in die Höhe und schwenkte ihn durch die Luft. Der Junge quietschte vor Vergnügen, als sie ihn mitten im Bannzirkel neben dem Feuer absetzte.

			Aus ihrer Satteltasche holte sie ein liebevoll eingewickeltes Kästchen. »Hier habe ich etwas ganz Besonderes für dich, mein Sohn. Ein Geschenk zum ersten Jahrestag deiner Geburt.« In dem Kästchen befand sich ein weicher, gelber Kuchen. »Als ich noch klein war, hat meine Tikka diese Kuchen für mich gebacken. Sie schmeckten köstlicher als alles andere. Und jetzt hat sie einen für dich gemacht.«

			Sie fing an zu singen, ein althergebrachtes Lied zum Jahrestag der Geburt eines Kindes. Ashia und auch ihre Speerschwestern hatten eine Ausbildung in Gesang erhalten. Sie hatte nur selten einen Anlass zu singen, aber wenn sie ihrem Sohn etwas vorsang, fühlte sie sich Everam näher als bei allen anderen Gelegenheiten.

			Schon wieder dieses Geräusch aus der Richtung der Bäume. Nun, da die Sonne unterging, vermochte sie durch die versiegelten Münzen, die ihre Stirn schmückten, in Everams Licht zu sehen. Doch trotz dieser verschärften Sicht konnte sie im Dickicht des Waldes keine Spur eines Lebewesens erkennen.

			Trotzdem war etwas da, und dieses Geschöpf war gerissen. Es bewegte sich in Übereinstimmung mit dem Klang ihres Liedes, um die Geräusche zu tarnen.

			Wer auch immer sie beobachtete, hatte nicht vor, ihr und Kaji alsbald ein Leid anzutun. Nach einer Weile entfernte sich das Rascheln allmählich. Ein Spitzel, der zu seinem Herrn zurückwollte, um Bericht zu erstatten?

			Der Spion – sofern es einer war – bewegte sich nicht nur im Einklang mit ihrer Stimme, sondern auch im Takt der Geräusche, die von den Grillen und den Vögeln ausgingen. Er passte sich dem Schrei der Fledermäuse und dem Sausen des Windes an. Kein Tier konnte so auf die Melodie der Nacht eingehen. Kein Dämon wäre so empfindsam. Wer belauerte sie? Einer von Asomes Krevakh-Aufpassern, diesen Meistern der Tarnung? Ein dama-Zauberer?

			Oder war es einer dieser alagai-Gestaltwandler? Ein kai? Vor einer gefühlten Ewigkeit hatte Ashia gegen einen von ihnen gekämpft, mit Asome an ihrer Seite. Mit unheimlicher Schnelligkeit hatte sich der Dämon selbst von ihren stärksten Schlägen erholt, immer wieder von Neuem angegriffen und sich so viele neue Gliedmaßen wachsen lassen, dass sie sich gar nicht gegen alle wehren konnte.

			Am Ende hatte ihr Ehegemahl dieses Ungeheuer getötet. Und ehrlicherweise musste Ashia zugeben, dass sie ohne seine Hilfe vermutlich gestorben wäre. Solch ein Dämon hatte ihren Lehrmeister Enkido getötet.

			Während sie sang, zog sie die Speerschäfte aus versiegeltem Glas aus dem Tragegestell für den Ranzen und fügte sie zusammen, sodass sie wie ein Wanderstab aussahen. Als das Lied zu Ende war, stellte sie den gelben Kuchen vor Kaji hin. Der Junge starrte darauf.

			»Kuchen«, sagte Ashia.

			»Kuhn«, wiederholte Kaji.

			»Der ist für dich. Zum Essen.« Ashia brach ein Stückchen von dem Kuchen ab. Wann hatte sie das letzte Mal Tikkas Kuchen gekostet? Vor fast zehn Jahren. »So geht das.«

			Sie steckte sich das Kuchenstück in den Mund. Es war weich, klebrig und süß und schmeckte nach Kindheit. Nach glücklicher Geborgenheit. Sie erinnerte sich an ihr eigenes Kissenzimmer, angefüllt mit Samt und Seide und weichen Teppichen, goldenen Trinkbechern und Sachen aus buntem Glas. Seichte Plaudereien mit den vielen jungen Frauen, deren einziger Lebensinhalt darin zu bestehen schien, ihr zu schmeicheln. Dieses Leben hatte sie geführt, bevor sie in den Gewölben unter dem Dama’ting-Palast Entbehrungen, Härten und Unterwerfung kennenlernte.

			Kaji lachte und ahmte sie nach, so gut er konnte. Mit beiden Händen griff er begeistert nach dem weichen Kuchen, von dem mehr auf dem Boden landete als in seinem Mund. Auch Ashia lachte. Sie hatte Kajivah gehasst, als sie sie und ihre Cousinen ohne Erbarmen in Ineveras Hände gegeben hatte, und später hasste sie sie, als sie ihren Cousinen entrissen wurde, um Asome zu heiraten. Doch wenn all das letzten Endes dazu geführt hatte, dass sie nun das Lachen ihres Kindes hören konnte, dann hatte sie nicht umsonst gelitten. Kaji entschädigte sie für jede Tortur, der sie sich hatte unterwerfen müssen.

			Doch während sie zusah, wie ihr Sohn sich zum ersten Mal Tikkas gelben Kuchen schmecken ließ, verfolgte sie den Weg, den der Spitzel nahm. Er hatte sich zwar zurückgezogen, aber nicht allzu weit. Sein Geruch verriet ihn.

			Ashia säuberte Kajis klebrige Hände, wickelte ihn in eine Decke und legte ihn wieder in die Mulde des Schilds. Selbst wenn die äußeren Siegel versagten, würde der Bannzirkel am Schildrand ihn schützen, bis sie zu ihm zurückkehrte.

			Sie hob Kajis beschmutzten Bido auf. »Du darfst dich innerhalb des Bannzirkels erleichtern, mein Sohn, aber ich darf das leider nicht.« Sie küsste den Jungen. »Ich bin gleich wieder da.«

			Sie bewegte sich langsam, für den Fall, dass der Spitzel sie immer noch beobachtete. Dann tat sie so, als müsse sie sich auf den Wanderstab stützen, um auf die Füße zu kommen. Gemächlich schlurfte sie aus dem Lichtschein des Lagerfeuers heraus und schlüpfte hinter einen Baum.

			Sobald sie nicht mehr zu sehen war, warf sie ihr schweres Obergewand ab. Jetzt trug sie nur noch die Sharum’ting-Tracht aus federleichter schwarzer Seide, die mit Platten aus versiegeltem Glas gepanzert war. Sie weckte ihren hora der Stille, kletterte lautlos den Baumstamm hoch und schlängelte sich durch das Geäst.

			Kaji brabbelte vor sich hin, wie er es oftmals tat, das meiste davon unverständlich. Ashia bewegte sich im Gleichklang mit den Tönen, wie ihr Beschatter es getan hatte. Wie ein Kolibri von einer Blume zur nächsten flitzt, so huschte sie durch die Baumwipfel. Bald hatte sie das Lager einmal umkreist, drang ein Stück tiefer in den Wald ein und erhaschte endlich einen Blick auf den Spion.
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			Dorn verlor einen ganzen Tag. Seine Erkenntnisse waren zwar nützlich, aber in Lakton erwartete ihn niemand. Auf der Straße war eine alte krasianische Frau mit einem Kind nicht sicher. Die Sharum waren seine Feinde – davon musste er ausgehen –, aber seine Heimat war nicht von Frauen und Kindern erobert worden.

			Die Frau nötigte ihm Bewunderung ab, gleichzeitig weckte sie sein Misstrauen. Ihr Buckel war krumm, als hätte sie nicht die Kraft, sich aufrecht zu halten, und dennoch ritt sie den ganzen Tag lang mit einem Kleinkind auf dem Rücken. Sie machte nur Rast, um den Jungen zu füttern und seinen Bido zu wechseln. Als der Abend nahte, zeigte sie keine Furcht. In aller Ruhe suchte sie nach einem Platz, den man von der Straße aus nicht sehen konnte, und schlug dort ihr Lager auf.

			Krasianische Frauen waren nicht zimperlich. Sie waren sogar sehr zäh. In ihren Gemeinden verrichteten sie den Großteil der Arbeit, sie führten Geschäfte, bauten Häuser, schlachteten Vieh und zogen ihre Kinder groß.

			Aber sie kämpften nicht. Sie kämpften nicht gegen Menschen und ganz gewiss nicht gegen Dämonen. Diese Frau hier hatte nicht einmal eine Waffe, lediglich einen ramponierten Schild, und trotzdem begegnete sie der anbrechenden Nacht völlig ohne Furcht. Sogar Dorn fürchtete sich, wenn die Sonne unterging. Der Angst verdankte er es, dass er überhaupt noch lebte.

			Wer war diese Frau? War der Junge ihr Sohn? Ihr Enkelsohn? Oder irgendeine Waise, so wie Dorn auch? Nur Everam wusste, wie viele Geschichten über zerstörte Familien es überall im Land gab. Die Krasianer hatten mehr als die Hälfte der Flotte von Lakton versenkt oder gekapert, und sie herrschten mit eiserner Faust über die Dörfer. Aber sie erlitten große Verluste. Waren diese Frau und das Kind unterwegs nach Dockstadt, um nach dem Vater des Jungen zu suchen?

			Oder arbeitete sie für ein Waisenhaus? War sie so etwas wie eine Kurierin, die Kinder zu Familien brachte, die gewillt waren, sie bei sich aufzunehmen? Die Krasianer kümmerten sich immer um die Kinder von Sharum, die den einsamen Weg gegangen waren, und nach den verheerenden Verlusten, die sie bei ihren Kämpfen erlitten hatten, mussten sie für einen Kriegernachwuchs sorgen. Welche Familie würde sich da weigern, einen gesunden krasianischen Knaben wie ihren eigenen Sohn großzuziehen?

			Doch in dem Augenblick, als sie das Baby aus seinem Tragegestell holte, wusste er, dass keine seiner Überlegungen stimmte. Wer immer diese Frau sein mochte, ihre mütterliche Liebe zu diesem Kind war unverkennbar.

			Er beobachtete sie und ergötzte sich an dem kleinen Gespräch, das die beiden miteinander führten. Er fand es herrlich, wie der Kleine Worte auf Krasianisch brüllte und wie die Mutter ihm antwortete.

			Relan hatte Wert darauf gelegt, dass seine Kinder über ihre Abstammung Bescheid wussten. Er lehrte sie die krasianische Sprache, krasianische Lieder und krasianische Tänze. Seine Söhne unterwies er im sharusahk, und für seine Töchter hielt er Ausschau nach guten Ehemännern.

			In der letzten Zeit hatte Dorn sehr häufig die Sprache seines Vaters gehört, doch der Tonfall war stets zornig. Diese Frau sprach mit einem Lachen in der Stimme, gutgelaunt, so, wie er es aus seinem Elternhaus kannte.

			Er sagte sich, dass jemand, der so liebevoll und so freundlich war, niemals sein Feind sein konnte. Die Frau schien in Richtung Dockstadt zu reisen, und er beschloss, sie und ihr Kind sicher dorthin zu geleiten, selbst wenn er dadurch Zeit verlor. Wenn sie schliefen, würde er Wache halten und die Horcies von ihnen weglocken.

			Sie setzte sich hin, nahm das Kind auf den Schoß, und ehe Dorn begriff, was passierte, entblößte sie ihre Brüste, um den Jungen zu stillen.

			Dorn schoss die Hitze ins Gesicht. Rasch drehte er sich um und wandte den Blick ab. Zu spät. Das Bild hatte sich bereits in seine Gedanken eingebrannt. Auch nach mehreren tiefen Atemzügen wollte es nicht verschwinden. Die Brüste einer jungen Frau. Der unförmige Körperbau, der sie alt wirken ließ, stammte von der Kleidung, die sie unter ihrem Obergewand trug: die schwarze, gepanzerte Kluft der Sharum. Eine Frau in Kriegertracht war ein seltener Anblick, da sah man schon öfter eine, die den Familienschild mit sich führte, aber es kam vor. In gewisser Weise erklärte das die Gelassenheit, mit der sie der heraufziehenden Dunkelheit begegnete.

			Dorn hörte das Rascheln von Stoff, als das Kind fertig getrunken hatte, und riskierte wieder einen Blick. Er bekam gerade noch mit, wie der Junge sich an die Kleidung seiner Mutter krallte und sich auf die Füße zog. Um das Gleichgewicht nicht zu verlieren, klammerte er sich an ihr fest, während er durch das Lager tappte, mit dem Finger zeigte und Worte herausbrüllte. Dorn rückte näher heran, weil er keinen dieser köstlichen Momente verpassen wollte.

			Doch dann brachte die Frau ihren Sohn ans Lagerfeuer zurück und stimmte ein Lied an, das Dorn seit vielen Jahren nicht mehr gehört hatte. Das Lied zur Feier des Tages der Geburt, mit dem man Everam für die Erschaffung des Lebens dankte.

			Wie oft hatte Dorns Familie dieses Lied gesungen? Die Familie Damaj umfasste sieben Personen.

			Eine schönere, hellere Stimme hatte Dorn noch nie gehört. Nur der zweistimmige Gesang von Achtfingers Gemahlinnen anlässlich seiner Beisetzung hatte noch erhebender geklungen. Er verlor sich in der Melodie, ließ sich von ihr einhüllen wie von einer wärmenden Decke.

			Und für ein Weilchen erinnerte er sich an den Klang ihrer Stimmen. Der Chor seiner Brüder und Schwestern. Der grollende Bass seines Vaters. Und seine Mutter, die, wie immer, die erste Stimme sang.

			Ein Schluchzen schnürte ihm die Kehle zusammen. Er schluckte und blinzelte die Tränen aus seinen Augen. Er versuchte, die Erinnerung zurückzurufen, die Stimmen noch einmal zu hören, doch sie waren fort, verweht wie ein Rauchfetzen im Wind. Ihm war nach Weinen zumute, er spürte die aufsteigenden Schluchzer in seiner Brust, und er wusste, dass es bald mit seiner Beherrschung vorbei sein würde.

			Mit angehaltenem Atem wich er zurück, so schnell es ging, ohne sich zu verraten. Als er weit genug entfernt war, lehnte er sich mit dem Rücken gegen einen Baum, ließ sich auf den feuchten Boden gleiten und weinte.
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			Unschlüssig beobachtete Ashia den Spitzel.

			Er war ganz gewiss kein dama, dazu war er viel zu jung, und gekleidet war er in schmutzige Lumpen. Bewaffnet war er mit dem Speer und dem Schild eines Kriegers, aber er sah nicht aus wie die Sharum, die Ashia kannte. Er trug die im Norden übliche Bekleidung, die so mit Pflanzensaft und Dreck besudelt war, dass man ihn im Unterholz des Waldes kaum entdecken konnte, selbst dann nicht, wenn die Sehkraft durch Siegel geschärft war.

			Doch seit sie sich ihm genähert hatte, bemerkte Ashia, dass ihm eine starke Magie innewohnte, die sich hauptsächlich in seinen Händen bündelte. Sein Gesicht war so mit Schmutz verklebt, dass die Züge nur schwer zu erkennen waren. Er konnte Krasianer sein oder ein dunkelhaariger Nordländer, der sich oft draußen in der Sonne aufhielt.

			Wer war er? Was wollte er? Und warum in Everams Namen weinte er?

			Nimm ihn gefangen und finde es heraus.

			Ashia festigte ihren Griff um den Stock, jedoch ohne die Klingen auszufahren. Mit der freien Hand zog sie ein Stück Seidenschnur von der Spule an ihrem Gürtel. Im Nacken eines Menschen gab es einen bestimmten Punkt, an dem die Kraftlinien des Körpers zusammenliefen. So wie der Spion dasaß, vornübergebeugt, den gesenkten Kopf zwischen den Knien, bot er ihr seinen ungeschützten Hals dar. Mit einem präzisen Schlag konnte sie ihn lange genug betäuben, um ihn an Händen und Füßen zu fesseln. Sie würde ihren Gefangenen ins Lager schleppen, bevor Kaji überhaupt anfing, sie zu vermissen.

			Sie sprang los, leise wie ein herabstoßender Winddämon, doch irgendwie hatte der Spitzel sie bemerkt. Im allerletzten Moment machte er eine Rolle vorwärts, und ihr Stock bohrte sich in den feuchten Boden, wo er gerade noch gesessen hatte.

			Der Feind wartet nicht ab, bis du zuschlägst, hatte Enkido sie mit seiner aus Handzeichen bestehenden Sprache gelehrt.

			Ashia nutzte ihren eigenen Schwung für einen Vorwärtssalto, und es gelang ihr, eine Schlinge um einen seiner Fußknöchel zu werfen. Sie zog an der Schnur, und er geriet ins Stolpern. Doch sofort fing er sich wieder, wirbelte herum und trat ihr mit dem freien Fuß ins Gesicht.

			Ashia prallte zurück, und die Seidenschnur entglitt einen Moment lang ihrem Griff. Das genügte dem Spion, um sich zu befreien. Sie hatte damit gerechnet, dass er seinen Vorteil nutzen und sich nun auf sie stürzen würde. Doch stattdessen drehte er sich um und rannte weg.

			Ashia hetzte ihm hinterher. Der Spion schlug einen Haken nach links, dann sauste er zwei Schritte einen Baumstamm hoch und sprang nach rechts. Im Sprung packte er einen kräftigen Ast und zog sich daran hoch.

			Doch Ashia durchschaute die List. Sie sprintete weiter geradeaus, bis sie sich vor dem Spion befand, und kletterte dann schnell auf einen anderen Baum. Sie hangelte sich genauso behände durch das Geäst wie er. Im Laub tat sich kurz eine Lücke auf. Sie schleuderte ihren Stock und traf ihn zwischen den Schulterblättern, während er nach einem Ast greifen wollte. Der Arm sank schlaff herab, die Hand zuckte, und er stürzte zu Boden.

			Ashia ließ sich fallen, rollte sich beim Aufprall unten ab und zog noch ein Stück Seidenschnur von ihrem Gürtel.

			Aber der Spion landete ebenfalls mit einem Überschlag und wandte sich ihr zu, als sie auf ihn zurannte. Seinem Fußtritt wich sie mühelos aus und versuchte, den Knöchel in einer Schlinge zu fangen. Doch ihr Gegner war schneller als sie. Er schnappte sich die Seidenkordel, riss Ashia nach vorn und holte zu einem Fausthieb aus.

			Ashia wehrte ihn mit einem kurzen, gezielten Schlag ab und wollte dann nach ihm greifen, doch die Haut des Spitzels war glitschig vom Pflanzensaft. Er rang sich frei, ehe sie ihn richtig zu fassen bekam.

			Beide kamen wieder auf die Füße, und dann ging er zum direkten Angriff über. Seine Tritte und Schläge waren hervorragend ausgeführt, aber sie waren simpel. Sharukin, wie man sie Kindern oder chi’Sharum beibrachte.

			Doch was ihm an Erfahrung fehlte, machte er durch Schnelligkeit und Geschmeidigkeit wieder wett. Als sie zuschlug, wickelte er ihren Arm in ihre eigene Seidenschnur, dann tauchte er zwischen ihren Beinen hindurch und hielt sie von hinten fest. Ashia warf sich in einen Vorwärtssalto, um den Spieß umzudrehen, doch er ließ sie los und nutzte die Ablenkung, um zu flüchten.

			Wieder nahm sie die Verfolgung auf und entfernte sich dabei immer weiter von ihrem Lager. Kaji fing an zu brüllen, und Ashia bekam Angst. Mittlerweile war es stockfinster, und sein Geschrei konnte alagai anlocken.

			Doch dieser Bursche war zu gefährlich, um ihn entkommen zu lassen. Sie steigerte ihr Tempo, pflückte in vollem Lauf einen Stein aus dem Matsch und schleuderte ihn auf den empfindlichen Energiepunkt in seiner Kniekehle. Sie hatte gut gezielt. Beim nächsten Schritt knickte das Bein ein, und während der Spion taumelnd versuchte, sein Gleichgewicht wiederzufinden, holte Ashia ihn ein.

			Dieses Mal fackelte sie nicht lange. Mittlerweile kannte sie seinen Kampfstil, sie deckte ihn mit Tritten und Schlägen ein und ließ ihre Ellbogen und Knie auf ihn niederprasseln. Wenn sie ihn schon nicht fesseln konnte, dann musste sie ihn so lange mit brutaler Gewalt verprügeln, bis er sich ergab.

			Der Spion war flink, und er war stark. Ihren ersten stürmischen Angriffen wich er aus oder wehrte sie ab. Doch schon bald konntete sie einen Treffer landen, und dann gelangen ihr zwei weitere. Er torkelte und verlor das Gleichgewicht. Seine Gliedmaßen, die durch ihre Schläge betäubt waren, wollten ihm nicht mehr gehorchen.

			Er versuchte etwas zu sagen, aber sie verpasste ihm einen Schlag gegen den Hals, und er verschluckte sich an den eigenen Worten. Zum Sprechen war jetzt keine Zeit. Sie packte seinen Arm und nahm ihn in den Schwitzkasten.

			Der Spion hustete immer noch, doch plötzlich drehte er sich um und spuckte ihr stinkenden Saft ins Gesicht. Er brannte in ihren Augen, und unwillkürlich zuckte sie zurück. Das verschaffte ihm die Gelegenheit, sie mit einem Fersentritt von sich weg zu schleudern.

			Als sie wieder klar sehen konnte, füllte Kajis Gebrüll die Nacht, und der Spion war fort. Sie schnupperte an dem ekligen Saft, der an ihren Fingern klebte. Er stank – wie überhaupt der ganze Spion – nach dem Kraut, mit dem die dama’ting Dämonenwunden behandelten.

			Du musst den khaffit finden, hatte die Damajah ihr aufgetragen. Und du musst meinen verschollenen Cousin aufspüren. Erkennen wirst du ihn an seinem Geruch.

			Aber was war damit gemeint? Konnte dieser Herumtreiber der verschollene Vetter der Damajah sein? Es kam ihr nicht sehr wahrscheinlich vor. Und falls er es doch war, was dann? Konnte er ihr mit nützlichen Erkenntnissen weiterhelfen? War er ein Freund? Ein Feind?

			Durfte sie überhaupt das Risiko eingehen, sich Gewissheit zu verschaffen, solange sie Kaji beschützen musste?

			Auf dem Rückweg zum Lager sammelte sie ihren Stock wieder ein. Ein Moordämon war von Kajis Weinen angelockt worden. Er strolchte um den Bannzirkel herum und suchte nach einer Lücke im Siegelnetz.

			Die in Ashias Gewänder eingenähten Siegel machten sie für den Dämon unsichtbar. Sie pirschte sich von hinten an ihn heran, fuhr eine der Speerspitzen aus und spießte ihn auf. Der Dämon kreischte und zappelte, aber Ashia hielt den Speerschaft fest umklammert, während Magie in sie hineinströmte und die Siegel auf ihren Fingernägeln zum Funkeln brachte. Auf einmal fühlte sie sich ungeheuer stark. Und mit der Kraft wuchs ihre Schnelligkeit. Im Nu hatte sie das Lager abgebrochen und Kaji wieder in den Ranzen auf ihrem Rücken verfrachtet. Sie entfernte die Lappen um Rasas Fesseln und legte die Siegel in ihren Hufen frei. Geschickt zeichnete sie die Symbole mit alagai-Blut nach, bis sie hell glühten.

			Dann schwang sie sich in den Sattel und rammte dem Pferd die Fersen in die Flanken. In gestrecktem Galopp preschten sie mitten hinein in die Nacht. Gelegentlich lungerten Dämonen auf der Straße herum, und sie ritt absichtlich ein paar von ihnen nieder. Auf diese Weise weckte sie die Siegel auf Rasas Hufen und stärkte die Kraft und Ausdauer des Tieres. Um ihre eigene Stärke zu steigern, sog sie durch ihren hora-Schmuck Magie in sich ein. Kaji, eingelullt durch das gleichförmige Trommeln der Hufe, sank in einen tiefen Schlaf.

			Eine Stunde vor der Morgendämmerung erreichte sie Everams Brunnen. Sie legte eine Rast ein, um ihre Verkleidung wieder anzulegen. Einmal glaubte sie, diesen Gestank wieder wahrzunehmen, doch nachdem sie eine Weile witternd die Luft eingesogen hatte, tat sie das als Einbildung ab. Sie musste sich getäuscht haben. Kein Krieger, ob zu Fuß oder auf einem gewöhnlichen Pferd, hätte mit Rasa Schritt halten können.

			Bei Sonnenaufgang brach Ashia das Lager ab. So nahe bei Everams Brunnen wimmelte es auf der Straße von Sharum, die von Patrouillen heimkehrten, und von Händlern, die sich auf den kommenden Tag vorbereiteten. Jetzt war sie wieder nur irgendeine alte dal’ting, obendrein mit einem Kind. Keiner würde sie beachten.

			Aber falls der Spion versuchen sollte, ihr zu folgen, würde sie ihn bemerken. Sie würde ihn entweder abschütteln oder ihn aus seiner Deckung hervorzerren.
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			Dorn rannte so schnell er konnte im Zickzack durch den Wald. Er flitzte zwischen den Bäumen hindurch, sprang über Hindernisse oder tauchte unter ihnen hinweg, platschte durch Gewässer. Alles, nur fort von dieser fürchterlichen Frau.

			Stela Schenk hatte ihm Angst gemacht, aber sie hatte wenigstens gesprochen, und er verstand ihre Beweggründe. Diese Frau bewegte sich wie ein kai’Sharum-Aufpasser. War sie eine Sharum’ting? Aber sie reiste mit einem Kleinkind. Wie passte das zusammen?

			Was immer sie sein mochte, in einem offenen Kampf war er ihr unterlegen. Sie war zu schnell für ihn, zu schlau.

			Anfangs hatte er sich als Beschützer gefühlt, wollte dafür sorgen, dass unschuldige Reisende sicher an ihr Ziel gelangten. Jetzt brannte er vor Neugier. War diese Frau eine Spionin? Diente das Kind als Tarnung, um von ihrem Auftrag abzulenken? Die Nordländer waren dafür bekannt, dass sie die krasianischen Frauen bemitleideten. Oftmals versuchten sie, sie von Fesseln zu befreien, die sie gar nicht ablegen wollten.

			Eine Kriegerin wie diese konnte sich leicht unter die Widerständler mischen und ihre Anführer ermorden.

			Als er sicher war, dass sie ihn nicht mehr verfolgte, nahm er eine Abkürzung und hetzte zur Kurierstraße zurück, wobei er alles daransetzte, vor ihr da zu sein. Schon bald kam sie die Straße hinaufgedonnert, und die Hufe ihres scheinbar so mittelmäßigen Pferdes funkelten im Glanz magischer Siegel.

			Egal, wer oder was diese Frau war, er musste mehr über sie herausfinden. Er musste seine Leute warnen, bevor sie Schaden unter ihnen anrichten konnte.

			Er wartete, bis sie an ihm vorbeigaloppiert war, dann setzte er ihr nach.
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			Wie erwartet, schenkten die Sharum in Everams Brunnen Ashia keinerlei Beachtung. Frauen, die keine Lebensmittel bei sich hatten und so unscheinbar waren, dass sie keine Lust in ihnen weckten, ließen sie links liegen. Unbehelligt gelangte sie bis zu den Anlegestellen am Hafen.

			In Everams Brunnen gab es wesentlich mehr Frauen und Kinder als Männer. Jayans Krieger hatten sich bereits so lange hier eingenistet, dass viele ihre Familien nachkommen ließen. Sie lebten dann in den Wohnstätten, die die Prinzen ihnen als Beutegut gegeben hatten.

			Die meisten dieser Männer waren mit Jayan losgeritten und nie wieder zurückgekehrt. Asome, der keinerlei Aufmerksamkeit auf die ehemalige Festung seines Bruders lenken wollte, zögerte, Verstärkung zu schicken. Das Ergebnis war eine Geisterstadt, der es an allem fehlte, was eine blühende Gemeinschaft ausmachte.

			Ashias Cousin Sharu, der viertgeborene Sohn des Erlösers, herrschte nun über Everams Brunnen. Sein Banner flatterte über der Stadthalle. Als Kinder hatten sie sich nahegestanden, aber Ashia mied das Gebäude. Sharu gehörte zu den wenigen Menschen, die sie erkennen konnten, und als jüngerer Bruder hatte er immer unter Asomes Fuchtel gestanden. Sharu würde sie ohne mit der Wimper zu zucken verraten.

			Die Streitkräfte ihres Cousins waren stark ausgedünnt. Es gab nicht einmal genügend Krieger, um die Stadthalle zu verteidigen, sollte sie ernsthaft angegriffen werden.

			Einzig im Hafen herrschte reges Leben und Treiben. Ein steter Strom von chin und dal’ting kam und ging von den Schiffen. Man schleppte Lasten, prüfte Ladelisten, sortierte Beutegut, verkaufte Speisen und Getränke. Die krasianische Flotte war so groß, dass jeweils nur eine bestimmte Anzahl von Schiffen im Hafen anlegen konnte.

			Finde die drei Schwestern, hatte Inevera ihr aufgetragen, nachdem sie die Würfel befragt hatte. Wie bei so vielen Aussagen der Damajah ergaben diese Worte anfangs keinen Sinn, doch jetzt genügte ein flüchtiger Blick über den Hafen, und sie wusste, was gemeint war.

			Ein langer Anleger, an dem ein halbes Dutzend Schiffe hätte festmachen können, war vorgesehen für die Gelber Speer, das Flaggschiff von Everams Brunnen, und ihre beiden Begleitschiffe Gelber Schild und Gelbe Rüstung.

			Die Namen sollten daran erinnern, dass Sharu zwar über Everams Brunnen herrschte, doch dass er seine Macht den kha’Sharum-Piraten unter dem Befehl von Exerziermeister Qeran verdankte. Die Decks waren mit akkurat aufgereihten Skorpionschleudern und Katapulten bestückt. Jedes der drei Schiffe – die besten der gesamten Flotte – hatte die Flagge des khaffit Abban gehisst. Sie zeigte das Bild einer Krücke, deren Bügel wie ein Kamel geformt war. Es hieß, ohne diese Schiffe hätte man den Kampf um Everams Brunnen nicht gewinnen können.

			Alle Besatzungsmitglieder trugen weite, gelbbraune Pluderhosen, doch viele der Männer arbeiteten mit nacktem Oberkörper. Ashia wusste, dass es eine Sünde war, aber ihre Blicke verweilten auf den halb bekleideten Kerlen. Lediglich zweimal hatte sie ihrem Gemahl beigelegen. Sollte sie nie wieder Umgang mit einem Mann haben, nie wieder einen männlichen Körper berühren, außer im Kampf?

			Auf den Decks wurde fleißig gearbeitet. Die Männer, die gerade keinen Dienst hatten, übten sich im sharusahk oder trainierten mit dem Speer. Ashia musste zugeben, dass die Krieger gut gedrillt waren. Kein Wunder, denn Exerziermeister Qeran war gewissermaßen eine Legende, immerhin hatte er persönlich den Erlöser ausgebildet. Sogar Ashias Lehrmeister Enkido hatte Qeran höchsten Respekt gezollt.

			Ashia hätte sich ohne Weiteres unbemerkt auf die Gelber Speer schmuggeln können, Wege gab es genug. Aber sie sah nicht ein, warum sie das Risiko eingehen sollte, mit Kaji auf ihrem Rücken durch das Wasser zu schwimmen und dann an Bord zu klettern, wenn der Junge ihr die perfekte Tarnung bot. Sie marschierte schnurstracks zu dem kha’Sharum, der an der Laufplanke Wache stand. Der Mann musterte sie durchdringend. Er gehörte nicht zu diesen laschen dal’Sharum, die in der Stadt faulenzten, sondern versuchte einzuschätzen, ob sie verbotene Waren auf das Schiff bringen wollte oder sonstwie eine Gefahr darstellte.

			Aber er fiel auf Ashias Verkleidung herein. Ausschlaggebend dafür war Kaji. Sobald der Wächter eine Bedrohung ausgeschlossen hatte, verlor er jedes Interesse an ihr, und sein Blick wurde gleichgültig.

			»Ich bin Hannali vah Qeran, die älteste Tochter deines Gebieters«, log Ashia. »Mein Vater wird sich freuen, seinen jüngsten Enkelsohn zu sehen.«

			Der Sharum hob leicht die Brauen. Er beauftragte einen Läufer, der im Nu wieder da war und verkündete, Ashia dürfe an Bord kommen. Die Würfel hatten der Damajah verraten, dass Hannali Qerans Lieblingstochter war.

			Sowie sie Kapitän Qerans Kabine betrat, flog ihre Lüge auf. Doch er sagte nichts, sondern entließ mit einem Fingerzeig ihren Begleiter.

			Ashia sah zu, wie der ehemalige Exerziermeister mit Schwung auf die Füße sprang. Eines seiner Beine war amputiert und durch eine gebogene Schiene aus Federstahl ersetzt worden. Mit einem Holzbein hätte er gehumpelt, aber Qeran hatte einen geschmeidigen Gang und nutzte die Nachgiebigkeit des künstlichen Beines zu seinem Vorteil aus. Mit einer unglaublichen Leichtigkeit wandte er sich ihr zu.

			Ashia glaubte, dass sie den meisten Sharum im sharusahk überlegen war. Sie hatte angenommen, dass Qeran, der immerhin ein Bein verloren hatte, kein ernstzunehmender Gegner sein könne, doch sie musste ihr Urteil korrigieren. Sie merkte, dass der Kapitän sehr flink und nur schwer aus dem Gleichgewicht zu bringen war. Die Stahlschiene befähigte ihn zu Kniffen und Tricks, auf die ein anderer Kämpfer gar nicht zugreifen konnte.

			Qeran musterte sie von Kopf bis Fuß. »Du trägst eine Rüstung unter deinem Gewand. Wenn du eine Meuchelmörderin bist, dann danke ich dir für die Ablenkung von diesem endlosen Papierkram. Leg das Kind irgendwo ab, und dann lass uns anfangen.«

			Der Tonfall war lässig, aber in seinen Augen lag ein bedrohliches Funkeln. Qeran hatte seinen Leibwächter fortgeschickt, und jetzt brannte er förmlich darauf, gegen sie zu kämpfen und sie zu töten, allein in dieser engen Kabine.

			»Ich bin keine Meuchelmörderin«, sagte Ashia. »Ich bin Sharum’ting Ka Ashia vah Ashan am’Jardir am’Kaji. Die Damajah schickt mich zu dir.«

			Du darfst Qeran nichts verheimlichen, hatte die Damajah gesagt, nachdem sie die Würfel befragt hatte. Trotzdem spannte Ashia ihre Muskeln an und rüstete sich für einen Kampf. Sollte Qeran ihr damit drohen, sie zu verraten, würde sie ihn töten. Ihr Blick huschte durch den Raum, suchte nach Möglichkeiten, wie sie die nahen Wände, die niedrige Decke und die vielen Stützbalken zu ihrem Vorteil ausnutzen konnte.

			Qeran schien ebenfalls einen Angriff zu erwarten, verschränkte aber trotzdem gelassen die Arme. »Ich kannte Ashia als Kind, aber seit sie vor zehn Jahren in den Dama’ting-Palast geholt wurde, habe ich ihr Gesicht nicht mehr gesehen.«

			Mit dem Kinn deutete er auf ihren Ranzen. »Willst du mir sagen, dass der Knabe Kaji asu Asome am’Jardir am’Kaji ist? Der Erbe des Schädelthrons?«

			Ashia behielt ihren ruhigen Atemrhythmus bei. »Ja.«

			»Beweise es«, forderte Qeran.

			»Welche Art von Beweis verlangst du?«

			Qeran lächelte. »Ashias Gesicht kenne ich nicht, aber ich kannte Enkido. Er war mein ajin’pal.«

			Ashia blinzelte. Ihr Lehrmeister hatte so selbstverständlich in den Dama’ting-Palast gehört, dass sie sich kaum gefragt hatte, welches Leben er vorher geführt hatte. Im Grunde wusste sie nur, dass er seine Gemahlinnen und Kinder verlassen hatte, um Damaji’ting Kenevah zu dienen und die Geheimnisse des dama’ting sharusahk zu lernen. Davor hatte er als Exerziermeister Sharum ausgebildet.

			Und er hatte Brüder. Die Bindung an einen ajin’pal war genauso stark wie unter Blutsverwandten.

			»Der große Exerziermeister nahm jedes Jahr einen nie’Sharum zu seinem ajin’pal«, sagte Qeran. »Exerziermeister Kaval war ein Jahr vor mir an der Reihe, und das machte uns ebenfalls zu Brüdern. Mir wurde berichtet, dass Kaval und Enkido gemeinsam durch alagai-Krallen starben. Sie häuften grenzenlose Ehre auf sich, während ich in der Sicherheit von Everams Füllhorn khaffit drillte.«

			Seine Stimme klang fest, aber Ashia hörte das Bedauern heraus. Den Schmerz. Mit Freuden wäre er Seite an Seite mit seinen Brüdern gestorben.

			Er blickte ihr in die Augen. »Deshalb musst du mit mir kämpfen, Prinzessin. Wenn Enkido dich unterwiesen hat, dann werde ich es merken und dir in jeder erdenklichen Weise helfen. Hast du mich jedoch belogen …« Sein Blick wanderte zu Kaji. »Ich gebe dir mein Wort, dass ich den Knaben aufziehen werde, als wäre er mein eigener Sohn, nachdem ich dich getötet habe.«

			Ashia lief ein kalter Schauer über den Rücken, aber sie zögerte nicht. Sie nahm den Ranzen mit Kaji und legte ihn auf eine Sitzbank in einem möglichst weit entfernten Winkel der kleinen Kabine. Dann streifte sie ihr schweres dal’ting-Gewand ab und stand in ihrer Sharum’ting-Kluft aus schwarzer Seide da, die durch Platten aus Siegelglas verstärkt wurde. Aus dem Ärmel zog sie ein weißes Seidentuch, das sie über die schwarze Kopfbedeckung und den schwarzen Schleier ihrer dal’ting-Verkleidung band.

			Anschließend verneigte sie sich. »Du erweist mir Ehre, Exerziermeister.«

			Auch Qeran verbeugte sich. »Falls du tatsächlich die Sharum’ting Ka bist, bin ich derjenige, dem Ehre erwiesen wird.« Er bewegte leicht den Fuß und spannte dadurch die Stahlschiene an, die sein fehlendes Bein ersetzte. Seine Hände hoben sich in der sharusahk-Pose, die seine Bereitschaft zum Kampf anzeigte. Dieselbe Pose hatte Enkido unzählige Male mit Ashia und ihren Speerschwestern geübt, und geschmeidig folgte sie seinem Beispiel.

			Du darfst Qeran nichts verheimlichen.

			»Beginne«, forderte Qeran sie auf. Sie setzte sich in Bewegung, aber nicht in die Richtung, die Qeran erwartete. Sie sprang auf einen Schemel, stieß sich davon ab, lief ein paar Schritte die Wand hoch und wirbelte herum, um dem Exerziermeister ins Gesicht zu treten.

			Aber Qeran reagierte schnell. Er wich dem Tritt aus, und als sie an ihm vorbeisegelte, packte er ihr Schultergelenk. Indem er ihren eigenen Schwung nutzte, fiel der Fausthieb, den er ihr verpasste, umso heftiger aus.

			Obwohl ihr Brustpanzer einen gewissen Schutz bot, kam es ihr vor als hätte sie ein Maultier getreten. Sie krachte so hart auf das Deck, dass es ihr den Atem aus der Lunge trieb, aber sie verlor nicht das Gleichgewicht, sondern zielte mit einem Bein auf seinen Knöchel.

			Qeran hüpfte zurück und entging dem Tritt. Mit dem federnden Stahlbein katapultierte er sich hoch und sprang sie in dem Moment an, als sie vom Boden hochschnellte und wieder auf die Füße kam.

			Dieses Mal ging sie zu einem direkten Angriff über und schlug nach allen Regeln der Kunst auf ihn ein. Der Exerziermeister war vielleicht nicht in sämtliche Geheimnisse des dama’ting sharusahk eingeweiht, aber er wusste, worauf Ashia abzielte, wenn sie versuchte, mit ihren Fingern, Handknöcheln und sogar den Zehen ganz bestimmte Stellen an seinem Körper zu treffen. Den meisten Angriffen konnte er ausweichen, oder es gelang ihm, sie zu blockieren, und jedes Mal ließ er eine Reihe kraftvoller Gegenschläge folgen. Ashia musste sich sehr anstrengen, um all das, was ihr Meister sie gelehrt hatte, in die Tat umzusetzen. Sie wehrte sich, griff unermüdlich weiter an und suchte nach einer Lücke in der Deckung ihres Gegners.

			Einmal steckte er einen schweren Treffer ein, und Ashia glaubte schon, sie hätte ihn gleich so weit. Doch als ihre ausgestreckten Finger auf die in seinem Gewand verborgene Platte stießen, wusste sie, dass er nur mit ihr gespielt hatte. Qerans Kleidung hatte ein Innenfutter aus versiegeltem Glas, genau wie die ihre. Sie atmete tief durch, um den Schmerz zu verdrängen, und dankte Everam, dass sie sich nicht die Finger gebrochen hatte.

			Da es ihr nicht gelang, den Kampf so zu steuern, dass sie Qerans Konvergenzpunkte treffen konnte, änderte Ashia ihre Technik und suchte sich leichtere Ziele aus. Aber sie machte nur langsame Fortschritte. Sie landete einen Boxhieb, doch dafür rammte Qeran ihr sein Knie in den Bauch. Als sie sein unversehrtes Bein unter ihm wegtrat, hätte er ihr mit der Stahlschiene beinahe den Kopf abgetrennt.

			Nach und nach fanden sie heraus, wie die Glasplatten in der Kleidung ihres Gegners angeordnet waren, und sie versuchten, die bereits geschwächten Stellen zu treffen.

			Ashia versetzte Qeran einen Tritt in die Rippen. Aber der Exerziermeister war schnell und hielt ihr Bein fest. Sie wollte sich dem Griff entziehen, doch dabei bot sie Qeran ihren ungeschützten Rücken dar.

			Anstatt die Gelegenheit zu einem Hieb zu nutzen, stieß der Exerziermeister sie von sich weg. Ashia verließ sich nicht auf ihr Glück, sondern kam mit einem Salto wieder auf die Füße und brachte sich flugs außer Reichweite. In die Bordwand waren Bücherregale eingebaut. Blitzschnell flitzte sie auf eines hinauf und rüstete sich, Qeran von oben anzugreifen.

			»Das reicht, Prinzessin.« Qeran hatte seine Deckung aufgegeben, und von seiner Haltung ging nichts Bedrohliches mehr aus. Leichtfüßig sprang Ashia von dem Regal herunter. Beiden hatte der Kampf arg zugesetzt, beide waren außer Atem.

			Der Exerziermeister kniete nieder und legte die Hände auf den Boden. »Wie lauten die Befehle der Damajah? Gibt es Aussicht auf Verstärkung?«

			»Es ist niemand mehr da, den man als Verstärkung entsenden könnte«, sagte Ashia. »In Everams Füllhorn herrscht Chaos. Die Majah haben die Armee des Erlösers verlassen. Sie marschieren mitsamt ihren Sklaven und ihrer Beute in den Wüstenspeer zurück.«

			Qeran spuckte aus. »Diese Hunde!«

			»Die Majah sind nicht ohne Grund so zornig«, sagte Ashia. »Meine Cousins benutzten hora-Steine, um sich einen Vorteil zu verschaffen, als sie die Damaji ermordeten. Doch selbst mit Unterstützung …«

			»Der junge Maji war dem alten Aleverak nicht gewachsen«, schlussfolgerte Qeran. »Das dürfte wohl niemanden überrascht haben.«

			»Die Majah hatten einen Pakt mit dem Erlöser«, sagt Ashia.

			»Ich weiß«, sagte Qeran. »Ich war dabei, als dein Vater gegen Aleverak kämpfte, um den Schädelthron für sich zu erobern. Damals trugst du noch Gelbbraun, Prinzessin.«

			»Bist du der Ansicht, dass die Majah nicht das Recht haben, sich von den anderen Stämmen abzusondern und in den Wüstenspeer zurückzukehren? Dass ihr Groll nicht angemessen ist?«

			Qeran zuckte die Achseln. »Bei den dama ist Mord gang und gäbe. Sie schimpfen uns Wilde, aber wir Sharum steigen im Rang auf, wenn unsere Anführer durch alagai-Krallen sterben, und nicht, wenn wir sie töten. Doch das gibt Aleveran noch lange nicht das Recht, Vorräte zu stehlen und der Armee des Erlösers Krieger zu entziehen, wenn der Sharak Ka begonnen hat. Die Majah schleichen sich davon wie Feiglinge, um sich hinter den Mauern des Wüstenspeers zu verstecken.«

			Du darfst ihm nichts verheimlichen.

			»Asome hat versucht, auch mich zu ermorden, Exerziermeister«, sagte Ashia. »Seine eigene Gemahlin. Die Mutter seines Sohnes. Als Asome nach dem Thron griff, wollte er mich mit einer Würgeschlinge erdrosseln. Während wir miteinander kämpften, griffen Dama’ting Melan und Asavi gemeinsam die Damajah an, um sie zu töten.«

			»Everam sei Dank, dass es ihnen nicht gelungen ist.« Zum ersten Mal während ihrer Begegnung wirkte der Exerziermeister erschüttert. »Vielleicht ist es ganz gut, dass Prinz Asomes Augenmerk sich nicht auf Everams Brunnen richtet. Hat die Damajah dich und Kaji hierhergeschickt, weil sie glaubt, ihr fändet hier eine sichere Zuflucht?«

			Ashia schüttelte den Kopf. »Ich habe den Auftrag, den khaffit zu finden.«

			Qeran wusste sofort, wen Ashia meinte. »Da kann ich dir nicht helfen, Prinzessin. Ich habe nie die Hoffnung aufgegeben, dass mein Gebieter noch am Leben ist, aber seit dem Kampf um Angiers hat man nichts mehr von ihm gehört. Der Sohn des Chabin ist schlau. Er ist findig. Wenn es eine Möglichkeit gäbe, mir eine Nachricht zukommen zu lassen, hätte er es längst getan.«

			»Vielleicht hat er es ja versucht«, sagte Ashia. »Everam hat zu der Damajah gesprochen. Abban lebt, und der Eunuch hält ihn gefangen.«

			»Hasik!« Qeran ballte eine Faust. »Ich hätte diesem tollwütigen Hund den Schädel einschlagen sollen, als er noch ein Welpe im sharaj war!«

			»Was kannst du mir über ihn berichten?«

			»An ihn kann man nur schwer herankommen«, sagte Qeran. »Das Eunuchenkloster steht auf einem hohen Felsvorsprung, der weit in den See hineinreicht. An drei Seiten stürzt der Fels senkrecht in die Tiefe, und draußen auf dem Wasser bilden Laktoner Schiffe eine Sperre. Es gibt nur einen einzigen Weg, auf dem sich eine größere Streitmacht dem Kloster nähern kann. Er ist schmal und mit Brücken versehen, die die Verteidiger bei Gefahr einstürzen lassen können. Und sie können aus verborgenen Winkeln heraus Eindringlinge angreifen.«

			»Herrscht er über das Gebiet, das diese Festung umgibt?«, fragte Ashia.

			Qeran zuckte mit den Schultern. »Seine Späher lungern überall in den Sümpfen herum, aber wenn seine Männer nicht gerade auf Raubzügen sind, patrouillieren sie nur im Umkreis von einem halben Tagesritt. Bei Sonnenuntergang kehren sie zurück.«

			»Sie kämpfen nicht draußen in der Nacht?«, wunderte sich Ashia.

			Qeran spuckte aus. »Die Eunuchen haben den alagai’sharak aufgegeben. Auf ihrem Gebiet wimmelt es von Dämonen, doch diese Dummköpfe unternehmen gar nichts.« Er seufzte. »Viele wackere Krieger werden sterben müssen, nur um einen khaffit zu retten.«

			»Deine Unterstützung hat niemand verlangt.«

			Qerans Blick wurde eisig. »Täusche dich ja nicht in mir, Prinzessin. Du hast hier nichts zu befehlen. Der Erlöser selbst hat Abban zu meinem Gebieter erklärt, und ich habe geschworen, ihn zu beschützen. Bis zu meinem letzten Atemzug bin ich verpflichtet, für die sichere Rückkehr des Abban asu Chabin am’Haman am’Kaji zu sorgen. Das ist wichtiger als mein eigenes Leben, wichtiger als alles andere, mit Ausnahme des Sharak Ka. Weder du noch die Damajah werden mich an der Erfüllung meiner Pflicht hindern.«

			In seiner Stimme schwang ein drohender Unterton mit, und Ashia spannte sich an, bereit, sich zu wehren, sollte Qeran den Kampf wiederaufnehmen. »Du sagst doch selbst, dass bei einem Angriff auf das Kloster viele Krieger ums Leben kämen. Dadurch würde die Streitmacht des Erlösers geschwächt. Auch das hat die Damajah bedacht, und deshalb schickte sie mich hierher. Ich werde mich in Hasiks Festung einschleichen und einen Weg finden, den khaffit zu befreien.«

			Qeran blickte skeptisch drein. »Du bist eine begnadete sharusahk-Kämpferin, Mädchen, aber das dürfte dir in diesem Fall wenig nützen. Du kannst genauso wenig durch Wände gehen wie meine eigenen Aufpasser, zumal du noch ein Kind auf dem Rücken trägst.«

			»Die Damajah hat mich mit Magie gesegnet«, sagte Ashia. »Kein Aufpasser kann es mit mir aufnehmen. Ich bewege mich leiser als sie. Ich kann mich unsichtbar machen. Ich bin stärker als jeder Mann. Und ich bin schneller. Kaji kann noch so laut brüllen – selbst die Menschen in unserer unmittelbaren Nähe hören ihn nur, wenn ich es will. Ich klettere selbst die glattesten Steilwände hoch, als bestünden sie aus breiten Stufen.«

			»Trotzdem«, warnte Qeran. »Nach allem, was man so hört, folgen Hasik mehr als tausend Männer. Sie wurden gefoltert, verstümmelt, und sie lieben es, andere zu quälen. Willst du deinen Sohn, den Erben des Schädelthrons, an einen solchen Ort mitnehmen?«

			»Wenn wir den Sharak Ka gewinnen wollen, müssen wir alle gemeinsam am Rande des Abgrunds wandern«, sagte Ashia. »Die Damajah hat in die Zukunft geschaut. Die alagai rüsten sich zu einem neuerlichen Angriff gegen uns. Es darf kein rotes Blut mehr vergossen werden.«

			»Rotes Blut wird auf jeden Fall fließen«, sagte Qeran, »wenn aus Everams Füllhorn keine Verstärkung eintrifft.«

			»Deine Verteidigung ist dürftig«, stimmte Ashia zu. »Aber der Feind wird vom Wasser her kommen, nicht wahr? Und deine Schiffe beherrschen den See.«

			»Bis jetzt noch, ja«, sagte Qeran. »Wir haben die Flotte der Fischmenschen zerstört, und meine Piraten stören ihre Versuche, eine neue zusammenzustellen. Sie sind halb verhungert, doch sie verfügen immer noch über einen gewissen Bestand an Booten. Sie wissen, dass Prinz Jayans Armee vernichtet wurde, also wissen sie, dass wir geschwächt sind. Sie werden angreifen. Und das schon bald.«

			»Wie können ihre Spione durch eure Reihen schlüpfen, wenn ihr das Seeufer bewacht?«, fragte Ashia.

			Qeran lachte. »Das Seeufer ist Hunderte von Meilen lang, Prinzessin! Selbst an einem klaren Tag kann man nicht bis auf die andere Seite des Sees schauen. Und wenn man sich mitten auf dem See befindet, sieht man in keiner Richtung Land.«

			Ashia erschauerte bei der Vorstellung von einem derart großen Gewässer. Wie konnte etwas so Heiliges wie Wasser ihr eine solche Furcht einflößen?

			»Und die Laktoner haben einen Spion, der ein Überläufer ist. Ein Verräter.«

			»Erzähl mir mehr von ihm«, bat Ashia, die bereits zu wissen glaubte, von wem die Rede war.

			»Er ist fast noch ein Knabe«, sagte Qeran. »Für einen Krieger ein bisschen zu klein, aber nicht so schmächtig, dass er auffallen würde. Er kann Haken schlagen wie ein Wüstenhase, und er ist unglaublich schnell.«

			»Aber nicht schneller als du.« Ashia deutete mit dem Kinn auf Qerans Metallbein.

			»Beinahe hätte ich ihn geschnappt«, gab Qeran zu. »Als ich ihn einholte, griff er mich an. Seine sharukin sind armselig, aber durch seine Geschmeidigkeit und Kraft ist er trotzdem ein beeindruckender Gegner. Und gerade seine mangelhafte Ausbildung macht ihn … unberechenbar.«

			»Er hat dich also nicht besiegt.« Ashia spürte Zweifel in sich aufkeimen.

			»So könnte man es auch ausdrücken.« Sie sah Qeran an, dass er sich schwer damit tat, seine Niederlage zuzugeben. »Aber er kämpfte gar nicht, um zu gewinnen. Er wollte mich nur lange genug ausschalten, um weiterrennen zu können. Er sprang in den See, in dem es von Dämonen nur so wimmelt, und schwamm zu einem Schiff der Laktoner.«

			»Ist dir sonst noch etwas an ihm aufgefallen, als ihr miteinander gekämpft habt?«

			»Er stank«, sagte Qeran. »Wie die Salbe, die die dama’ting auf alagai-Wunden schmieren. Er hatte eine helle Haut und ein zartes Gesicht. In einem der Dörfer nördlich von hier lebte mal ein desertierter Sharum. Relan am’Damaj am’Kaji. Vor über einem Jahrzehnt kamen er und seine Familie ums Leben, als ihr Haus abbrannte. Aber es gibt das Gerücht, einer der Söhne hätte überlebt.«

			Damaj. Der Name jagte einen Schauer über Ashias Rücken. Der Familienname der Damajah.

			Er ist der verschollene Cousin.

			Qeran ging an sein Schreibpult, nahm ein Blatt Papier von einem Stapel und reichte es Ashia. Es handelte sich um einen Aushang. Die Bevölkerung wurde aufgerufen, Jagd auf einen Spion zu machen. Fasste man ihn lebend, bekam man eine Belohnung von einhunderttausend Draki. Nur für seinen Kopf gab es immerhin noch zehntausend. Unter dem geschriebenen Text befand sich eine Zeichnung seines Gesichts. Sie erkannte den Jungen, dem sie unterwegs begegnet war.

			»Noch ein Grund mehr, deine Männer zu schonen.« Ashia faltete das Blatt zusammen und steckt es in ihr Gewand. »Wie weit im Norden liegt dieses Kloster?«

			»Es befindet sich ungefähr einen Wochenritt von hier entfernt, und der Weg führt durch schwieriges Gelände«, sagte Qeran. »Die Straße wird bewacht, und in den Sümpfen kann sich ein Pferd leicht die Beine brechen. Dasselbe gilt übrigens auch für Menschen. Im Moorland gibt es ganz besondere Arten von alagai. Ihr Speichel ist nicht so gefährlich wie der eines Flammendämons, aber die getroffenen Stellen brennen und sind gelähmt. Viele unserer Späher, die losziehen, um diese Feuchtgebiete auszukundschaften, kehren nicht mehr zurück. Selbst eigens ausgebildete und erfahrene Aufpasser verlieren dort ihr Leben.«

			»Ich werde es schaffen«, sagte Ashia. »Kannst du mir eine Landkarte geben?«

			»Ich kann noch viel mehr für dich tun«, sagte Qeran. »Meine Flaggschiffe sind zu auffällig, aber nach Einbruch der Nacht schleuse ich dich an Bord eines kleinen, einfachen Kahns, und im Schutze der Dunkelheit bringt man dich aus dem Hafen hinaus. Du wirst an einer Stelle an Land gehen, die sich knapp außerhalb des Machtbereichs von Hasiks Patrouillen befindet.«

			»Ich danke dir sehr, Exerziermeister. Du bist mir eine große Hilfe.«

			»Warst du schon mal auf einem Boot?«, erkundigte sich Qeran.

			»Ja, ein einziges Mal. Auf dem Oasensee im Wüstenspeer.« Ashia senkte den Blick.

			»Anlässlich deiner Hannu Pash-Feier.« Qeran nickte. »Ich war auch da. Und bis vor einem Jahr war dies auch mein einziger Aufenthalt auf einem Boot.«

			Er beugte sich vor. »Aber dieser See hier ist völlig anders als jedes Gewässer, das wir aus unserer Heimat kennen. Das Wasser bewegt sich in Wellen, sodass die Boote ständig schaukeln. Ich habe gesehen, wie sich Sharum und dama gleichermaßen der Magen umdrehte. Tapfere Männer beugten sich über die Bordwand und erbrachen sich.«

			»Mein Lehrmeister hat mir beigebracht, Schlimmeres zu ertragen«, sagte Ashia.

			Qeran nickte. »Mag schon sein. Dein Quartier wird in der Kabine des Kapitäns sein. Er allein wird von deiner Anwesenheit wissen, jedoch ohne zu erfahren, wer du bist. Wenn ich ihm sage, du seist ein Spitzel, wird er keine Fragen stellen. Du bleibst in der Kabine, und die Besatzung wird keine Ahnung haben, dass du da bist. Einen Kampf mit den Blockadeschiffen können wir nicht riskieren, also wird man dich ein Stück weit südlich des Klosters an Land setzen.«

			Ashia war zufrieden. »Das gibt mir die Gelegenheit, die Umgebung zu erforschen und sichere Schlupfwinkel zu bauen, in denen wir uns vor alagai und etwaigen Verfolgern verstecken können.«

			»Verfolger?« Qeran schmunzelte. »Ich dachte, du könntest still wie ein Schatten Wände hochlaufen.«

			»Beim Einbruch in das Kloster könnte es mir vielleicht sogar gelingen«, sagte Ashia. »Aber auf dem Rückweg schleppe ich einen fetten, verkrüppelten khaffit mit.«

			Qeran gluckste. »Glaub mir, ich weiß, wie viel er wiegt.«
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			Eine Stunde vor der Morgendämmerung beobachtete Dorn, wie die seltsame Frau außerhalb von Dockstadt Rast machte, um ihre Verkleidung wieder anzulegen.

			Er stand vor einem Rätsel. Dorn hatte angenommen, die Tarnung diene dazu, die Nordländer zu täuschen. Doch jetzt hatte es den Anschein, als wolle sie auch ihre eigenen Leute in die Irre führen.

			Er bog von der Straße ab, weil er vor ihr die Ansiedlung erreichen wollte. Doch zuerst begab er sich zu einem der zahllosen Bachläufe, die so dicht am See das Land durchschnitten. Er entledigte sich seiner Kleidung, rollte sie zu einem straffen Bündel zusammen und steckte sie in ein Fach seines Beutels. Als Nächstes schälte er die schmutzigen Verbände von seinen Händen und starrte die Siegel auf den Handflächen an. Aufprallsiegel. Drucksiegel. Speer und Schild der Siegelhäute.

			War er jetzt einer von ihnen? Oder gehörte er zu Elissa und Ragen? War Lakton seine Heimat, oder war es das Tal? Was war mit dem Volk, aus dem sein Vater stammte? Sollte er sich vielleicht den Krasianern zugehörig fühlen? Dorn wurde in so viele Richtungen gezerrt, dass er bald nicht mehr wusste, wer er überhaupt war.

			Doch er entschied, sich vorläufig keine Gedanken darüber zu machen. Zuerst musste er ein Rätsel lösen.

			Er watete in das kalte Wasser hinein und atmete stetig ein und aus, bis sein Körper sich an die Kälte gewöhnt hatte. Mit einem Stück Seife schrubbte er sich den klebrigen Eberwurzsaft und den Schmutz ab. Als er fertig war, holte er eine saubere schwarze dal’Sharum-Kluft aus seinem Beutel und zog sie an.

			Selbst jetzt noch stank er nach Eberwurz. Er aß so viel davon, dass sich der Geruch in seinem Atem, seinem Schweiß und sogar in seinem Speichel festsetzte. Aber die frische Kluft war dick genug, um den Gestank zurückzuhalten.

			Am Rande von Dockstadt gab es einen Basar, in dem Dorn sich bestens auskannte. Er nahm gerade die Brotkarren in Augenschein, als sie die Straße entlangkam, ein einfacher Sharum unter vielen, auf der Suche nach einer Morgenmahlzeit.

			Die Spionin war genauso unauffällig wie er, bloß eine ältere Frau, die ein Kind zu ihren morgendlichen Einkäufen mitschleppte. Sie schwatzte freundlich mit den dal’ting-Händlerinnen, stellte beiläufige Fragen und entlockte den Frauen Antworten, die ihr rasch Auskunft über die Stadt und den Widerstand der Laktoner gaben.

			Dorn schüttelte den Kopf. Diese Art der Herumschnüffelei hatte ihm noch nie gelegen. Er zog es vor, ungesehen herumzulungern und zu lauschen.

			Ohne Eile verließ sie den Basar und betrat die eigentliche Stadt. Scheinbar planlos suchte sie verschiedene Läden und Verkaufsstände auf, doch Dorn war klar, dass sie auf den Hafen zusteuerte, und für ihn war es ein Kinderspiel, vor ihr da zu sein.

			Dorn kannte den Hafen so gut wie seinen heimlichen Schlupfwinkel, aber dieses Mal erlebte er ein paar Überraschungen. Vor jedem Anleger hing ein Plakat mit einer Zeichnung seines Gesichts, das verkündete, dass jeder, der ihn gefangen nahm, mit einer unglaublichen Geldsumme belohnt würde.

			Irgendwie war es erhebend, überall sein eigenes Gesicht zu sehen. Kapitänin Dehlia tapezierte die Wände ihrer Kabine auf der Sharums Wehklage mit Exemplaren ihrer Steckbriefe. Und jedes Mal, wenn nach einem ihrer Raubzüge ein neuer mit einem erhöhten Kopfgeld erschien, quietschte sie vor Vergnügen.

			Ihr Hass ist für mich die schiere Labsal, Dorn, pflegte sie zu sagen. Je mehr sie jammern, dass sie mich nicht kriegen, umso besser geht es mir.

			Aber Dorn wollte nicht gehasst werden. Wenn er das Volk seiner Mutter unterstützte, verriet er seinen Vater. Vielleicht lebten hier in dieser Stadt Verwandte von ihm, und es erfüllte ihn nicht mit Stolz, wenn sie in ihm nichts weiter sahen als einen Verräter.

			Trotzdem riss er einen der Aushänge ab und stopfte ihn in seine Kluft, während er der Frau folgte, die auf den hintersten Anleger zuging. Ihr Ziel war die Gelber Speer, Kapitän Qerans Schiff.

			Zum ersten Mal, seit Dorn die Stadt betreten hatte, verspürte er einen Anflug von Angst. Er fürchtete Kapitän Qeran, egal ob zu Wasser oder an Land. Dorn hielt ihn für den gefährlichsten Mann, den es überhaupt gab.

			Doch anstatt der Lösung des Rätsels näher zu kommen, stellten sich ihm nun neue Fragen. War diese Frau eine besonders hervorragende Spionin, die Krasia entsandt hatte, damit sie Kapitän Qeran diente? Die Nordländer würden sie unterschätzen. Ebenso die Krasianer. Wenn man ihr nur genügend Zeit gab, konnte sie sich überall einschleichen und beinahe jeden töten.

			Doch genau diese Eigenschaften ließen sich auch auf viel direktere Art nutzen. Vielleicht hatte man sie geschickt, um Qeran zu ermorden und einem neuen Anführer den Weg zu ebnen.

			Dorn schlüpfte unter einen verlassenen Anleger und streifte seine Kleidung ab. Seinen Speer, den Schild und den Beutel verstaute er in einem Versteck, ehe er ins Wasser hineinglitt. Er schwamm mit kräftigen, gleichmäßigen Zügen unmittelbar an den Wachen vorbei, die am Ufer und dem Flaggschiff-Anleger patrouillierten. Nicht einmal Sharum-Matrosen konnten schwimmen. Die meisten von ihnen vermieden es sogar, längere Zeit auf die Wellen zu blicken.

			Die Spionin wartete noch auf die Erlaubnis, an Bord kommen zu dürfen, als Dorn an dem Ankertau hochkletterte, das sich im Schatten des kolossalen Schiffes befand. Kapitänin Dehlia hatte Dorn die unterschiedlichen Bauarten von Schiffen erklärt und ihm gesagt, wie man deren jeweilige Schwachstellen zu seinem Vorteil nutzen konnte.

			Nur mit Müh und Not zwängte er sich durch die enge Öffnung, in der das Tau im Schiffsrumpf verschwand, und landete im Raum mit der Ankerwinde. Von dort aus pirschte er sich zu der Kabine, die unter dem Quartier des Kapitäns lag. Ein Matrose, der wohl gerade seinen Dienst beendet hatte, schnarchte in einer Hängematte, die im Rhythmus der Wellen langsam hin und her pendelte. Der Mann wachte nicht auf, als Dorn auf einen Balken kletterte und sein Ohr an eine bestimmte Stelle in der Decke drückte.

			Oben scharrte Metall über das Deck. »Du trägst eine Rüstung unter deinem Gewand«, hörte er Qeran sagen.
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			Sharums Wehklage

			334 NR

			Ashia spürte dieselbe Übelkeit wie in den ersten Monaten ihrer Schwangerschaft. Sie konnte stundenlang reglos auf einem Deckenbalken hocken. Sie konnte Vorwärts- und Rückwärtssaltos schlagen, die einem Jongleur aus dem Norden Schwindelanfälle bereitet hätten. Sie konnte auf einem rollenden Rundholz tanzen.

			Aber das offene Wasser ließ sich nicht mit Qerans im Hafen vertäuten Schiff vergleichen. Die Kabine schaukelte sachte von einer Seite zur anderen, und dieses dauernde, ungleichmäßige Schwanken störte ihren Gleichgewichtssinn. Mit dem See war es wie mit einer Schwangerschaft. Man wurde gnadenlos daran erinnert, dass sich mit einer gewissenhaften Ausbildung vieles erreichen ließ, doch es gab Dinge, die lagen in Everams Hand.

			Ihre größte Sorge war ihr Mangel an Standfestigkeit. Mit geschlossenen Augen wanderte sie in der Kabine auf und ab und versuchte, sich dem Atem des Sees anzupassen. Sollte sie während dieser Reise gezwungen sein zu kämpfen, musste sie das Gleichgewicht halten können.

			Zum Glück war es höchst unwahrscheinlich, dass es zu einem Kampf kommen würde. Qerans Männer hatten sie bei Sonnenuntergang auf das Schiff Evejanische Gerechtigkeit begleitet, als der grelle Widerschein auf dem Wasser die Leute daran hinderte, sie allzu deutlich zu sehen. Das Schiff war ein kleiner Dreimaster, schnittig und gefährlich. Die Besatzung bestand aus dreißig kampferprobten Sharum. Es war kein prächtiges, voll beladenes Handelsschiff und auch kein bedeutendes Kriegsschiff. Es lohnte sich nicht, ein Schiff wie dieses zu kapern. Hoffentlich.

			»Kapitän Rahvel hat bereits sein Quartier für diese Reise geräumt«, sagte Qeran. »Er ist ein Exerziermeister von großer Ehre.«

			Schlichte Worte, aber da Qeran sie aussprach, hatten sie Gewicht. Er gab ihr ein paar seiner vertrauenswürdigsten Männer mit, um sie sicher an ihr Ziel zu geleiten. Ihre Mahlzeiten stellte man draußen vor ihrer Tür ab, ansonsten würde man sie nicht behelligen. Erst wenn sie die Stelle ansteuerten, wo man sie an Land setzen wollte, würde jemand kommen und sie abholen.

			Kaji ging es noch schlechter als ihr. Ashia hatte erwartet, dass das Schaukeln des Schiffs ihn einlullen würde, stattdessen wurde der arme Junge totenblass und erbrach sich über sie.

			»Krank«, stöhnte er, während sie ihn auf dem Arm hielt.

			»Ja, mein Herz, ich weiß.« Sie drückte ihm einen Kuss auf den Kopf. »Diese Wellen machen dich krank. Aber du wirst dich bald an das Schaukeln gewöhnen, und dann geht es dir wieder besser.«

			Sie konnte nur hoffen, dass sie recht behielt.

			Doch das alles war noch nicht das Schlimmste. Ein kleines Bullauge, so eng, dass nicht einmal Ashia sich hätte hindurchzwängen können, gab den Blick auf das im Sternenlicht glitzernde Wasser frei. Egal, wohin sie schaute, sie sah nur Wasser. Keine Spur von Land.

			Obendrein schossen Lichtstreifen durch das Wasser wie Blitze in einer schwarzen Wolkenbank. Jedes Mal, wenn diese Lichter aufflackerten, bäumte sich das Schiff auf.

			Wasserdämonen, die die Siegel am Rumpf angriffen.

			Ashia kämpfte jede Nacht gegen alagai, aber Wasserdämonen flößten ihr eine nie gekannte Furcht ein. Albtraumhafte Kreaturen, die nur aus Zähnen und Tentakeln zu bestehen schienen – man sah sie nicht und wusste nichts über sie. In den Bädern der dama’ting hatte sie Schwimmen gelernt, und sie konnte länger als zehn Minuten die Luft anhalten, aber das hier war etwas völlig anderes. Unter den Wellen konnte sie nicht kämpfen, und aus der Ferne waren diese Dämonen schier unangreifbar. Sie konnte nichts weiter tun als herumzusitzen, während ihr Magen rebellierte und ihr Kind brüllte, und zu hoffen, dass die Siegel hielten.

			Bitte, Everam, betete sie. Spender von Licht und Leben, in deinem Namen wandeln wir am Rande von Nies Abgrund. Gib, dass wir sicher unser Ziel erreichen und unseren Auftrag erfüllen.

			Wie als Antwort auf dieses Gebet begann einer der vielen Ringe in Ashias Ohr zu vibrieren.

			Die Damajah.

			Ashia erstarrte. Sie hatte geglaubt, sich weit außerhalb von Ineveras Reichweite zu befinden, und in gewisser Weise war sie sogar froh darüber. Zum ersten Mal in ihrem Leben lag ihr Schicksal in ihren eigenen Händen. Sie trug ganz allein die Verantwortung für sich und für ihren Sohn. Und das gefiel ihr.

			Ashias Hand zitterte leicht, als sie den Ohrring drehte, bis die Siegel mit einem Klicken die Verbindung herstellten. »Damajah.«

			»Ich habe gelernt, die Reichweite deines Ohrrings zu vergrößern«, sagte Inevera. »Aber es kostet mich viel Kraft und eine ungeheure Menge an Magie. Ich werde nur selten mit dir sprechen.«

			»Ich höre und verstehe, Damajah.«

			»Gut. Berichte.«

			»Ich war in Dockstadt und habe Exerziermeister Qeran getroffen«, sagte Ashia. »Die Lage dort ist verzweifelt, Damajah. Wenn keine Verstärkung kommt, befürchtet dieser in unzähligen Kämpfen erprobte Mann das Schlimmste. Er hält es für möglich, dass die Laktoner den Hafen zurückerobern.«

			»Über die Lage dort bin ich im Bilde«, sagte Inevera. »Ich habe bereits befohlen, Verstärkung zu schicken.«

			»Du gabst den Befehl, Damajah?«

			»Hinsichtlich deines Gemahls hat es Veränderungen gegeben«, sagte Inevera. »Und bis zur Rückkehr deines Onkels bin ich die alleinige Herrscherin über Krasia.«

			Ashia blinzelte. Vergessen waren ihre Übelkeit, ihr krankes Kind, das Aufblitzen der Wassersiegel. Diese Nachricht änderte alles.

			»Dann kann ich also … zu euch zurückkehren?« Ihre Stimme klang sehr dünn.

			Sie bekam keine Antwort.

			»Damajah?«

			»Du musst deine Mission erfüllen«, sagte die Damajah. »Die Würfel haben sich klar ausgedrückt. Wenn du früher heimkehrst, ohne deinen Auftrag erfolgreich abgeschlossen zu haben, kann es sein, dass wir den Sharak Ka verlieren.«

			»Ich komme mit dem khaffit zurück oder gar nicht.« Sie sprach im prahlerischen Tonfall eines Sharum, und noch vor einiger Zeit wäre sie mit ganzem Herzen dabei gewesen, aber Qerans Warnung hallte in ihrem Kopf nach. Hasik folgen mehr als tausend Männer. Sie wurden gefoltert, verstümmelt, und sie lieben es, andere zu quälen. Willst du deinen Sohn, den Erben des Schädelthrons, an einen solchen Ort mitnehmen?

			War der Sharak Ka es wert, dass sie ihr Leben opferte? Sogar das Leben ihres Kindes aufs Spiel setzte? Ja, natürlich. Doch wenn sie sich zwischen einer erfolgreichen Mission und Kajis Leben entscheiden musste, dann wusste sie, wie ihre Entscheidung aussehen würde. Nie und nimmer würde sie ihr Kind im Stich lassen. Unwillkürlich drückte sie den Jungen fester an sich.

			»Wo befindest du dich jetzt?«, fragte die Damajah.

			»An Bord eines Schiffes, das mich zur Festung der Eunuchen bringt«, sagte Ashia. »In zwei Tagen setzt man mich an Land ab, außerhalb des Gebietes, in dem sie auf Patrouille gehen. Dann beginne ich damit, mich hinter ihre Verteidigungslinien zu schmuggeln. Ich werde ins Kloster eindringen und mich davon überzeugen, dass der khaffit noch lebt. Sollte er am Leben sein, bereite ich eine Flucht vor.«

			»Er lebt.« Zweifelsohne hatten die Würfel der Damajah noch mehr verraten, aber Inevera gab immer nur das preis, was ihren Zwecken diente. Alle anderen Möglichkeiten, die die Würfel ihr aufzeigten, behielt sie für sich.

			War eine Zukunft möglich, in der ihr, Kaji und dem khaffit die Flucht gelang?

			Gab es auch eine Zukunft, in der sie alle den Tod fanden?

			Die Damajah würde es ihr niemals verraten.

			»Kannst du mir etwas über diesen verschollenen Cousin berichten?«, fuhr Inevera fort.

			»Ich glaube, ich habe ihn gefunden. Aber ich halte ihn nicht für vertrauenswürdig, und ich wüsste nicht, auf welche Weise er uns helfen könnte.«

			»Berichte mir in aller Kürze.« Die Stimme der Damajah klang angespannt, nicht so gelassen wie sonst. Mithilfe von Magie diese Verbindung über Hunderte von Meilen hinweg aufrechtzuerhalten, musste stark an ihren Kräften zehren.

			»Dorn asu Relan am’Damaj am’Kaji lautet sein Name«, sagte Ashia. »Sein Vater war …«

			»Mein Vetter zweiten Grades, Relan«, zischte Inevera. »Als er plötzlich verschwand, glaubten wir, er sei durch alagai-Krallen gestorben und fortgeschleppt worden.«

			»Er war ein Deserteur«, sagte Ashia. »Er ging mit einem Kurier in den Norden. Vor zehn Jahren kam er zusammen mit seiner Familie bei einem Feuer ums Leben. Es heißt, einer seiner Söhne habe überlebt. Er unterstützt den Widerstand der chin, indem er für sie spioniert.«

			»Das Halbblut, das Qeran in seinen Berichten erwähnte«, folgerte Inevera.

			»Genau«, bestätigte Ashia. »Ich begegnete ihm unterwegs auf der Straße. Er war mir gefolgt. Ich drehte den Spieß um und stellte ihn. Aber es gelang mir nicht, ihn gefangen zu nehmen.«

			»Und jetzt hat er deine Tarnung durchschaut«, bemerkte Inevera.

			Ashias Wangen brannten. Sie war es nicht gewöhnt, eine Niederlage einzugestehen. »Ja, Damajah. Aber während unseres kurzen Kampfes … nahm ich seinen Geruch wahr.«

			»Wonach roch er?«

			»Nach alagai’viran«, sagte Ashia. »Dämonenwurz.«

			Wieder schwieg Inevera für eine Weile, obwohl jeder Augenblick dieses Gesprächs eine große Anstrengung für sie bedeuten musste. »Everam gibt uns ein Zeichen.«

			»Aber was hat dieses Zeichen zu bedeuten? Ich ließ ihn auf der Straße hinter mir zurück. Wenn ich ihn finden wollte, wüsste ich nicht, wie ich es anstellen müsste. Und aus welchem Grund sollte ich ihn suchen?«

			Ashia vernahm ein Flüstern, das sie nicht zu deuten vermochte, dann das Klappern von Würfeln.

			»Du brauchst ihn nicht zu suchen«, sagte Inevera. »Er befindet sich ganz in deiner Nähe. Bereits jetzt.«

			»Wie soll ich mich verhalten, wenn ich ihm wieder begegne?«

			»Das … kann ich dir nicht sagen.«

			Kannst du es nicht, oder willst du es nicht?, fragte sich Ashia.

			»Verlasse dich auf dein eigenes Urteilsvermögen, Nichte«, sagte die Damajah. »In dem, was uns bevorsteht, wird er eine bedeutende Rolle spielen. So wie du auch. Lass ihn am Leben, solange er diese Rolle noch nicht erfüllt hat.«
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			Da sie sich die ganze Nacht über um den armen Kaji kümmern musste, blieb ihr keine Zeit zum Grübeln. Und ehe der Morgen heraufdämmerte, schlummerte auch Ashia ein.

			Kurz nach Sonnenaufgang wurde sie unsanft geweckt. Irgendetwas hatte das Schiff getroffen, und der Ruck schleuderte sie und Kaji von der Kissenbank. Instinktiv drückte sie ihren Sohn an sich, rollte sich am Boden ab und versuchte, die Gefahr einzuschätzen.

			Die Kabinentür, die von innen verriegelt war, blieb geschlossen. Es stank nicht nach Rauch, und das Schiff schien auch nicht leckgeschlagen zu sein. Doch Alarmrufe gellten durch die unteren Decks, und es hörte sich an, als würde gekämpft.

			Sie wurden angegriffen.

			Tänzelnd bemühte sie sich, auf dem schwankenden Boden das Gleichgewicht zu halten, bis das Schiff mit einem lauten Krachen zum Stillstand kam. Das Bullauge wurde dunkel.

			Hastig legte sie ihre Verkleidung an und steckte Kaji in den Ranzen. Der Junge war blass und müde. Er brauchte Ruhe und etwas zu trinken, aber dafür war jetzt keine Zeit.

			»Sei tapfer, mein Sohn«, flüsterte Ashia.

			»Tapper«, stimmte Kaji mit schwacher Stimme zu.

			Ihre Speere ließ sie im Gestell des Ranzens stecken, doch sie verfügte noch über andere Waffen, Messer und Wurfglas. Hinzu kamen weitere Verteidigungsmöglichkeiten, die zwar weniger offensichtlich waren, aber genauso tödlich.

			Sie öffnete die Tür und wollte vorsichtig hinausspähen. Doch sie zog sie sofort wieder zu, als mehrere Männer der dal’Sharum-Besatzung vorbeirannten. Vom Hauptdeck drang Lärm herüber.

			Sowie die Matrosen an ihr vorbei waren, huschte Ashia ihnen hinterher. Der Gang vor der Kabine war zu schmal und zu niedrig, um sich ungesehen zu bewegen, doch ein Trupp Sharum, der dabei war, sich ins Kampfgetümmel zu stürzen, sorgte für genügend Ablenkung, sodass sie den Männern unbemerkt folgen konnte.

			Auf dem Deck wurde heftig gekämpft. Ein Schiff der Laktoner lag längsseits an ihrem Kahn, und vielleicht fünfzig Speere schwingende chin-Krieger hatten ihn geentert. An der Reling des feindlichen Schiffes standen chin-Bogenschützen, schossen einen Pfeil nach dem anderen ab und schwächten die Gegenwehr der Krasianer.

			Ashia blickte hoch und erkannte die Flagge des Schiffs. Es zeigte die Silhouette einer Frau, die in die Ferne blickt, hinter sich den Umriss eines in Flammen stehenden Sharum.

			Die Sharums Wehklage – unter dem Befehl der berüchtigten Laktoner Piratin, Kapitänin Dehlia.

			Ashia blieb im Inneren des Schiffes, während die Sharum auf das offene Deck hinausstürmten und in den Pfeilhagel gerieten. Wenige Blicke genügten, und sie hatte die Piratenprinzessin entdeckt.

			Dehlia hatte sich ein buntes Tuch um den Kopf gebunden, doch es verbarg weder ihr Gesicht noch ihr Haar, das in sandfarbenen Wellen über ihren Rücken fiel.

			Flankiert wurde sie von zwei Leibwächtern, hünenhaften Kerlen mit besonders langen Speeren, die dazu dienen sollten, ihrer Gebieterin, die den Angriff persönlich anführte, Schutz sowie Bewegungsfreiheit zu bieten.

			Barfuß schlitterte Dehlia über das schwankende Deck, so sicher wie auf dem festen Boden eines Trainingsraums. Die Klinge ihres kurzen Fechtspeers war gekrümmt, sodass sie ihren Gegnern im Nahkampf tiefe Schnittwunden zufügen konnte. In der anderen Hand hielt sie ein ebenfalls gebogenes Messer, das mit Blut verschmiert war. Zwei Männer der dal’Sharum-Besatzung lagen bereits tot hinter ihr.

			Jetzt begriff Ashia, dass die Geschichten, die man sich über diese Frau erzählte, nicht übertrieben waren. Im Gegenteil, sie wurden ihr nicht gerecht. Ihre Kühnheit kannte keine Grenzen.

			Aber Kapitän Rahvel, leicht zu erkennen an dem roten Nachtschleier, der locker um sein Kinn gebunden war, konnte es an Kühnheit mit ihr aufnehmen. Mit seinem Schild wehrte er sich gegen den Pfeilbeschuss und mähte jeden chin nieder, der in seine Nähe kam. Die wenigen Treffer, die er einsteckte, prallten an seiner Rüstung ab.

			Hinter ihm kämpfte seine Mannschaft, ausgebildete dal’Sharum, die dem Angriff der Laktoner trotzten und die chin für jeden Zoll, den sie von dem Schiff eroberten, mit Blut bezahlen ließen. Ohne die Bogenschützen hätten sie sich vielleicht gegen doppelt so viele Gegner behaupten können, doch so wie die Dinge lagen, würden sie überrollt werden, obwohl sie die besseren Kämpfer waren.

			Wie ein durch die Luft fliegender Speer hielt Rahvel geradewegs auf Kapitänin Dehlia zu. Ohne auch nur ein einziges Mal aus dem Tritt zu geraten, tötete er jeden chin-Krieger, der versuchte, ihn aufzuhalten.

			Unerschrocken wandte sich die chin-Kapitänin ihm zu. »Lasst ihn durch! Er gehört mir!«

			»Ich bin Rahvel asu Najan am’Desin am’Kaji!«, brüllte Rahvel. Seine Sharum fächerten sich auf. Sie hätten es nicht gewagt, sich einzumischen. Ashia fragte sich, ob sie gleich Zeugin davon werden würde, wie diese berüchtigte Piratenkapitänin den Tod fand.

			Rahvels kurzer Speer hatte eine gerade Klinge, und er ging damit um wie mit einer Nähnadel. Ein schneller, präziser Stich folgte dem nächsten. Die ersten Stöße parierte Dehlia, vor den weiteren Angriffen wich sie zurück. Mit wirbelnder Waffe verfiel sie in geschickte Ausfallmanöver, aber Rahvel blockierte jedes einzelne davon und rückte unaufhaltsam vor. Dehlia war flink und wendig, eine erfahrene Fechterin, doch Rahvel beherrschte den Kampf und bugsierte sie in eine Pfütze aus glitschigem Blut. Als sie ausrutschte, setzte er sofort nach und rüstete sich zum tödlichen Hieb.

			Doch dazu kam es nicht. Einer der chin-Leibwächter vergaß seine Ehre, sprang vor und stieß mit seinem langen Speer zu. Die Spitze glitt von Rahvels Rüstung ab, doch den Exerziermeister traf dieser Angriff völlig unvorbereitet. Er war verwirrt. Dehlia hatte zum Zweikampf aufgerufen, und Rahvel hatte sich ihr mit Namen vorgestellt. Wenn dieser Krieger sich einmischte und ihr einen ehrenhaften Tod verweigerte, wäre ihr Ruhm befleckt.

			Doch der chin schien es nicht so zu sehen. Rahvel wirbelte herum, packte den Speerschaft mit seiner Schildhand und riss den Leibwächter so dicht an sich heran, dass er ihm die Kehle aufschlitzen konnte. Im selben Moment stürzte sich der andere Leibwächter auf ihn. Als Rahvel sich zu ihm umdrehte, schnellte Dehlia nach vorn. Mit der gekrümmten Spitze ihres Speers zog sie seinen Schild zur Seite und rammte Rahvel ihr Messer ins Auge.

			Mit einem Fußtritt schleuderte Rahvel sie zur Seite. Doch der andere Leibwächter entdeckte eine Lücke in seiner Rüstung und stieß ihm seinen Speer in die Seite. Rahvel wiederum durchbohrte mit seinem Speer die Lunge des Mannes. Dann riss er sich die chin-Waffe aus dem Körper, und während er sie zu seinem Schutz herumwirbelte, packte er den Griff von Dehlias Messer und zog es langsam aus seinem Auge heraus.

			Die beiden Mannschaften, die sich während des Kampfes ihrer Anführer nicht vom Fleck gerührt hatten, stürzten sich wieder ins Gefecht. Ein neuerlicher Pfeilhagel prasselte auf die Reihen der Sharum nieder. Lauernd umkreiste Dehlia Rahvel und versuchte ihn immer wieder zu attackieren, während das Blut in Strömen über sein Gesicht und aus der Stichverletzung an seiner Seite lief. Rings um sie her wurde erbarmungslos gekämpft.

			Ashia überlegte, ob sie sich einmischen sollte. Sie konnte Ravel immer noch zu Hilfe eilen und die Piratenkapitänin töten.

			Doch was würde sie damit bewirken? Vielleicht gelänge es ihr, Dehlia zu töten, gleichzeitig würde dies ihr eigenes Ende bedeuten. Das Ende der Mission. Kajis Ende.

			Kämpfen konnte sie nicht, aber sie konnte auch nicht unbemerkt eines der kleinen Beiboote benutzen. Sie konnte schwimmen, doch sie befanden sich weit draußen auf dem See, nirgendwo war Land in Sicht. Ins Wasser zu springen wäre einem Selbstmord gleichgekommen, und Kaji würde mit ihr sterben.

			Deshalb blieb sie untätig, während die chin die restlichen Sharum niedermetzelten oder gefangen nahmen. Sie sah, wie Dehlia Rahvel einen unrühmlichen Tod bereitete.

			In diesem Moment stürmte sie hinaus auf das Deck und fing laut an zu schreien. Die chin-Piraten erstarrten beim Anblick einer unbewaffneten Frau, die zumal noch ein Kind bei sich hatte. Sie rannte zu Rahvel hin und fiel neben ihm auf die Knie. »Everam!«, kreischte sie. »Führe meinen Gemahl, den ehrenwerten Exerziermeister Rahvel asu Najan am’Desin am’Kaji auf den einsamen Weg, damit er vor dir stehen und sich deinem heiligen Richterspruch beugen kann!«

			Entweder weil er tatsächlich zornig war, oder weil er sich von der Aufregung seiner Mutter anstecken ließ, brach auch Kaji in ein jämmerliches Geheul aus. Während Ashia den Leichnam umarmte, brüllte er pausenlos.

			Kapitänin Dehlia zögerte, dann trat sie vorsichtig einen Schritt vor. Aus dem Augenwinkel sah Ashia die Bewegung und zuckte zurück.

			»Hab keine Angst«, sagte Dehlia. »Wir werden dir oder deinem Sohn kein Leid antun. Ihr werdet nach Lakton zurückgebracht, wo man euch gut behandeln wird. Vielleicht besser, als du es gewöhnt bist. Du brauchst dein Gesicht nicht mehr zu verhüllen.«

			Ashia behielt ihre furchtsame, kummervolle Miene bei, während diese ehrlose Frau sich ihr näherte. Hielt sie die krasianischen Frauen für so dumm, dass sie sich auf das Wort eines Menschen verließen, der ohne Ehre getötet hatte? Wie alle chin, die samt und sonders Wilde waren, glaubte auch sie, dass die Schleier, die Ashia aus Demut vor Everam trug, Fesseln waren, von denen sie befreit werden wollte.

			Für sie und Kaji wäre es am sichersten, wenn sie sich der Piratin ergeben würde. Doch wenn man sie in die auf dem Wasser schwimmende chin-Stadt brachte, konnte sie ihre Mission nicht erfüllen.

			Gleich würde Dehlia ihr so nahe kommen, dass Ashia zuschlagen konnte. Sie hatte bereits die sharukin geplant, um die Piratin zu entwaffnen und sie in einen Unterwerfungsgriff zu nehmen, bevor sie überhaupt wusste, dass sie in Gefahr war. Dann wollte sie die Klinge aus ihrem Ärmel schnellen lassen und sie der Frau an die Kehle setzen. Und ihre gesamte Mannschaft würde es sehen.

			Ashia war nicht entgangen, mit welch bedingungsloser Treue die Besatzung der Sharums Wehklage ihrer Kapitänin diente. Diese Frau bedeutete ihnen mehr als die vom Schöpfer geforderte heilige Ehre. Diese Leute würden Dehlias Leben nicht aufs Spiel setzen. Also konnte sie sie zwingen, sie und Kaji an Land abzusetzen. Nur noch ein Schritt …

			»Käpt’n Dehlia«, sagte eine Stimme.

			Ashias Blick huschte in diese Richtung, und sie sah, wie Dorn Damaj über die Reling sprang. Hatte er sich die ganze Zeit über dort versteckt?

			Dehlia wandte sich ebenfalls um, und ihre Miene erhellte sich vor Überraschung und Freude. »Dorn!« Sie gab einen lauten Jubelschrei von sich, rannte über das Deck und umarmte den Jungen so stürmisch, dass es ihn von den Füßen riss. »Dorn! Dorn! Dorn! Du bist zurückgekehrt, dem Schöpfer sei Dank!«

			Ashia hatte vorgehabt, Dehlia zu töten. Und Dorn wollte sie zumindest eine gehörige Tracht Prügel verpassen. Aber dieses Wiedersehen rührte ihr Herz. War sie jemals so freudig begrüßt worden? Nur von ihren Speerschwestern, und die waren wie Sand im Wind in alle Himmelsrichtungen verstreut.

			»Was machst du hier?«, fragte Dehlia.

			»Qeran hat das Schiff auf ’ne geheime Mission geschickt.« Dorns Stimme klang heiser, er knurrte die Worte förmlich.

			»Was für eine Mission?«

			Dorn blickte Ashia flüchtig in die Augen. »Keine Ahnung. Hab mich versteckt, um es rauszufinden.«

			Einer von Dehlias Leutnants kam zurück, nachdem er das Schiff durchsucht hatte. Er wisperte etwas in ihr Ohr.

			»Im Frachtraum befindet sich nichts von Wert«, sagte Dehlia. »An Bord waren nur eine Handvoll Krieger, keine schweren Waffen. Weißt du, wohin sie wollten?«

			»Kloster«, sagte Dorn.

			»An den Blockadeschiffen vorbei?«

			Dorn schüttelte den Kopf. »Wollten vor der Blockade mit ’nem Beiboot an Land gehen.«

			»Warum?«, fragte Dehlia.

			Ashia verkrampfte sich, aber Dorn zuckte nur mit den Schultern. »Keine Ahnung. Wollte abwarten und seh’n, wen sie an Land setzen.«

			Dehlia grinste. »Tut mir leid, wenn ich dir deine Herumschnüffelei vermasselt habe, Dorn. Aber das Wichtigste ist, dass du wieder da bist. Hast du vielleicht eine Vermutung, was sie beim Kloster wollten? Ich dachte, nicht einmal Dockstadt würde sich mit dem schwanzlosen Ungeheuer abgeben, das dort herrscht.«

			Dorn zuckte abermals mit den Schultern und gab sich alle Mühe, nicht in Ashias Richtung zu blicken. »Das wusste nur der Käpt’n. Und der is’ tot.«

			Dehlia sah Ashia an. »Vielleicht weiß seine Frau etwas.«

			»Wird nix sagen«, behauptete Dorn. »Du hast ihren Mann getötet. Sie wird höchstens versuchen, dich zu töten, wenn du ihr zu nahe kommst.«

			Die Piratin musterte Ashia prüfend. »Versuchen kann sie es ja. Aber ich denke, wir könnten ihr die Zunge lösen.«

			Überheblichkeit. Trotz Dorns Warnung unterschätzte Dehlia sie gewaltig. Ohne sich anstrengen zu müssen, hätte Ashia quer über das Deck ein Wurfglas in Dehlias Auge schleudern können, bevor jemand überhaupt merkte, was geschah. Nach dem, was die Frau Rahvel angetan hatte, wäre es eine gerechte Strafe gewesen.

			»Auf dieselbe Weise, wie wir Prinz Icha die Zunge lösen wollten?«

			Dehlia machte ein betroffenes Gesicht. »Dorn, das war etwas anderes.«

			»Nee, war’s nicht«, widersprach Dorn. »Wenn sie glauben, sie hätte was zu sagen, werden sie ihr so lange zusetzen, bis sie spricht.«

			»Sie ist eine Frau mit einem Kind«, sagte Dehlia. »Ich werde nicht zulassen …«

			»Du hast nix zu entscheiden«, fiel Dorn ihr ins Wort. »Die Hafenmeister liefern sie dem kleinen Mann mit den Schraubzwingen aus.«

			Dehlia verschränkte die Arme. »Uns haben sie viel Schlimmeres angetan, Dorn. Das weißt du besser als jeder andere.«

			»Ay«, stimmte Dorn zu. »Und du sagst immer, wir sind nicht so wie die! Oder sind wir es doch?«

			»Na schön«, sagte Dehlia. »Wir nehmen sie einfach nur gefangen.«

			»Und schicken sie dann auf die Gefängnisinsel?«, fragte Dorn. »Als einzige Frau auf einer Insel mit zweihundert ausgehungerten Sharum?«

			»Was soll ich denn tun, Dorn? Soll ich mit ihr den weiten Weg nach Dockstadt zurücksegeln?« In einer dramatischen Geste schlug Dehlia sich die Hände vors Gesicht. »Oh, bitte nicht schießen, Qeran! Wir haben eine Frau an Bord! Wir bringen sie zurück, damit du sie hinter Stoffbahnen verstecken und sie wie eine Sklavin behandeln kannst!«

			»’türlich nich’«, sagte Dorn. »Käpt’n Rahvel hatte für sie und das Kind ein Pferd im Frachtraum. Setz uns an Land ab. Ich bring sie zurück, dann geb ich ein Zeichen, dass mich ein Boot abholen soll.«

			Ashia traute ihren Ohren nicht. Wie viel wusste Dorn Damaj? Und auf wessen Seite stand er, falls er überhaupt jemanden unterstützte? Aber vielleicht war er sein eigener Herr und diente niemandem außer sich selbst.

			»Was, jetzt geben wir ihr auch noch ein Pferd?!«, schrie jemand von Dehlias Besatzung, und die übrigen Männer stimmten murmelnd in den Protest ein.

			»Schnauze, Vick!«, bellte Dehlia, und der Mann erstarrte. Ihr Blick wanderte über die Besatzung. »Das gilt für jeden von euch! Wer ungefragt seine Meinung kundtut, dem trete ich in die Eier, dass sie ihm zum Maul rauskommen!«

			Sie wandte sich wieder Dorn zu. »Dieser Vorschlag gefällt mir am allerwenigsten. Du bist gerade erst zu uns zurückgekehrt …«

			»Is’ nur ein kurzer Weg bis Dockstadt.« Dorn winkte lässig ab, als sei es ein Kinderspiel, durch die Verteidigungslinien von Everams Brunnen zu schlüpfen. »Bin im Handumdrehen wieder da.«
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			Nervös beäugte Dorn die krasianische Frau, während sie warteten. Er kannte sie nicht. Jedenfalls nicht wirklich. Doch ihretwegen hatte er Kapitänin Dehlia belogen, die zu den wenigen Leuten gehörte, die ihm freundlich gesonnen waren.

			»Warum?«, fragte sie auf Krasianisch, damit die anderen sie nicht verstanden.

			Die Worte in der Sprache seines Vaters gingen ihm nur schwer über die Zunge. »Hab genug Folter gesehen.« Dorn deutete mit einem Kopfnicken auf Kaji. »Der hat was Besseres verdient, als unter Menschen aufzuwachsen, die ihn für das hassen, was sein Volk getan hat. Ich weiß, wie das is’. War vor dem Krieg auch nich’ anders.«

			»Wenn du mir gefolgt bist, dann weißt du, dass ich nicht nach Everams Brunnen will«, sagte sie.

			»Ay«, stimmte Dorn zu. »Willst ins Kloster. Hast dort was vor. Kann dich reinbringen.«

			»Warum?«, fragte sie noch einmal. »Warum hilfst du mir? Hast du keine Angst, ich könnte dich töten, sobald wir einen Fuß an Land setzen?«

			»Da is’ wer gefangen, ay?«, fragte Dorn. »Willst dich reinschleichen und sie rausholen? In so was bin ich gut.«

			»Weißt du, wen man dort gefangen hält?«

			Dorn zuckte die Achseln. »Is’ doch egal. Keiner verdient es, dass man ihn einsperrt.«

			Die Frau hob eine Augenbraue. »Nicht einmal Abban der khaffit?«

			Dorn erstarrte. Er kannte diesen Namen. Jeder in Lakton kannte ihn. Der khaffit beeinflusste die krasianischen Anführer, sie hörten auf ihn, wenn er ihnen Worte wie Gift in die Ohren träufelte. Es hieß, er sei für die Eroberung des Laktoner Festlands verantwortlich. Und auch, dass die Laktoner Flotte beim Kampf um Dockstadt geschlagen wurde, sei auf seine Einmischung zurückzuführen.

			Er sollte Dehlia Bescheid sagen. Und zwar sofort. Doch er tat gar nichts. Nichts hatte sich verändert. Jetzt würde man diese Frau auf jeden Fall den Folterknechten übergeben. Diesem buckligen alten Geistlichen, der es wagte, sich wie ein Mann des Schöpfers zu kleiden, selbst wenn er diese schrecklichen Daumenschrauben anzog.

			Aber konnte er dieser Frau trauen? Dorn war sich nicht schlüssig. Er hatte gedacht, er könne Stela vertrauen, doch auch sie hatte sich als gefährlich entpuppt, so harmlos sie auch aussehen mochte. »Ich kenn ja nich’ mal deinen Namen.«

			Um die Augen der Frau bildeten sich kleine Fältchen, doch da sie einen Schleier trug, konnte er ihren Gesichtsausdruck nicht deuten. »Ashia vah Asome am’Jardir am’Kaji. Mein Sohn heißt Kaji.«

			»Vah Asome …«, sagte Dorn.

			Ashia nickte. »Ich bin die Gemahlin des derzeitigen Herrschers über ganz Krasia. Kaji ist sein Kind. Wir sind wertvolle Gefangene.«

			»Warum erzählst du mir das?« Er fragte sich, ob sie sich vielleicht über ihn lustig machte.

			»Ich glaube, wenn du mich verraten wolltest, hättest du es längst getan. Aber ich bin davon überzeugt, dass Verrat dir nicht liegt.«

			»Du kennst mich doch gar nich’«, knurrte Dorn.

			»Nein, ich kenne dich nicht. Trotzdem weiß ich, dass Everam uns zusammengeführt hat, Cousin.«

			»Cousin?« Dorn war verwirrt.

			»Die Mutter meines Gemahls, die Damajah, ist Inevera vah Kasaad am’Damaj am’Kaji. Sie ist die Cousine deines Vaters. Du bist mir ein Rätsel, Sohn des Relan. Du hast viel zu viel von einem Nordländer an dir, doch du besitzt den Kampfgeist eines Sharum. Außerdem machst du einen verwilderten Eindruck, was ich überhaupt nicht verstehe.«

			Sie griff nach seiner Hand. Dorn zuckte zusammen, aber er entzog sich ihr nicht. »Aber du und mein Sohn entstammt derselben Blutslinie, und ich möchte dich besser kennenlernen.«

			Er brauchte eine Weile, um ihre Worte zu verdauen. Ihre Schwiegermutter war die Cousine seines Vaters? Wie war dann sein Verwandtschaftsverhältnis zu dieser Ashia und ihrem Sohn? Waren sie überhaupt miteinander verwandt?

			Du und mein Sohn entstammt derselben Blutslinie.

			Der Satz hallte in seinem Kopf wider, als er den Jungen betrachtete, der blass und müde in seiner Trageschlinge hing. Er brauchte etwas zu trinken. Er brauchte Ruhe. Er brauchte Schutz.

			Ashia hatte recht. Er würde sie nicht verraten.
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			Dorn spürte, wie das Schiff auf die Sandbank fuhr und knirschend zum Stillstand kam. Er und Ashia standen schon im Laderaum, zum Aussteigen bereit. Bei ihnen waren Kapitänin Dehlia und ihre neuen Leibwächter.

			»Pass gut auf dich auf.« Dehlia hielt einen prall gefüllten Rucksack hoch. »Ich hab ein bisschen Proviant eingepackt.«

			»Is’ nich’ nötig«, sagte Dorn. »Kann unterwegs jagen.«

			Dehlia drückte ihm den Rucksack gegen die Brust. Instinktiv legte er seine Arme darum, und sie ließ die Tasche los. »Da ist noch mehr drin als Verpflegung, Dorn, und du bestehst ja nur aus Haut und Knochen.« Sie lächelte ihn an. »Mach es Käpt’n Dehlia zuliebe und iss etwas Brot und Käse.«

			Dorn wölbte die Brauen. »Brot?«

			Dehlia zwinkerte ihm zu. »Die Sorte mit der knusprigen Kruste, die du so gern magst.« Dorn grinste und schwang sich das Gepäck auf den Rücken, während die Luke in der Bordwand geöffnet und die Laufplanke heruntergelassen wurde.

			»Bei auflaufender Flut sind wir wieder weg, doch bis dahin solltet ihr möglichst weit nach Süden vorgedrungen sein«, sagte Dehlia. »Hier, so tief im Norden, verhalten sich die Horcies in letzter Zeit höchst seltsam.«

			Dorn legte den Kopf schräg. »Wie seltsam?«

			»Sie sammeln sich zu großen Verbänden, und bei ihnen sind Dämonen, die wir noch nie gesehen haben. Die Hälfte unserer Kundschafter haben sie schon getötet, aber das Kloster oder die Räuberbanden der Eunuchen greifen sie nicht an.«

			»Ob sie sich vor deren Siegeln fürchten?«, überlegte Dorn.

			Dehlia zuckte die Achseln. »Mag sein. Aber mir ist noch nie ein Horcie begegnet, der klug genug war, um sich zu fürchten.«

			Dorn nickte. »Wir werden vorsichtig sein.«

			Dehlias Umarmung presste ihm den Atem aus der Lunge. »Auf alle Fälle! Ich will, dass du vor dem nächsten Neumond wieder heil und gesund bei uns bist.«

			»Ich komm zurück.« Die Lüge hinterließ einen bitteren Nachgeschmack auf seinen Lippen, während er die Umarmung erwiderte. Dann nahm er Rasas Zügel und führte die Stute über die Laufplanke auf die Sandbank. Das Wasser reichte ihm bis zu den Hüften, als sie zum Ufer hinüberwateten, doch Ashia und Kaji, die auf dem Pferd saßen, blieben trocken.

			»Das sonderbare Verhalten der alagai macht mir Sorgen«, sagte Ashia, nachdem sie festes Land erreicht hatten, sodass man sie vom Schiff aus nicht mehr hören konnte.

			»Mir auch«, bekannte Dorn. »Vielleicht woll’n sie das Kloster einnehmen.«

			»Das würde bedeuten, dass ein Dämonenprinzling sich für das Kloster interessiert«, sagte Ashia. »Falls dem so ist, geraten wir in große Gefahr.«

			»Muss ja nich’ sein«, sagte Dorn. »Können genauso gut woanders hingeh’n. Ins Tal oder nach Fort Rizon. Da wär’ Kaji in Sicherheit.«

			»Du kannst vielleicht überall hingehen«, erwiderte Ashia. »Aber Kaji und ich können es nicht. In Everams Füllhorn wäre ich nie wieder willkommen, dafür würde die Damajah schon sorgen.«

			»Weiß, wie das is’«, sagte Dorn. »Aber das Tal …«

			»Das Tal konnte den Gemahl meiner Speerschwester auch nicht schützen«, schnitt Ashia ihm das Wort ab. »Jetzt ist sie mit achtzehn Jahren bereits eine Witwe. Es konnte auch meinen Lehrmeister nicht schützen, der durch alagai-Krallen starb. Ich vertraue keinem aus dem Tal, denn ich weiß ja, welchen Vorteil sie sich verschaffen könnten, wenn sie meinen Sohn als Geisel nehmen.«

			Dorn hob die Hände. »Welt is’ groß. Können uns in Dörfern verstecken, in die Berge geh’n oder in die Wälder. Dort können wir uns ’nen sicheren Unterschlupf bauen. Ein Versteck in ’nem Dornengestrüpp.«

			»Wie dein Namensvetter, als er sich vor den Nachtwölfen schützte.« Ashia sah Dorn erstaunt an, der plötzlich zusammenzuckte. »Was hast du?«

			»Hab keinem die Geschichte erzählt.« Dorn hütete die Erinnerung daran wie einen kostbaren Schatz. Die Geschichte von seinem Namensvetter und dem Nachtwolf gehörte nur ihm und seinem Vater, und kein anderer sollte daran teilhaben.

			»Jedes Kind in Krasia kennt die Geschichte von dem Dornengestrüpp«, sagte Ashia. »Es gibt sogar ein Lied darüber. Kennst du es?«

			Dorn fühlte sich, als hätte er einen Stein verschluckt. Stumm schüttelte er den Kopf.

			»Heute Abend singe ich es dir und Kaji vor«, versprach Ashia. »Aber wir können unsere Leute nicht im Stich lassen und uns in den Wäldern verbergen. So handeln selbstsüchtige chin, die Everam aus ihrem Herzen verbannt haben. Wir haben im Sharak Ka eine Aufgabe zu erfüllen, und zwar hier. Wir müssen am Rande des Abgrunds wandeln und darauf vertrauen, dass der Schöpfer uns beisteht.«
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			Erste Schritte

			334 NR

			Sobald sie sich ein Stück weit vom See entfernt hatten, führte Dorn Ashia in ein Sumpfgebiet. Mitten in einem großen Feld aus alagai’viran erhob sich ein uralter, schief stehender Baum. Das Kraut wurzelte sogar in dem Moos, das den Stamm bedeckte, und zog sich hinauf bis in die Krone.

			»Hier drin sin’ wir sicher«, sagte Dorn.

			Ashia schüttelte den Kopf. »Das ist kein guter Platz zum Lagern. Der Boden ist zu nass …«

			Dorn lächelte. »Vertrau mir.«

			Der Untergrund war weich, und Rasas Hufe sanken schmatzend in den Morast ein. Aber Dorn lief darauf wie ein Insekt auf Wasser, und seine Füße hinterließen nur leichte Abdrücke.

			Der Boden rings um den Baum war von einem dichten Wurzelgeflecht durchzogen, war trockener und fester, doch der Platz reichte kaum aus für die Menschen und das Pferd.

			Dorn band den Zügel an einen Zweig. »Folg mir.«

			Behände sprang er in die niedrig hängende Baumkrone hinein, kletterte durch das Geäst und war nicht mehr zu sehen. Ashia blickte ihm eine Weile nach, dann zuckte sie mit den Schultern und kletterte ihm hinterher.

			Im Nu hatte sie Dorn eingeholt. Dicht unter der Krone war der gigantische Baum mehrfach gespalten. Vier einzelne Stämme erhoben sich wie die Finger einer Hand aus einer ebenen Fläche. Rings um die Stämme hatte Dorn Zweige geflochten, weshalb das Gebilde nun an ein riesiges Vogelnest erinnerte. Es war so geräumig, dass sie, Kaji und Dorn sich hier behaglich einrichten und entspannen konnten. Die Zweige boten Schutz, das Laub verbarg sie, und der Dämonenwurz vertrieb die alagai. Ein von einem Bannzirkel umgebenes Lager hätte ihnen auch nicht mehr Sicherheit bieten können.

			Dorn grinste und setzte seinen Rucksack ab. »Und wir ha’m Brot!«

			Sein Grinsen wirkte ansteckend. Ashia lachte, nahm den Ranzen mit Kaji von ihrem Rücken und hob das Kind heraus. Die Seekrankheit war abgeklungen, sobald sie festes Land erreicht hatten, doch Kaji war geschwächt, hungrig und ausgetrocknet.

			Schweigend sah Dorn zu, wie Ashia Kaji in einen sauberen Bido wickelte. Sie hüllte sich in ein Tuch, öffnete ihre Kleidung und legte Kaji an die Brust. Dorn erschrak, als er begriff, was vor sich ging, und kehrte ihr schnell den Rücken zu. Ashia schloss die Augen und fing an zu singen.

			Der Nachtwolf kam zum Dornenversteck

			Zähne wie Messer, Krallen wie Speere

			Der Nachtwolf kam zum Dornenversteck

			Doch Dorn, der hatte Mut

			Die Dornen waren lang

			Es gab Ranken und Schlingen

			Sie zerrissen sein Fleisch

			Der Pelz blieb drin hängen

			Der Nachtwolf kam zum Dornenversteck

			Zähne wie Messer, Krallen wie Speere

			Der Nachtwolf kam zum Dornenversteck

			Doch Dorn, der hatte Mut

			Der Wolf wollte flüchten

			Doch er kam nicht mehr raus

			Dorn nahm einen Stein

			Machte ihm den Garaus

			Der Nachtwolf kam zum Dornenversteck

			Zähne wie Messer, Krallen wie Speere

			Der Nachtwolf kam zum Dornenversteck

			Doch Dorn, der hatte Mut.

			Dorn wollte ein Schluchzen unterdrücken und würgte. Zitternd umklammerte er mit beiden Armen seine Knie. Ashia wusste nicht, was mit ihm los war, und hörte auf zu singen.

			Erschöpft von den Strapazen war Kaji an ihrer Brust eingeschlafen. Sachte nahm sie ihn und legte ihn in ihren Schild. Als sie sich wieder zu Dorn umdrehte, war der Bursche verschwunden.
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			Dorn rannte, aber nicht weit. Er hatte nicht damit gerechnet, dass das Lied ihn so stark berühren würde, doch während Ashia sang, kehrte plötzlich seine Erinnerung zurück. Sein Vater hatte ihm dieses Lied oft vorgesungen. Wie hatte er das vergessen können? Es war, als hätte er vergessen, dass es die Sonne gab.

			»Modderjunge!« Er hämmerte mit der Faust gegen seine Brust. »Kann sich nich’ mal an ihre Gesichter erinnern!«

			Er lief im Kreis und verwünschte sich selbst, während er das Eberwurzfeld hegte. Als er sich wieder beruhigt hatte, zog er seine Kreise um den Baum immer enger. Rasa trug noch ihren Sattel und fraß Eberwurz.

			Er war ein wenig besorgt, als er sah, wie das schützende Gewächs abgeweidet wurde, doch das Pferd brauchte Futter, und das Feld war groß. Die Gefahr eines Dämonenangriffs war gering, und es hatte auch Vorteile, wenn man mit einem Tier unterwegs war, das nach Eberwurz stank. Die Horcies würden ihnen ausweichen, wenn man sie nicht provozierte.

			Das Pferd schnaubte, als er näher kam. Im Allgemeinen mochten Lasttiere Dorn nicht, und diese Abneigung wurde von ihm erwidert. Pferde waren unberechenbar, wenn Horcies in der Nähe waren. Er verließ sich lieber auf seine eigenen zwei Beine als auf die vier eines Tieres.

			»Is’ ja gut, Mädchen.« Er streichelte Rasas Hals, ehe er den Sattel abnahm und ihr Fell abrieb.

			»Es tut mir leid«, erklang von oben Ashias Stimme.

			Dorn ließ sich nicht in seiner Arbeit stören. »Dir braucht nix leidzutun. Hab nur … Heimweh bekommen, weiter nix.«

			»Ich verstehe.« Ashias leise gesprochene Worte drangen durch das schützende Astgeflecht. »Früher habe ich mal gefühlt wie du. Bis ich begriff, dass ich mich nach einem Zuhause sehnte, das es niemals wirklich gegeben hat.«

			»Ich hatte mal ein Zuhause«, sagte Dorn. »Bis es abgebrannt is’.«

			»Es heißt, deine Familie sei bei einem Feuer ums Leben gekommen«, sagte Ashia. »Aber daran trägst du keine Schuld.«

			»Doch«, sagte Dorn. »Hab das Feuer selbst angezündet. Hab die Flammen geschürt. Hatte vergessen, den Rauchabzug zu öffnen. War ganz allein meine Schuld.«

			»Es war ein Unfall.«

			»Hast du etwa deine ganze Familie durch ’nen Unfall getötet?«

			Oben im Baum trat eine lange Pause ein. »Deine ganze Familie ist aber nicht tot.«

			Dorn kletterte ins Nest zurück. Ashia sah ihm fest in die Augen. Sie bot ihm keinen körperlichen Trost, nahm ihn nicht in die Arme, wie Dehlia und Elissa es getan hätten. Es gab auch keine Küsse und streichelnden Hände, mit denen Stela zu trösten versuchte. Sie blickte ihm nur in die Augen und zeigte ihm, dass sie für ihn da war.

			»Hier sin’ wir sicher«, sagte er, als ihm das Schweigen zu lange andauerte. »Willst vielleicht ausruh’n.« Er wusste, dass Ashia darauf brannte, ihre Mission fortzusetzen. In Wahrheit wollte auch er schleunigst weiterziehen. Aber sie durften nicht nur an sich denken.

			Ashia nickte. »Kaji ist noch geschwächt von der Seekrankheit. Er braucht ein, zwei Tage Ruhe. Und vielleicht könntest du ihm ein bisschen von dem knusprigen Brot abgeben.«

			»’türlich«, sagte Dorn. »Während wir hier rasten, kundschafte ich die Gegend aus. Und was machen wir dann?«

			»Dann reisen wir weiter nach Norden. Hast du noch andere … Schlupfwinkel in dem Gebiet?«

			»Ay, massenhaft.« Monatelang hatte das Kloster der Morgendämmerung den Laktoner Widerständlern als Stützpunkt gedient, aber umgeben von Mauern hatte Dorn sich noch nie wohl gefühlt.

			»Der khaffit ist schwer«, sagte Ashia. »Und er hat ein lahmes Bein. Auf dem Rückweg nach Everams Brunnen werden wir eine Reihe von Zufluchtsorten brauchen, an denen wir uns vor alagai, aber auch vor den Eunuchen verstecken können.«

			Dorns Miene erhellte sich. »Ay. Ich kümm’re mich drum. Kann ein paar Wochen dauern, bis ich genug Schlupfwinkel angelegt hab.«

			»Eine gute Vorbereitung ist der Schlüssel zum Erfolg.« Enkido hatte ihr diesen Grundsatz eingebläut, doch sie sprach ihn aus, als käme er von ihr. Kaji klatschte in die Hände, als Dorn durch das Geäst kletterte. Die Nachtruhe hatte wieder Farbe in das Gesicht des Jungen gebracht, und seine frühere Lebhaftigkeit war zurückgekehrt.

			»Stinkt.« Kaji hielt sich die Nase zu. Als Ashia diese Geste zum ersten Mal gesehen hatte, war sie entsetzt gewesen, doch dann erfuhr sie, dass Dorn sie ihm beigebracht hatte, und das dazu passende Wort obendrein.

			Ashia lachte, als Dorn sich in Positur stellte und mit den Fingern seine eigene Nase zukniff, sodass seine Stimme wie ein hohes Jammern klang. »Stinkt!« Kaji kreischte vor Vergnügen und klatschte wieder in die Hände.

			»Willste wieder auf dem Pferd reiten?«, fragte Dorn.

			»Nein.« Es war Kajis Lieblingswort. Damit übte er eine Macht aus wie mit keinem anderen, und das gefiel ihm.

			»Willste lieber laufen?«, fragte Dorn.

			»Nein.«

			»Soll deine Mum dich tragen?«

			»Nein.«

			»Soll ich dich tragen?«

			»Nein.«

			»Willste hierbleiben?«

			»Nein.«

			Dorn lächelte. »Haste Hunger?«

			Kaji schwieg. Wenn Ashia ihm die Frage stellte, meinte sie, dass er an ihrer Brust trinken sollte. Wenn Dorn ihn fragte, ob er hungrig sei, meinte er knuspriges Brot.

			Kaji knickte ein. »Brot?«

			Dorn förderte einen kleinen Laib Brot zutage, hielt ihn jedoch außer Kajis Reichweite. »Willste was haben?«

			Ashia sah, wie es in Kaji arbeitete. Der Wunsch, sich zu verweigern, stand im Widerstreit mit seinem Bäuchlein. Am Ende siegte das Bäuchlein, und er streckte die Hände aus. »Haben.«

			Während Ashia die beiden beobachtete, schnürte sich ihr die Kehle zusammen. Wer hätte gedacht, dass dieser halbe chin, der Sohn eines Verräters, sich besser um ihr Kind kümmern würde als dessen eigener Vater?
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			Die Sümpfe erstreckten sich über ein weites Gebiet, aber Dorn kannte sich gut aus. Er führte sie auf trockenen Boden, der fest genug war für Rasas Hufe. Aber das Gelände war uneben und dicht bewaldet, sodass ein schneller Ritt nicht in Frage kam. Ashia führte das Pferd am Zügel und marschierte neben Dorn her. Die Luft war schwülwarm, mit Feuchtigkeit übersättigt. Unter dem Blätterdach der Bäume herrschte ständiges Zwielicht, und Stechmücken plagten sie den ganzen Tag lang. Ashia hatte ihr Gesicht verschleiert und Kaji mit einem schützenden Netz bedeckt.

			Dorn kaute auf einem Stängel alagai’viran. Mittlerweile hatte Ashia sich so an den Geruch gewöhnt, dass sie ihn kaum noch wahrnahm. Doch beim Gedanken, selbst Dämonenwurz zu essen, drehte sich ihr immer noch der Magen um.

			Dorn sah, wie sie das Gesicht verzog, holte einen frischen Stängel aus dem Beutel an seinem Gürtel und hielt ihn ihr hin. »Probier mal.«

			Ashia schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nicht, wie du so etwas essen kannst.«

			Dorn zuckte die Achseln und kaute weiter. »Macht satt, wenn man kein Glück bei der Jagd hat. Hält die Horcies von einem fern. Manchmal sorgt das Kraut dafür, dass sie einen überhaupt nich’ seh’n.«

			Ashia erinnerte sich an ihr erstes Zusammentreffen, als sie in Everams Licht nach ihm gesucht, ihn aber nicht gefunden hatte. Hatte sie lediglich in die falsche Richtung geblickt, oder steckte mehr dahinter?

			Das Halbdunkel unter den Bäumen genügte Ashia, um Energie aus ihren hora zu ziehen und die Sichtsiegel an ihrem Helm zu wecken, den sie unter dem seidenen Schleier trug.

			Rings um sie her begann die Welt im Glanz der Magie zu leuchten. Dieses Licht war der Quell allen Lebens, und das Sumpfgebiet war durchtränkt davon. Es pulsierte in den Tümpeln, jubilierte in der üppigen Vielfalt der Pflanzen, drückte schwer auf die uralten, gekrümmten Bäume. Sogar der Morast flimmerte in einem sanften Glühen, in ihm wimmelte es von Lebewesen, die so klein waren, dass man sie nicht sehen konnte.

			Dorn hingegen, dessen Haut, Haare und Kleidung mit Eberwurzsaft beschmiert waren, gab nur einen matten Lichtschein ab. So sah sonst nur ein Mensch aus, der dem Tode nahe war.

			Bis auf seine Augen. Sie funkelten wie die einer Katze bei Nacht und zeugten von der ihm innewohnenden Energie. Irgendwie überdeckte der Dämonenwurz die Magie.

			»Vielleicht sollte ich mich doch überwinden.« Sie griff nach einem Stängel und biss ein Stück davon ab. Das Kraut schmeckte bitter, aber viele Dinge im Leben hatten einen bitteren Beigeschmack. Enkido hatte sie gelehrt, hart gegen sich selbst zu sein.
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			Über eine Woche verging, während sie von einem Schlupfwinkel zum nächsten zogen. Manche Verstecke waren nicht viel mehr als günstig gelegene Lagerplätze, von denen aus man das Gelände überblicken konnte, ohne selbst entdeckt zu werden. Andere wiederum waren regelrechte Meisterwerke. Sie fügten sich nahtlos in die Umgebung ein, waren geräumig, boten Schutz und Behaglichkeit.

			Alle waren durch massenhaft alagai’viran getarnt.

			Der letzte Unterschlupf war eine Lichtung auf einer kleinen Anhöhe. Auf den ersten Blick hatte er nichts Bemerkenswertes an sich, wie alle von Dorns Verstecken. Der Hügel erhob sich gerade mal weit genug über den mit Tümpeln übersäten Sumpf, um trockenen Boden und einen gewissen Ausblick zu bieten. Aber er war nicht so hoch, dass er Aufmerksamkeit erregt hätte. Von oben erkannte Ashia das ringförmige Eberwurzfeld, das sich um den Fuß des Hügels zog. Es war viel zu gleichförmig und zu gepflegt, um natürlichen Ursprungs zu sein.

			»Sonst lieg ich immer nur auf der Hügelkuppe«, sagte Dorn. »Horcies können mich nich’ seh’n, aber ich seh sie, wenn sie kommen. Aber weiter als bis zum Eberwurz kommen sie eh nie.«

			»Trotzdem legen wir noch meinen Bannzirkel aus«, sagte Ashia. »In den Sümpfen gibt es viele alagai. In den unbewohnten Gebieten von Krasia treten sie nie so zahlreich auf.«

			»Is’ auch für diese Gegend ungewöhnlich, dass sie gleich haufenweise kommen.« Dorn half ihr, den Bannzirkel auszurichten. »Hab früher nie so viele Horcies geseh’n. Ganz sonderbare sin’ dabei. Flammendämonen und Winddämonen. Große Felsendämonen und Baumdämonen. Aber sie machen gar nix. Geh’n nich’ mal auf die Jagd. Lungern einfach nur rum.«

			»In zwei Tagen erlischt der Mond«, sagte Ashia. »Wenn Alagai Ka oder seine Prinzlinge in Erscheinung treten, wartet bereits eine ganze Armee auf sie. Wir sollten uns lieber einen besseren Unterschlupf suchen und dort ausharren, bis der schwarze Mond vorbei ist.«

			»Ay, ich kenne ’nen Ort.« In einer Mulde schichtete Dorn trockenes Feuerholz auf, das er in seinem Rucksack mitgeschleppt hatte. »Müssen ein Stück zurücklaufen, aber dort sin’ wir sicher.«

			Nur ein Feigling, der sich vor Nies Armeen versteckt, ist sicher, pflegte Enkido mit seiner Fingersprache über den Unteren Palast der Dama’ting zu spotten. Sich hinter Siegeln zu verschanzen passte Ashia nicht. Sie war dazu ausgebildet worden, an vorderster Front zu kämpfen.

			Ein guter kai ist ein geduldiger kai, hatte Enkido sie gelehrt. Wenn der Feind Ort und Zeit der Schlacht bestimmte, befand man sich im Nachteil. Und das Erlöschen des Mondes war der ideale Zeitpunkt für Nies Streitmächte, um mit voller Kraft zuzuschlagen.

			»Man kämpft nur, wenn man kämpfen muss.« Dorn füllte einen Topf mit sauberem Wasser und rohem Eberwurz und setzte ihn auf das Feuer. Derweil kümmerte sich Ashia um Kaji und legte ihn an die Brust. »Nich’, weil man kämpfen will.«

			»Sieht man es mir so deutlich an?«, fragte Ashia.

			»Hab diesen Blick oft geseh’n im letzten Jahr. Manche Leute suchen den Kampf, weil sie gar nich’ anders können.«

			»Das ist die Art der Sharum«, sagte Ashia.

			»Bin kein Sharum«, erwiderte Dorn. »Die Fürsorger sagen, man muss den Frieden suchen, nich’ den Krieg.«

			»Wer mit den alagai Frieden schließen will, wird von ihnen abgeschlachtet«, sagte Ashia.

			»Ich kämpf nur, wenn es nich’ anders geht«, erklärte Dorn. »Das Beste is’, sie wissen nich’ mal, dass ich überhaupt da bin.«

			Dorn hatte Froschfleisch mitgekocht, und trotzdem schmeckte die alagai’viran-Suppe bitter. Tapfer aß Ashia ihre Portion auf. Sie mussten sich jeden Vorteil zunutze machen, wenn sie ihre Mission erfüllen wollten. Schon jetzt bemerkte sie den Geruch von Dämonenwurz in ihrem Schweiß. Ihr Atem stank nach dem Kraut, selbst ihre Milch. Sie befürchtete, Kaji könnte sich weigern zu trinken, aber er war so hungrig, dass er nicht quengelte.

			So kurz vor der Zeit des Erlöschenden Mondes waren die Dämonen überaus rege. In Everams Licht sah Ashia, wie sie durch die Nacht strolchten, und der Schein ihres kleinen Lagerfeuers lockte sie an. Viele kehrten vor dem Feld aus Dämonenwurz um, doch ein unternehmungslustiger Moordämon schnappte sich einen Ast, schwenkte ihn hin und her und mähte die Stängel ab wie mit einer Sense.

			Dorn griff nach seinem Speer und seinem Schild und sprang auf die Füße.

			»Wenn du diesen Dämon mit einer Waffe tötest, die Siegel trägt, erzeugt das Licht und Lärm«, sagte Ashia. »Es wird weitere Dämonen auf uns aufmerksam machen.«

			»Is’ nich’ anders, wenn wir ihn an unser’m Bannzirkel kratzen lassen.« Dorn schlang sich den Schild auf den Rücken und legte den Speer auf den Boden zurück. »Ich lock ihn weg. Lauf einmal im Kreis und komm dann zurück.«

			Ashia zweifelte nicht daran, dass es ihm gelingen würde, doch eine innere Stimme mahnte sie zur Vorsicht. Vielleicht hatte schon ein bisschen von Dorns Sichtweise auf sie abgefärbt.

			»Lass mich versuchen, ihn loszuwerden«, schlug sie vor.

			»Mit Kaji auf dem Arm?«, fragte Dorn.

			Ashia lächelte und stimmte das Lied vom Erlöschen des Mondes an. Sie und ihre Speerschwestern hatten es Tausende Male unter den wachsamen Augen ihrer dama’ting-Lehrerin gesungen. Aber es unterschied sich von dem Lied, das ihre Schwester am Tage ihrer Vermählung mit dem Jongleur aus dem Norden dem Shar’Dama Ka vorgesungen hatte. Schon damals hatte Ashia die dem Lied innewohnende Macht gespürt, und sie hatte mehr über die geheime Mission ihrer Speerschwester erfahren.

			Der Moordämon hackte sich einen Pfad durch das alagai’viran-Feld und näherte sich dem Bannzirkel. Dann begann er, vor der Melodie zurückzuweichen. Ashia berührte die Siegelsteine an ihrer hora-Halskette. Je nachdem, in welche Richtung sie sie drehte, konnte sie so leise sein wie der Tod oder ihre Stimme weithin hallen lassen. Sie konnte weit entfernte Töne hören oder Geräusche in ihrer Nähe zum Verstummen bringen.

			Ihr Gesang schwoll an und trieb den Dämon zurück. Sobald er das Dämonenwurzfeld verlassen hatte, sang Ashia einen Vers, der den Dämon verwirrte, und schloss gleich darauf den Vers an, der zu ihrer Tarnung diente. Der Dämon schüttelte den Kopf und schien sie aus den Augen zu verlieren. Leeren Blickes starrte er auf ihren Lagerplatz. Nach einer Weile trollte er sich, und Ashia ließ das Lied ausklingen.

			Wie betäubt stand Dorn da. »Hab so ’ne Magie im Tal geseh’n, als Achtfinger bestattet wurde. Zwei krasianische Frauen ha’m gesungen.«

			Kaji war eingeschlafen, und Ashia legte ihn in die Mulde ihres Schilds. »Das waren meine Cousinen Amanvah und Sikvah. Sie und ihr ehrenwerter Gemahl waren von Everam gesegnet. Ich verfüge nur über einen schwachen Hauch ihrer Macht.«

			Etwas erregte Dorns Aufmerksamkeit. Er drehte sich um und spähte angestrengt in die Nacht.

			Ashia stellte sich neben ihn. »Was ist?«

			Dorn zeigte auf einen Baumdämon, der größer und kräftiger war als die, die sich normalerweise in den Sümpfen aufhielten. »Dieser Horcie is’ uns gefolgt.«

			»Bist du sicher?«, fragte Ashia. Der alagai schien sich nicht für sie zu interessieren.

			»Ganz sicher«, bekräftigte Dorn.

			Ashia kniff die Augen zusammen und beobachtete den alagai in Everams Licht. Sie versuchte, das Muster der Magie in der Aura des Dämons zu erfassen. Der alagai tat nur so, als würde er sich nicht für sie interessieren, seine Aura verriet das Gegenteil. Sein Interesse galt einzig und allein ihnen.

			»Ich glaube, du hast recht«, stimmte Ashia zu. »Wir sollten ihn töten. Du bleibst hier bei …«

			»Nein.« Den Speer in der Hand, verließ Dorn bereits den Bannzirkel. »Is’ meine Sache.«

			Unter ihrem Schleier presste Ashia die Lippen zusammen. Sie war es gewöhnt, dass man ihren Befehlen gehorchte, aber Dorn war sein eigener Herr.

			Ashia wusste genau, wohin sie schauen musste, doch von ihr ungesehen schlich sich Dorn aus dem alagai’viran-Feld heraus. Sie erhaschte nur einen flüchtigen Blick auf ihn, als er in den Wald hinein huschte. Weder im Verhalten des Dämons noch in seiner Aura konnte sie erkennen, ob er Dorns Verschwinden bemerkt hatte.

			Aber dann ertönte in der Ferne ein Ruf. Der Dämon legte den Kopf schräg, machte kehrt und hetzte in die Richtung, aus der der Schrei gekommen war.

			Kurz darauf zerriss ein gellendes Kreischen die Nacht, gefolgt von Lichtblitzen. Das Ganze spielte sich so weit entfernt ab, dass Ashia keine Einzelheiten ausmachen konnte, doch als die Blitze und das Geschrei nicht aufhörten, keimte Furcht in ihr auf. Wenn Dorn einen einzelnen Dämon überrumpelt hatte, selbst einen großen, dann hätte er ihn rasch getötet. Kein Krieger ließ es auf einen längeren Kampf mit einem derart kräftigen Dämon ankommen. Dämonen wurden niemals müde.

			Der Tumult ging immer weiter. Ashia sprang auf die Füße, und mit einem jähen Ruck ihrer Arme ließ sie die Klingen ihrer kurzen Speere hervorschnellen. Jeder Muskel ihres Körpers schrie danach, loszusprinten und Dorn zu beschützen. Gegen alagai zu kämpfen.

			Doch Kaji, der in ihrem Schild lag, hielt sie im Bannzirkel fest. Was würde mit ihm geschehen, wenn Ashia und Dorn starben?

			Der Kampf tobte mit unverminderter Heftigkeit, und schließlich fasste Ashia einen Entschluss. Sie griff nach Kajis Ranzen. Wenn sie schon bedroht waren, dann würden sie der Gefahr gemeinsam trotzen.

			Plötzlich trat Stille ein. Ashia erschauerte und starrte hinaus in die Dunkelheit. Sie tat zehn Atemzüge. Zwanzig. Sie begann, den Ranzen auf ihren Rücken zu hieven.

			»Ashia!« Aus der Finsternis tauchte Dorn auf, an der Stelle, an der der Moordämon den Dämonenwurz abgemäht hatte. »Is’ kein normaler Horcie. Sieh selbst!« Er wollte sich schon wieder umdrehen.

			Ashia warf einen Blick auf Kaji, der in ihrem Schild schlief. »Ist der alagai tot?«

			»Ay«, sagte Dorn. »Die Luft is’ rein. Aber wir müssen uns beeilen.«

			»Möge Everam mich verfluchen.« Sie bückte sich nach ihren Speeren und folgte Dorn in geducktem Kauerlauf, bis sie ihn zwischen den Bäumen einholte. »Dorn! Bei Everam, du sagst mir jetzt sofort …«

			Dorn schwenkte herum und blickte sie an. Es ging eine kühle Brise, und er stand mit dem Rücken zum Wind. Zum ersten Mal stank er nicht nach Dämonenwurz.

			Kaum hatte sie begriffen, was los war, da schwenkte der Mimikrydämon auch schon einen Arm, der sich zu einem Tentakel mit einer Speerspitze verlängerte. Im allerletzten Moment warf sich Ashia zurück, doch es war ihre Rüstung, die sie rettete. Die überlappenden Platten aus versiegeltem Glas lenkten den Schlag ab, aber sie spürte, dass die Schichten aus dicht gewebter Seide, die die Platten festhielten, zerrissen. Einen zweiten Treffer an derselben Stelle würde sie nicht überleben.

			Enkidos Ausbildung kam ihr zugute. Mit traumwandlerischer Sicherheit erinnerte sie sich an das Gelernte. Sie zog Energie aus dem Schlag, rollte sich seitwärts ab und erlangte ihr Gleichgewicht wieder. Sie spürte, wie der Untergrund erzitterte, als die Tentakel zwei Mal nur wenige Zoll von ihr entfernt den Boden peitschten. Doch sie konnte ihnen entkommen und rannte im Kreis zurück, beide Speere vorgereckt.

			Ein weiterer Tentakel schnellte los und versuchte, sie aufzuhalten. Aber Ashia beugte sich wie die Palme im Wind und stieß mit den Speeren nach oben, als der Fangarm über ihrem Kopf dahinsauste. Eine Fontäne aus schwarzem Dämonenblut spritzte durch die Luft, und hinter ihr prallte der abgetrennte Tentakel mit einem dumpfen Knall auf dem Boden auf. Sie stürzte sich auf den Dämon und rammte ihm ihre Speere in den Leib.

			Der Dämon heulte, während Magie aufflackerte und in Ashia hineinströmte. Sie blickte nach oben und erwartete, dass das Licht in den Augen des Ungeheuers erlöschen würde, doch der Dämon riss knurrend seinen Rachen auf und spuckte ihr Feuer ins Gesicht.

			Feuerspeichel gehörte zu den gefährlichsten Waffen der alagai. Er klebte wie Harz und brannte heißer als ein glühendes Stück Metall. Ashia prallte zurück, obwohl die Siegel auf ihrem hora-Schmuck sich erhitzten und das Feuer in eine kühle Brise verwandelten.

			Der Dämon brauchte einen Moment, um eine neue Gestalt anzunehmen, aber Ashia wusste, dass ihr nur eine kurze Atempause vergönnt war. Sie richtete den Blick auf die Anhöhe und sah zu ihrem Entsetzen, dass erschreckend viele Dämonen aus den umliegenden Waldstücken anrückten. Die in vorderster Front hielten Äste in den Klauen und mähten emsig den Dämonenwurz nieder. Sie fauchten und knurrten, wenn sie auf die abgesäbelten alagai’viran-Stängel traten, aber sie marschierten unverdrossen weiter und näherten sich Kaji.

			Ashia wirbelte herum und hetzte zu dem Hügel. Sie musste dort sein, bevor die Schar der Dämonen so groß war, dass sie nicht mehr an ihnen vorbeikam. Sie war erst wenige Schritte gerannt, da schlang sich ein Tentakel um ihren Knöchel und brachte sie zu Fall. Mit den Händen fing sie den Sturz ab und nutzte dann den Schwung, um mit ihrem Speer auf den Tentakel einzuhacken. Sie schüttelte das abgetrennte Stück ab, das schlaff um ihren Knöchel lag, schnellte in die Höhe und nahm eine Abwehrhaltung ein.

			Der Mimikrydämon hatte zum größten Teil die Gestalt eines Baumdämons angenommen, und nun verwandelte er die Tentakel des Wasserdämons in kraftvolle, astgleiche Arme.

			Diese waren mächtige Waffen, mit Krallen wie angespitzte Pfähle, aber der massige Körper verhinderte rasche Bewegungen. Die zierliche Ashia hingegen verfügte über eine ungeheure Schnelligkeit, die durch die aufgenommene Magie noch erhöht wurde. Geschickt schob sie sich durch die wild dreinschlagenden Pranken, unterlief die Deckung des Dämons und stach mit beiden Speeren zu. Magische Funken rauschten knisternd durch die Schäfte, und Ashia spürte, wie ein Teil der Energie in sie eindrang.

			Sie hätte dieses Gefühl gern länger ausgekostet, aber die Zeit drängte. Hastig riss sie die Speere wieder aus dem Dämon heraus und rettete sich mit einem Salto vor den zuschlagenden Klauen. Anstatt sie zu treffen, rammte der Mimikry sich die Krallen in den eigenen Wanst und brüllte laut vor Schmerzen.

			Sie rannte ein paar Schritte weiter in Kajis Richtung, doch dann musste sie sich umdrehen und sich abermals gegen den Dämon wehren. Die ersten alagai hatten bereits den Hügel erklommen und attackierten die Siegel von Ashias Bannzirkel. Magie huschte flirrend über das Siegelnetz, wie Tautropfen, die auf einem Spinnennetz glitzern.

			Der Mimikry stürzte sich in vollem Lauf auf sie. Wie bei einem Baum, dem plötzlich neue Äste sprießen, spalteten sich die knorrigen Gliedmaßen, und dann wurde Ashia nicht von zwei, sondern von vier Armen angegriffen. Sie duckte sich unter einem hinweg, dem nächsten wich sie aus, und den dritten Arm schlug sie zur Seite. Der vierte verpasste ihr jedoch einen heftigen Schlag auf den Rücken. Ihre Rüstung hielt stand, aber mindestens eine Rippe war gebrochen.

			Der Mimikry griff abermals an. Doch dieses Mal war Ashia schneller. Sie tänzelte an allen vier Gliedmaßen vorbei und rüstete sich zu einem verheerenden Gegenschlag.

			Aber aus vier Armen wurden acht. Der Dämon wirbelte um die eigene Achse und prügelte mit seinen Gliedmaßen so schnell auf sie ein, dass die Bewegungen vor ihren Augen verschwammen. Ashia verließ sich nur noch auf ihr Gefühl. Sie schob sich nach hinten und versuchte, den Angriff des Mimikrys zu stören, damit die Gliedmaßen sich ineinander verhedderten. Gleichzeitig wich sie immer weiter zurück, bis die Dämonen, die den Hügel erstürmten, direkt hinter ihr waren. Die, die ihr am nächsten waren, drehten sich zu ihr um, und der Mimikry schlug zu.

			Die schwächeren Dämonen griffen Ashia nicht an, sondern verstellten ihr nur den Weg. Ohne eine Rückzugsmöglichkeit blieb ihr nichts anderes übrig, als wieder zum Angriff überzugehen. Mit ihren Speeren schnitt sie den Dämon nach und nach in Stücke. Mimikrys konnten beinahe jede Verletzung heilen, die nicht tödlich war, aber sie konnten keine abgetrennten Körperteile nachwachsen lassen oder sie wieder an ihren Leib anfügen.

			Auf diese Weise konnte sie das Ungeheuer besiegen.

			Ein hoher, nur allzu vertrauter Schrei drang durch den Kampflärm. Erschrocken blickte Ashia zur Anhöhe hinüber. Kaji war durch den Tumult das Kampfes und die Geräusche, die die Dämonen am Bannzirkel verursachten, wach geworden. Eingewickelt in seine Decke rollte er aus dem hin und her schaukelnden Schild.

			Und dann tat er etwas, das einem Wunder gleichkam.

			Entsetzt, aber auch ein wenig stolz, sah Ashia, wie sich Kaji zum ersten Mal in seinem Leben ohne Hilfe auf die Füße stellte und schwankend durch das Lager tappte, hin zu den Funken sprühenden Siegeln.

			»Sickel!«, brüllte er, und eine nie gekannte Angst ergriff von Ashia Besitz.

			Die Ablenkung wurde ihr zum Verhängnis. Der Mimikry sprang sie an und warf sie zu Boden. Er hielt ihre Arme fest, sodass sie die Speere nicht einsetzen konnte. Ashia wehrte sich gegen die faulige Masse, doch nicht einmal ihre durch Magie erhöhten Kräfte reichten aus, um sich freizukämpfen. Dieses Ungeheuer war kein geistloser alagai. Der Dämon kämpfte mit Verstand. Er riss sein Maul auf, und als die Öffnung groß genug war, hängte er seine Kiefer aus, um ihren Kopf zu verschlingen. Sie sah, wie mehrere Reihen von Zähnen aus dem Gaumen wuchsen.

			Ashia holte tief Luft und tat das Einzige, was sie überhaupt noch tun konnte. Sie stieß einen gellenden Schrei aus.

			Es war kein Angstschrei und auch kein jämmerlicher Schmerzensschrei. Es war die geballte Energie des Verses aus dem Lied vom Erlöschen des Mondes, mit dem man den alagai Qualen zufügte. Da sie nicht imstande war, den ganzen Vers zu singen, stieß sie diese grellen Töne aus und ließ sie an- und abschwellen, als würde sie eine brennende Fackel schwingen.

			Die Wirkung trat sofort ein. Die Baumdämonen und die Moordämonen, die ihr am nächsten waren, ergriffen die Flucht. Sogar der Mimikry lockerte seinen Griff, und instinktiv bewegte er seine Gliedmaßen, um seine Ohren zu bedecken. Als Ashia sich freirang, verlor sie einen ihrer Speere, aber es gelang ihr, sich durch Fußtritte von dem Dämon zu lösen. Mit der freien Hand zerrte sie sich den Schleier vom Gesicht, berührte die Siegel an ihrer Halskette und verstärkte ihren Schrei.

			Ein Baumstumpf, mühelos aus dem Boden gerissen, traf sie schwer in den Rücken, bevor sie Kaji erreichte. Der Schlag trieb ihr die Luft aus den Lungen, und die auf sie niederprasselnden Erdklumpen drohten sie zu ersticken, als sie wieder einatmen wollte. Der Schrei erstarb auf ihren Lippen.

			Sie ließ ihre Muskeln erschlaffen und hoffte, ihre Rüstung würde den Aufprall abmildern, als sie zu Boden stürzte und sich sofort abrollte, um die Wucht des Stoßes zu verteilen. Im Nu hatte sie ihr Gleichgewicht wiedergefunden und war nur noch wenige Schritte von ihrem Sohn entfernt, der mit kindlicher Arglosigkeit in sein Verderben tapste.

			Doch dem Mimikry reichte es, um sich auf sie zu stürzen und sie festzuhalten. Sie schnappte keuchend nach Luft, wobei ihre wund geschriene Kehle schmerzte, doch ein Tentakel wand sich um ihren Mund und ließ sie verstummen. Der Dämon holte mit einem Arm aus, dessen messerscharfe Krallen plötzlich in die Länge wuchsen.

			Und dann passierte es. Eine magisch glänzende Speerspitze brach aus dem Bauch des Dämons hervor, und ein Sprühregen aus schwarzem Blut ging auf Ashia nieder. Der Dämon kreischte und lockerte seinen Griff so weit, dass sie wieder ein wenig Luft bekam. Aber es gelang ihr nicht, sich zu befreien.

			Sie sah Dorn, der den Rücken des Mimikrys hochflitzte und seinen Kopf in einem sharusahk-Griff umklammerte. Seine Hände leuchteten vor Magie. Der Dämon schlug um sich und mahlte mit den Kiefern, aber Dorn ließ sich nicht abschütteln. Der mächtige Körper wand sich in Zuckungen, als die Siegel auf Dorns Händen Wellen aus vernichtender Magie durch seinen Schädel jagten.

			Allmählich löste der Dämon sich auf, die Gliedmaßen, die Ashia gefangen hielten, erschlafften. Verbissen kämpfte sie sich frei. Sie hackte mit dem Speer auf den Mimikry ein und zerfetzte seinen Leib, solange es ihm verwehrt war, sich selbst zu heilen.

			Doch dann flackerte auf der Anhöhe ein Blitz auf, gefolgt von einem zornigen Kreischen. Ein Dämon hatte nach Kaji geschlagen und war gegen das Siegelnetz geprallt. Der alagai wurde zurückgeschleudert und blieb benommen liegen. Kaji kippte nach hinten und landete auf seinem Hinterteil.

			»Lauf!«, schrie Dorn.

			Kaji hatte angefangen zu weinen, doch er verstummte, als er sie kommen sah. »Mama!« Dieses Mal kam er schon viel sicherer auf die Beine. Er streckte die Arme nach ihr aus und wackelte abermals auf die Siegel zu.

			Und dann war sie bei ihm, hob ihn hoch und drückte ihn an sich. »Mein Sohn, mein Sohn! Alles wird gut!« Sie hauchte ihm einen Kuss auf den Kopf. »Sei tapfer, Kaji!«

			Sie packte ihn in seinen Ranzen und nahm ihn auf ihren Rücken. Den Speer, der ihr noch geblieben war, zog sie auf die doppelte Länge aus, und mit der freien Hand griff sie nach ihrem Schild.

			Dorn stieß einen erstickten Schrei aus. Ashia drehte sich um und sah, dass der Mimikry ihn mit einem Tentakel umklammerte, aus dem spitze Hörner herauswuchsen. Der zerfetzte Leib des Dämons zischte und verströmte einen fauligen Gestank. Nicht mehr imstande, den Jungen lange festzuhalten, schleuderte er ihn in den Bannzirkel hinein. Dorn rollte ein Stück weit über den Boden und verhedderte sich in der Kordel. Die Siegel verloren ihre akkurate Ausrichtung, und im Bannkreis öffnete sich eine große Lücke.

			Der Mimikry brauchte eine Weile, um sich zu erholen. Während dieser Zeit nahmen ihn drei Dämonen schützend in ihre Mitte. Dorns Speer wurde aus dem Körper herausgestoßen. Der Leib des Dämons verhärtete sich wieder, aber Ashia konnte sehen, dass die ihm innewohnende Magie viel von ihrem früheren Glanz verloren hatte. Der Dämon wurde schwächer.

			Rasa wieherte in Panik, als alagai sich auf die Lücke im Bannzirkel stürzten. Sie riss den Pflock, an dem sie angebunden war, aus dem Boden, bäumte sich auf und galoppierte blindlings in die Nacht hinein. Einen Moment lang schien es, als würde sie entkommen, doch dann machten die Dämonen kehrt, und ein halbes Dutzend hetzte ihr hinterher.

			Rasas Todesschreie klangen beinahe menschlich, als die Ungeheuer sie in Stücke rissen.

			Zwei Moordämonen erreichten die Lücke in den Siegeln. Ashia machte kurzen Prozess mit ihnen und sorgte dafür, dass der eine den anderen angriff. Die Ablenkung nutzte sie, um dem angreifenden Dämon ihren Speer ins Herz zu stoßen. Im Herausreißen drehte sie ihn einmal um, weil sie das Organ so schwer beschädigen wollte, dass es nicht mehr verheilte und der alagai ganz sicher verendete.

			Den Angriff des anderen Dämons wehrte sie mit ihrem Schild ab und rammte ihm ihren Speer durch den Unterkiefer bis in den Schädel hinein.

			Doch das alles war nur ein Zwischenspiel. Der Mimikry, der sich wieder erholt hatte, stürzte sich auf sie. Er hatte nun den Körper eines Felsendämons und glitt auf den Schwingen eines Winddämons heran. Mit dem gehörnten Tentakel eines Wasserdämons peitschte er auf sie ein, und in seinem Maul, das wie die Schnauze eines Flammendämons geformt war, glühte Feuerspeichel.

			Ashia merkte, dass Dorn in ihre Richtung rannte, aber sie glaubte nicht, dass er ohne seinen Speer gegen den Dämon etwas ausrichten konnte. Er rannte in seinen Tod.

			Nichtsdestotrotz flitzte er an ihr vorbei, schlug einen Haken und erreichte die Feuerstelle. Er riss den Topf mit der vor sich hinköchelnden Suppe von der Glut und schleuderte ihn dem Dämon entgegen. Dorns Eberwurzeintopf ergoss sich über den Mimikry. Der brach in lautes Kreischen aus, als Brandblasen auf seinem Körper aufplatzten wie kochender Teer.

			Ashia und Dorn griffen gleichzeitig an. Ein Bündel zappelnder Tentakel prallte auf ihren Schild. Sie hackte einen kräftigen Fangarm ab, ehe sie zurückschlitterte. Dorn war zur Stelle, und sie sah, dass die Siegel auf seinen Handflächen ein gleißendes Licht verströmten. Er knallte dem Dämon das Aufprallsiegel gegen den Hals, sodass er sich an seinem eigenen Feuerspeichel verschluckte, dann verpasste er ihm Schläge auf die Ohren.

			Als der Dämon taumelte, war Ashias Moment gekommen. Mit wirbelndem Speer stach sie auf ihn ein und schnitt große Stücke aus seinem Leib.

			Einem Sumpfdämon gelang es, sich hinter sie zu pirschen. Sie spürte, wie der alagai zum Sprung ansetzte, aber sie wich ihm nicht schnell genug aus. Mit seinen Krallen schlug er gegen Kajis Ranzen.

			Der Junge schrie auf, aber die in Seide gehüllten Siegelglasplatten zwischen den Lagen aus derbem Stoff fingen den Schlag ab. Kajis Gebrüll verriet ihr, dass ihm nichts passiert war. Sie schlitzte den Bauch des Sumpfdämons auf, verpasste ihm einen wuchtigen Tritt und sah zu, wie seine Innereien sich auf dem morastigen Boden verteilten.

			Der Mimikry hatte sich gerade wieder erholt, da warf Dorn einen Beutel in den weit aufgerissenen Rachen. Instinktiv schloss der Dämon die Kiefer, und der Beutel explodierte in einer Wolke aus Eberwurzpulver. Ashia schnitt ihm die Kehle durch, während Dorn den Hügel hinuntersauste, um seinen Speer zu holen.

			Immer mehr Dämonen drängten auf sie ein. Einer stürzte, bevor er Ashia und Kaji erreichte. Dorns geschleuderter Speer nagelte ihn am Boden fest. Der Junge hatte auch Ashias zweiten Speer mitgebracht und stieß ihn dem Mimikry in den Rücken.

			Als Ashia wieder zu Atem kam, fing sie an zu singen. Ihre Stimme hielt die schwächeren Dämonen in Schach, während sie und Dorn versuchten, den Mimikry zu töten. Mittlerweile war er schwach und langsam geworden. Die Wundheilung und die Umformung des Körpers verbrauchten ungeheure Mengen von Magie, und in Everams Licht sah Ashia, dass seine Aura immer trüber wurde.

			Sie ließen dem Mimikry keine Ruhe. Er versuchte zu fliehen, aber Ashia zerriss mit einem Speerstoß eine der gewaltigen ledrigen Schwingen. Dann rammte sie ihren Schild gegen den leichten, biegsamen Knochen, der die Schwinge stützte. Die Siegel am Rand des Schildes flackerten, und sie konnte fühlen, wie der Knochen brach.

			Die andere Schwinge sank schlaff nach unten. Dorn rannte herbei, packte die Hörner des Dämons und riss seinen Kopf zurück. Ashia nutzte die Gelegenheit zu einem Angriff, und endlich schaffte sie es, mit einem wuchtigen Hieb den Hals des Dämons vom Rumpf zu trennen.

			Die anderen Dämonen erstarrten, als der Mimikry tot umkippte und noch im Sturz zerschmolz wie nasser Ton.

			Ashia schleuderte ihnen einen schrillen Schrei entgegen, und die alagai ergriffen die Flucht.
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			Dorn hatte das Lager abgebrochen, als der Himmel sich langsam mit Farben füllte. Ashia patrouillierte längs des Bannzirkels. Mit ihrem durch Magie geschärften Blick spähte sie durch die Dunkelheit und den Nebel und forschte nach Anzeichen für Horcies. Es schien, als seien die Dämonen vor dem heraufdämmernden Tag geflüchtet, aber sie wollten das Siegelnetz erst verlassen, wenn das Licht der Sonne auf die Anhöhe fiel.

			Beide hatten nicht geschlafen, auch dann nicht, als der Bannzirkel wieder instand gesetzt war. Die Energie, die sie während des Kampfes gegen den Mimikry in sich aufgesogen hatten, reichte völlig aus, um sie bei Kräften zu halten. Dorns Muskeln spannten sich wie Schiffstaue, und die angestaute Energie machte ihn zappelig. Er fühlte sich, als könne er Ashia mitsamt Kaji auf seinem Rücken tragen und hundert Meilen weit laufen.

			Lediglich Kaji schlummerte friedlich in seinem Ranzen auf Ashias Rücken. Er atmete tief und gleichmäßig, wie es sein sollte. So zu atmen hatte Relan, Dorns Vater, seinen Söhnen beim sharusahk-Unterricht beigebracht. Dorn glich seine Atemzüge denen des Kindes an und nutzte dessen friedvolle Ruhe, um sein erhitztes Gemüt abzukühlen.

			Er unternahm hastige Ausflüge in die Umgebung hinter dem Bannzirkel, um den Eberwurz, den die Horcies niedergemäht hatten, einzusammeln und Taschen und Beutel damit zu füllen. Er zerquetschte die Blätter in den Händen und beschmierte mit dem klebrigen Saft seine Kleidung.

			Ein paar Stängel reichte er Ashia. »Du auch.«

			Langsam lernte er, ihre Miene hinter dem Schleier zu deuten. Ihre Nase rümpfte sich ein wenig vor Ekel.

			Dorn störte das nicht. In seiner Nähe verhielten sich die Leute immer so. Manche warfen Steine nach ihm, schimpften ihn Stinker. Modderjunge. Ashia war nicht so grausam, aber sie duftete nach Seife, und selbst nach Wochen in den Sümpfen waren die Seidengewänder, die sie trug, so frisch wie eines von Leesha Papiermachers Kleidern. Sie stapfte durch Schlamm, aber groß geworden war sie in einem Palast.

			Doch darauf konnte er keine Rücksicht nehmen. Dorn wedelte mit den Stängeln vor ihrer Nase herum. »Die Horcies kennen unser’n Geruch. Müssen alles tun, um sie von uns’rer Fährte abzubringen.«

			Ashia seufzte und nahm die Stängel. »Glaubst du, das geht?«

			»Kenn da ein paar Tricks. Müssen den ganzen Tag lang laufen, aber heute Nacht ha’m wir ’ne sichere Zuflucht.«

			»Die werden wir auch brauchen«, sagte Ashia. »Es wird noch ungefähr eine Woche dauern, bis die Zeit des schwarzen Mondes endgültig vorbei ist. Es scheint, als würde selbst ein Sichelmond Nies Macht stärken.«

			Ihre Stimme klang ernst, aber Dorn blieb zuversichtlich. »Is’ bester Unterschlupf, den ich hab. Wenn die Horcies uns da kriegen, sin’ wir nirgends sicher.«

			Ashia blickte ihn eine Weile an, dann nickte sie. Danach ging sie dazu über, sich selbst mit Eberwurz zu tarnen. Sie machte es gründlich und geschickt. Sie zerrieb die Blätter zwischen den Händen und bestrich jeden Zoll ihrer Kleidung mit dem stinkenden, zähflüssigen Saft. Schließlich setzte sie den Ranzen mit Kaji ab und verteilte den Saft auf dem Stoff. Auch Kajis Decke durchtränkte sie damit.

			Dorn suchte besonders gute Eberwurzblätter aus, vermischte sie mit Nüssen und Beeren und gab einen Schuss Öl hinzu. Das sollte ihr Frühstück sein.

			»Warum versteckst du sie?«

			»Ay?« Dorn blickte hoch und merkte, dass sie seine Hände anschaute, die er wieder mit Lappen umwickelt hatte.

			»Deine Tätowierungen«, sagte Ashia. »Versteckst du sie, weil du glaubst, ich könnte sie abstoßend finden? Oder vielleicht als eine Beleidigung auffassen?«

			Dorn erinnerte sich, was Jarit ihm über die Einstellung der Krasianer zu Tätowierungen erzählt hatte. Bei ihnen galten sie als Schmähung Everams, obwohl Dorn nicht verstand, wieso.

			Er drehte sich ein wenig zur Seite und verbarg seine Hände. »Mag nur nich’, wie sie ausseh’n. Weiter nix.«

			»Aber sie verleihen dir Kraft«, beharrte Ashia. »Ich glaube nicht, dass sie Everam verspotten. Mein Lehrmeister Enkido war tätowiert, und ich kenne keinen Mann, mit Ausnahme des Erlösers selbst, der mehr Ehre auf sich gehäuft hätte.«

			»Hab sie aus den falschen Gründen«, sagte Dorn.

			Er befürchtete, er hätte zu viel gesagt und dass sie weiter in ihn dringen würde. In ihren Augen sah er die Neugier, aber sie respektierte sein Recht auf Geheimnisse. »Was spielt der Grund für eine Rolle? Die alagai fürchten deine Berührung, und deine Ehre ist grenzenlos.«

			Dorn wickelte den Lappen von einer Hand und betrachtete traurig das Siegel. »Glaubst du das wirklich?«

			Ashia ging zu ihm und legte eine Hand auf seine Schulter. »Ich weiß, dass du nicht gern kämpfst, Dorn Damaj, aber du bist einem Dämonen-kai auf den Rücken gesprungen, um mir und meinem Sohn zu helfen. Everam sieht alles. Selbst wenn ich dies nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, Er hätte es bemerkt. Wenn du dereinst den einsamen Weg gehst, wird Er dich an dessen Ende mit offenen Armen empfangen.«

			»Wird Er nich’«, sagte Dorn. »Nix kann wiedergutmachen, was ich getan hab.«

			»Was mit deiner Familie geschah, war nicht deine Schuld.«

			Dorn wandte sich ab. Wenn er überhaupt jemals darüber sprechen wollte, musste er es jetzt tun. Doch dabei konnte er ihr nicht in die Augen blicken. Er fürchtete sich vor dem, was er vielleicht in ihnen sehen würde. »Doch. Hab im Kamin ein Feuer angezündet und was falsch gemacht. Das ganze Haus war voller Rauch.«

			Ashia schwieg eine geraume Zeit lang. Ihr Schweigen dauerte zu lange. Dorn wollte schreien, wollte hinausrennen in den Nebel. Alles wäre besser, als dieses vorwurfsvolle Schweigen ertragen zu müssen.

			Doch sie verurteilte ihn nicht. Sanft drückte sie seine Schulter. »Das war vor zehn Jahren, Dorn. Alles, was geschieht, ist Everams Wille.«

			»Everam wollte, dass ich meine Familie umbringe?« Dorn war fassungslos.

			»Vielleicht war es so.« Ashia zuckte mit den Schultern. »Vielleicht musste es einfach so kommen, und Er hat nur nicht eingegriffen, um es zu verhindern.«

			Dorn starrte sie an. »Aber warum nich’?«

			Ashia streichelte sein Gesicht. »Was auch immer passiert, es ist zweitrangig und dem Ersten Krieg untergeordnet. Du und ich, Dorn, wurden von Everam dazu auserwählt, gegen Nie zu kämpfen. Wir sind Waffen, geschmiedet im Feuer des Kummers und der Schmerzen.«

			»Was hat es für ’nen Sinn, überhaupt was zu tun, wenn ja doch alles nach Everams Willen geschieht?«, fragte Dorn.

			»Mein Meister pflegte zu sagen, dass Everam aus unserem Mut Kraft schöpft. Unser freier Wille ist das Einzige, was wir Ihm schenken können, um Ihn in seinem niemals endenden Kampf gegen Nie zu unterstützen. Everam führt uns, aber die Entscheidung, ob wir furchtlos sind oder feige, ob wir kämpfen oder flüchten«, Ashia tippte mit dem Finger gegen seine Brust, »wird hier drin gefällt.«
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			Die Seidentücher, mit denen Ashia ihre in Sandalen steckenden Füße umwickelt hatte, waren vollgesogen mit Wasser und Schlamm aus den Sümpfen, durch die Dorn sie lotste. Im Zickzack schlugen sie sich durch die Feuchtgebiete, und manchmal wateten sie in Wasser, das ihnen bis zu den Hüften reichte, um ihre Spuren zu verwischen.

			Am Vormittag schien Dorn zufrieden zu sein, und er führte sie auf trockeneren Grund. Ashia hatte völlig die Orientierung verloren, aber Dorn schien sich in dieser Gegend zu Hause zu fühlen. Ohne zu zögern gab er den Weg vor, als sie in dem ebenen Gelände Tempo zulegten. Um die Mittagsstunde erreichten sie die Küste und stiegen die Klippen hinauf.

			Die überschüssige Energie, die noch von dem Kampf mit dem Dämonen-kai in ihnen brodelte, verbrannte im Sonnenlicht. Ashia wusste, in welcher Gefahr sie sich befanden, und sie protestierte nicht, als Dorn sie zu einem erbarmungslosen Gewaltmarsch zwang. Sie hatte immer geglaubt, sie und ihre Speerschwestern hätten Ausdauer, doch Dorn Damaj beschämte sie alle. Ehe die Sonne sich dem Horizont zuneigte, hatten sie viele Meilen zurückgelegt.

			»Ist es noch sehr weit?«, fragte sie schließlich. Der Glanz der tiefstehenden Sonne spiegelte sich so hell im Wasser, dass es ihr in den Augen wehtat. Tröstend war jedoch die Aussicht auf die herannahende Nacht.

			»Da!« Dorn zeigte auf eine im Grunde ganz gewöhnliche Stelle der Klippen, die sich mehrere hundert Fuß über die gegen die Felsen anbrandenden Brecher erhoben.

			Ashia wollte eine Frage stellen, aber sie sah den zuversichtlichen Ausdruck auf Dorns Gesicht und vertraute darauf, dass er ihr gleich eine seiner üblichen Überraschungen bescheren würde.

			Er trat an den Rand der Klippe, kniete nieder und zeigte über die Kante. »Hier lang.«

			Er sprang.

			Ashia erschrak bis ins Mark. Es dauerte einen Moment, bis sie sich überwinden konnte, über den Klippenrand zu spähen. Ein paar Dutzend Fuß tiefer rutschte Dorn an einem Seil hinunter, das aus geflochtenen alagai’viran-Fasern bestand. Befestigt war es in einer Felsspalte gleich unterhalb der Kante. Mit den Füßen stemmte er sich von der Felswand ab, um das Seil pendeln zu lassen, und plötzlich verschwand er.

			Ashia seufzte. Sie straffte die Gurte ihres Ranzens und sorgte dafür, dass Kaji sicher verpackt war, dann griff sie nach dem Seil und kletterte Dorn hinterher. Etwa dreißig Fuß tiefer gelangte sie an eine kleine Höhle in der Steilwand, die von oben nicht zu sehen war und sich hinter Ranken von alagai’viran verbarg, die auf den ersten Blick wie natürlicher Bewuchs erschienen.

			Sie schlüpfte durch die Öffnung und stand in einer Grotte, die größer war, als der schmale Einlass vermuten ließ. Wände und Boden waren mit getrocknetem Dämonenwurz bedeckt, weicher und sicherer als bloßer Stein, da er die alagai daran hinderte, durch den Felsen in die Höhle einzudringen. Wasserdämonen konnten sie nicht erreichen, dafür lag sie zu hoch, und vom Klippenrand aus war sie für Landdämonen nicht zu sehen. Der Eingang war zu eng, als dass sich ein Winddämon mit ausgebreiteten Schwingen hätte hineinzwängen können, falls er ihm hinter dem Pflanzenvorhang aus Ranken überhaupt aufgefallen wäre.

			»Was sagste nun?«, fragte Dorn schließlich.

			Ashia lächelte ihn an und hob Kaji aus seinem Ranzen. »Ein hervorragendes Versteck, Sohn des Relan. Deine Klugheit ist genauso grenzenlos wie deine Ehre.«

			Dorn grinste und ging an ihr vorbei zu einem bestimmten Abschnitt der alagai’viran-Ranken, die den Eingang verdeckten. »Das Beste haste noch gar nich’ geseh’n.«

			Ashia drehte sich um. Der Ausblick, der sich ihr bot, raubte ihr schier den Atem. Vor ihnen lag der See in seiner unendlichen Weite, der Horizont glitzerte im Schein der letzten Sonnenstrahlen, und der Himmel erstrahlte in Purpur, Weiß und Blau.

			Kaji bekam große Augen. Er zeigte auf den Horizont. »Was?« Er wollte das Wort wissen für das, was er sah.

			Ashia zögerte. Welches Wort wurde diesem erhebenden Anblick gerecht? Sonnenuntergang reichte bei Weitem nicht aus.

			Sie kniete nieder und setzte Kaji neben sich hin. Dann drückte sie die Handflächen auf den Boden, und er ahmte seine Mutter nach. »Das ist Everam, mein Sohn. Der Schöpfer aller Dinge. Der Spender von Licht und Leben. Wir leben, um Ihm zu dienen. Wir kämpfen für Ihn. Und irgendwann einmal sterben wir für Ihn.«

			Sie fing an, ihm Das Gebet der Nahen Nacht vorzusingen. Dorn stimmte nicht mit ein, aber Ashias feines Gehör verriet ihr, dass er leise und stockend die Worte murmelte, als müsse er sie aus seinen Erinnerungen hervorkramen.

			Nach dem Gebet zeigte Dorn in Richtung Norden. »Da is’ das Kloster.«

			Ashia musste den Kopf aus dem Höhleneingang strecken, um etwas zu sehen, doch dann entdeckte sie die einsame Festung auf einem hohen Felsvorsprung, der weit in den See hineinragte. Hinter den Fenstern im Turm und in den Wällen brannte Licht.

			Noch mehr Lichter glänzten auf dem Wasser. Sie stammten von den Laktoner Blockadeschiffen.

			»Sin’ mehr Schiffe, als sie brauchen, um den Hafen anzugreifen«, meinte Dorn.

			»Wollen sie die Festung einnehmen?«, fragte Ashia. Die Fischmenschen waren so zahlreich, dass sie den Hafen wahrscheinlich zurückerobern und die Festung stürmen konnten. Doch als sie sah, wie lang und steil der Weg war, der vom Wasser zum Kloster hinaufführte, wusste sie, dass der Blutzoll enorm sein würde.

			»Soll vielleicht Köder für Qeran sein«, mutmaßte Dorn. »Woll’n seine Schiffe nach Norden locken.«

			»Er wird sich nicht in die Irre führen lassen«, sagte Ashia. Sie ging mit Kaji in die Höhle hinein, und im warmen Glanz von Everams Licht stillte sie den Jungen und wechselte seinen Bido. Dorns Augen waren nicht mit Siegeln umgeben, aber er bewegte sich in der nahezu völligen Dunkelheit so sicher wie am helllichten Tag.

			Eine Zeit lang gingen sie schweigend ihren jeweiligen Beschäftigungen nach. Sie bereiteten ein kaltes Mahl zu und aßen es, jeder in seine eigenen Gedanken versunken. Kaji schlief als Erster ein, und bald folgte Dorn seinem Beispiel. Er rollte sich in einer kleinen Nische am hinteren Ende der Höhle zusammen, und sein Atem wurde ruhig und gleichmäßig.

			Ashia schloss die Augen und suchte den leichten Schlaf, wie sie es in ihrer Ausbildung gelernt hatte. Doch trotz ihrer Übermüdung wollte er sich nicht einstellen. Unentwegt huschten Bilder durch ihren Kopf. Kajis erste Schritte. Der Mimikry in Dorns Gestalt. Das Rudel alagai, das Rasa in Stücke riss. Der Kreis der Dämonen, der sich um ihren hilflosen Sohn schloss.

			Das Gewicht ihres Körpers schien sich zu verdoppeln. Sie sank vornüber und fiel gegen ihren Willen in Tiefschlaf, in dem sich die Bilder in Albträume verwandelten, voll blitzender Krallen und schreiender Dämonen.

			Mit einem Ruck wurde sie wach. Da war schon wieder dieser Schrei. Sie hatte es nicht geträumt. Hatten die alagai ihr Versteck gefunden? Falls ja, gab es für sie keinen Fluchtweg. Sie würden den Eingang bis zur Morgendämmerung verteidigen müssen. Wenn sie ihren Bannzirkel über den schmalen Durchschlupf legte, war es möglich.

			Allerdings nur, wenn nicht ein anderer Mimikry Jagd auf sie machte.

			Ashia griff nach ihren Speeren und stand mit einer fließenden Bewegung auf. Aber Dorn huschte bereits an ihr vorbei und flitzte zum Höhleneingang, um nach dem Ursprung der Schreie zu forschen. Sie rückte dicht zu ihm auf und wappnete sich zum Kampf, während er an den Siegeln vorbei den Kopf nach draußen reckte und in die Höhe spähte.

			Ein gleißender Blitz zerriss die Nacht. Dorn schrie leise auf und zog den Kopf hastig wieder ein. Erschrocken prallte er zurück, als ein Winddämon direkt vor der Höhle herabstieß, die Schwingen mit lautem Knattern spreizte und sich von einer Luftströmung einfangen ließ.

			Der Dämon wurde von unten angestrahlt, und dieses Licht war auch ohne magische Sicht zu erkennen. Mit Grausen sah Ashia, dass er einen Flammendämon in seinen Krallen hielt. Die glühenden Augen und das feurige Maul der Kreatur spiegelten sich im Leib des Winddämons wider.

			Sie erwog, ihren Speer zu schleudern, doch sie zögerte. Wenn er im Wasser landete, wäre er für immer verloren.

			Doch dann flatterte der Dämon in die Nacht hinaus und entfernte sich mit gewaltigem Schwingenschlag von der Höhle, ohne sie entdeckt zu haben.

			Ashia und Dorn bezogen wieder vor dem Eingang Position und beobachteten, wie der Himmel lebendig wurde, als Dutzende von Winddämonen mit ihren flammenden Lasten von den Klippen sprangen und auf das offene Wasser zuhielten.

			»Was zum Abgrund hat das zu bedeuten?«, flüsterte Ashia.

			»Ob sie gegeneinander kämpfen?«, fragte Dorn. »Flammendämonen kommen mit andern Horcies nich’ aus, bis auf Felsendämonen. Vielleicht werfen sie sie in den See?«

			Ashia schüttelte den Kopf. »Die Winddämonen halten sie fest in ihren Krallen, und die Flammendämonen wehren sich nicht. Dahinter steckt ein Plan.«

			»Was für’n Plan?«, wunderte sich Dorn. Er bekam seine Antwort, als das Winddämonengeschwader völlig synchron eine Kurve flog und sich in rasendem Tempo der Laktoner Flotte näherte.

			Ashia zeichnete ein Siegel in die Luft. »Möge Everam uns beistehen!«

			Die Winddämonen flatterten mit den Schwingen, änderten jäh die Richtung und nutzten den Schwung, um ihre Lasten gegen die Segel zu schleudern. Flammen züngelten über die Takelage, als die Dämonen auf das Deck hinunterrutschten und ihren Feuerspeichel auf Menschen und Gegenstände gleichermaßen verspritzten. Sie sausten über die Planken und hinterließen eine feurige Spur, um sich zuletzt wie in selbstmörderischer Absicht von der Reling zu stürzen.

			Aber sie fielen nicht ins Wasser. Die Winddämonen, die über den Schiffen kreisten, rauschten heran und fingen sie auf. Mit weit ausgebreiteten Schwingen segelten sie zu den Klippen zurück, nachdem sie ihren Angriff durchgeführt hatten.

			Die noch unverletzten Seeleute versuchten verzweifelt, die Flammen auszuschlagen, aber Feuerspeichel war klebrig und blieb an allem haften, womit er in Berührung kam. Man bildete eine Eimerkette, doch das Wasser machte alles nur noch schlimmer. Dämonenfeuer war so heiß, dass das Wasser sofort verdampfte. Der in die Höhe schießende, mit Feuerspeichel vermischte Dampf steckte alles in Brand, worauf er traf.

			Bald standen die Schiffe lichterloh in Flammen. In der Dunkelheit war die brennende Flotte meilenweit zu sehen, bis die Hitze und der Qualm die Siegel auf den Rümpfen schwächten. Wasserdämonen wühlten den See rings um die Schiffe auf und zerrten sie mit ihren kolossalen Fangarmen in die Tiefe, wo die Flammen nach und nach erloschen.

			»Was passiert da?« Auf Dorns Gesicht spiegelte sich die Glut.

			Ashia nahm seine Hand und hielt sie fest. Sie wusste nicht, ob sie den Jungen oder sich selbst trösten wollte.

			»Der Sharak Ka hat begonnen.«
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			SCHUTZSIEGEL

			Schutzsiegel saugen Magie aus den Dämonen, um eine Barriere oder einen Bannbereich zu bilden, den die Horclinge nicht durchdringen können. Siegel wirken am stärksten, wenn sie gegen die spezielle Dämonenart verwendet werden, für die sie bestimmt sind, und meistens benutzt man sie zusammen mit anderen Siegeln in Schutzkreisen. Wird solch ein Zirkel aktiviert, werden sämtliche Dämonen mit Gewalt aus seinem Wirkungsbereich vertrieben. Eine gemischte Gruppe von Dämonen wird auch Bande genannt.

			[image: wood.tif]Baumdämonen

			Baumdämonen hausen in Wäldern. Nach den Felsendämonen sind sie die größten und stärksten Horclinge, und wenn sie sich auf den Hinterbeinen aufrichten, messen sie im Durchschnitt fünf bis zehn Fuß. Sie besitzen kurze, muskulöse Hintergliedmaßen und lange, sehnige Arme, die sich vortrefflich zum Erklettern von Bäumen und der Fortbewegung von Ast zu Ast eignen. Ihre kurzen, aber kräftigen Krallen durchbohren mühelos selbst die dickste Borke. Ihre Panzerung gleicht von der Struktur und Farbe her Baumrinde, und sie haben große, schwarze Augen. Gewöhnliches Feuer vermag Baumdämonen nichts anzuhaben, doch sie brennen lichterloh, wenn man sie in Kontakt mit Substanzen bringt, die eine stärkere Hitze entwickeln, wie etwa Feuerspeichel oder flüssiges Dämonenfeuer. Baumdämonen töten ohne zu zögern jeden Flammendämon, den sie sehen, und zum Jagen bilden sie oftmals Gruppen, die auch Rotten genannt werden.

			[image: lightning_ward.tif]Blitzdämonen

			Blitzdämonen sind äußerlich kaum von ihren Vettern, den Winddämonen, zu unterscheiden. Aber ihr Speichel ist mit Elektrizität aufgeladen und kann das Opfer lähmen. Blitzdämonen versprühen während eines Sturzflugs ihren Speichel, packen ihre hilflose Beute, reißen sie mit sich in die Höhe und verschlingen sie bei lebendigem Leib. Eine Gruppe von Blitzdämonen nennt man Wolke.

			[image: fielddemon_ward.tif]Felddämonen

			Mit ihrem schmalen Körperbau, den langen, kräftigen Gliedmaßen und einziehbaren Krallen sind Felddämonen in offenem Gelände oft die schnellsten Vierbeiner. Ihre Extremitäten und ihr Rücken sind mit zähen Schuppen bedeckt, die sie vor fast jeder Waffe schützen. Am verwundbarsten sind sie am Bauch. Eine Gruppe von Felddämonen nennt man Herde.

			[image: rock.tif]Felsendämonen

			Felsendämonen sind die Giganten unter den Horclingen, und ihre Größe reicht von sechs bis zwanzig Fuß. Diese ungeschlachten Kolosse gleichen Bergen aus Sehnen und scharfen Kanten, und ihre wuchtigen Panzer sind mit knochigen Auswüchsen und Buckeln übersät. Ein Schlag mit ihrem stacheligen Schwanz kann Stein zertrümmern. Sie bewegen sich in gebeugter Haltung auf zwei mit Klauen bewehrten Füßen, und ihre langen, knorrigen Arme enden in Pranken, deren Krallen so groß sind wie Schlachtermesser. Ihr Maul ist mit mehreren Reihen dolchähnlicher Zähne ausgestattet. Keine bekannte physische Kraft kann einem Felsendämon etwas anhaben. Treten Felsendämonen in größeren Gruppen auf, spricht man von einem Erdbeben.

			[image: flame.tif]Flammendämonen

			Flammendämonen besitzen Augen, Nüstern und Mäuler, die in einem trüben orangefarbenen Licht glühen. Sie sind die kleinsten Dämonen, ihre Körpermaße variieren zwischen der Größe eines Kaninchens bis zu der einer großen Katze. Wie alle Dämonen sind sie bewehrt mit langen, gebogenen Krallen und Reihen rasiermesserscharfer Zähne. Ihre Panzerung besteht aus starren, spitzen Schuppen, die einander überlappen. Flammendämonen können in kurzen Stößen Feuer spucken. Ihr feuriger Speichel brennt intensiv, sobald er mit Luft in Kontakt kommt, und kann fast jede Substanz entzünden, sogar Metall und Stein. Eine Anhäufung von Flammendämonen wird auch als Lohe bezeichnet.
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			Höhlendämonen, auch unter der Bezeichnung Spinnendämonen bekannt, besitzen acht gegliederte Beine und können sehr schnell laufen. Höhlendämonen sondern eine klebrige Seide ab, die keine Magie enthält, das heißt, sie ist immun gegen magisches Sehen sowie gegen Schutzsiegel. Höhlendämonen bauen Fallen, in die Arglose hineintappen sollen, und legen sich auf die Lauer. Diese Dämonen steigen nur selten an die Oberfläche empor, es sei denn, ein Seelendämon fordert sie dazu auf. Meistens findet man sie in tiefen Höhlen und in den Tunneln eines Dämonenstocks. Sie sind die Hüter der Speisevorräte. Eine Gruppe von Höhlendämonen nennt man Haufen.

			[image: clay_ward.tif]Lehmdämonen

			Lehmdämonen sind beheimatet in den von der Sonne verbrannten Lehmebenen am Rande der krasianischen Wüste. Vom Körperbau her gleichen sie einem Hund mittlerer Größe, sie verfügen über kräftige Muskeln und sind durch dicke, überlappende Panzerschuppen geschützt. Ihre kurzen, harten Krallen ermöglichen es ihnen, fast jede Felswand hinaufzuklettern und sogar kopfüber unter einem Vorsprung zu hängen. Dank ihrer orange-braunen Färbung können sie, für Beobachter unsichtbar, mit einer Lehmziegelmauer oder einer Lehmfläche verschmelzen. Der stumpfe Kopf eines Lehmdämons ist so hart und widerstandsfähig, dass er nahezu jedes Material zertrümmern kann, er spaltet sogar Stein und zerbeult dünnen Stahl. Eine Gruppe von Lehmdämonen bezeichnet man mitunter auch als Verbund.

			[image: mimic_ward.tif]Mimikrydämonen

			Mimikrydämonen sind die Elite-Leibwächter der Seelendämonen. Da sie weniger lichtempfindlich sind als ihre Gebieter und intelligenter als gewöhnliche Dämonen, dienen sie den Seelendämonen als Leutnants. Sie können einfache Horcling-Drohnen herbeirufen und ihnen ihren Willen aufzwingen. Ihre natürlich Form ist nicht bekannt, aber sie sind imstande, fast alles zu kopieren, was ihnen begegnet, angefangen von leblosen Gegenständen bis hin zu Lebewesen. Handelt es sich um Menschen, imitieren sie auch deren Kleidung und Ausrüstung. Einer ihrer Lieblingstricks besteht darin, die Namen ihrer Opfer herauszufinden und dann die Gestalt eines befreundeten Menschen anzunehmen. Anschließend täuschen sie eine Notsituation vor und lassen diesen Freund um Hilfe flehen. Das soll ihre Opfer dazu verführen, den Schutzbereich der Siegel zu verlassen, in dem sie in Sicherheit wären. Eine Ansammlung von Mimikrydämonen wird Truppe genannt.

			[image: sand.tif]Sanddämonen

			Sanddämonen sind mit den Felsendämonen verwandt, allerdings haben sie kleinere, wendigere Körper. Dennoch gehören sie zu den kräftigsten und am stärksten gepanzerten Horclingen. Ihr Schutzkleid aus winzigen, scharfen Schuppen ist von schmutziggelber Farbe und bietet im körnigen Sand die perfekte Tarnung. Sie laufen auf vier Beinen, doch im Kampf richten sie sich auf den hinteren Gliedmaßen auf. Ihre kurzen Schnauzen sind mit mehrreihigen scharfen Zähnen bestückt, die schlitzförmigen Nüstern liegen weit hinten, direkt unter den großen, lidlosen Augen. Mächtige, von der Stirn ausgehende Hörner schwingen sich in einem Bogen hoch über den Kopf und münden in der geschuppten Haut. Sie zucken unablässig mit den Brauen, um ihre Augen frei von dem Sand zu halten, den der ewig wehende Wüstenwind vor sich her treibt. Sanddämonen jagen in Rudeln, die auch Sandsturm genannt werden.

			[image: snow_ward.tif]Schneedämonen

			Schneedämonen gleichen von ihrer Gestalt her den Flammendämonen. Sie kommen vor in den kalten Regionen des Nordens und im Hochgebirge. Ihr Schuppenpanzer ist von einem dermaßen reinen Weiß, dass er bei Lichteinfall in allen Farben schillert. Im Schnee sind sie meistens nicht zu erkennen, und die Flüssigkeit, die sie spucken, ist von so niedriger Temperatur, dass alles, worauf sie trifft, sofort gefriert. Stahl, der mit Frostspeichel in Berührung kommt, wird mitunter so spröde, dass er zerbricht. Eine Gruppe von Schneedämonen nennt man Schneesturm.

			[image: mind_ward.tif]Seelendämonen

			Seelendämonen, auch als Horcling-Prinzen bekannt, sind die Generäle und Strategen der Dämonen. Sie stellen die einzige Kaste in der Dämonengesellschaft dar, die ein männliches Geschlecht hat. Körperlich sind sie schwach, und ihnen fehlt fast gänzlich die physische Panzerung, die die anderen Horclinge so unangreifbar macht, dafür besitzen sie ungeheure mentale und magische Kräfte. Sie können in den Verstand eines Menschen eindringen und ihn kontrollieren, sich telepathisch verständigen und den Geist einer Person dauerhaft manipulieren. Sie können Siegel in die Luft zeichnen und diese mit der ihnen innewohnenden Magie aufladen. Horcling-Drohnen befolgen ohne zu zögern jeden ihrer mentalen Befehle, und um ihre Gebieter zu beschützen, opfern sie bereitwillig ihr Leben. Da selbst Mondlicht ihnen Qualen bereitet, steigen Seelendämonen nur während der drei Nächte andauernden Neumondphase an die Oberfläche, wenn die Dunkelheit absolut ist. Eine Versammlung von Seelendämonen nennt man Hof.

			[image: Stone-Demon_2017_05.tif]Steindämonen

			Steindämonen sind die kleineren Vettern der Felsendämonen. Sie durchdringen festes Gestein, wenn sie an die Oberfläche aufsteigen. Ihre Panzerung ist gefleckt und gleicht einem Gemisch aus Steinen. Ihr gedrungener Körperbau macht sie verhältnismäßig langsam, aber sie gehören zu den stärksten und robustesten Dämonenarten. Da sie zum Aufsteigen keine spezielle Umgebung brauchen, sind Steindämonen häufiger anzutreffen als Felsendämonen. Eine Gruppe von Steindämonen bezeichnet man als Gemenge.

			[image: swamp_ward.tif]Sumpfdämonen

			Sumpfdämonen findet man in Sümpfen und im Marschland. Es handelt sich um eine amphibische Form von Baumdämonen, die sowohl im Wasser als auch in den Bäumen zu Hause sind. Sumpfdämonen haben ein grün und braun geflecktes Äußeres, das es ihnen ermöglicht, völlig in ihrer Umgebung aufzugehen. Oftmals verstecken sie sich im Schlamm oder in flachen Gewässern, um auf Beute zu lauern. Sie spucken einen dicken, klebrigen Schleim, der jedes organische Material verwesen lässt. Eine Gruppe von Sumpfdämonen nennt man einen Pulk.

			[image: bank_demon_ward.tif]Uferdämonen

			Werden auch Frösche oder Hüpfer genannt. Diese Dämonen gleichen gewöhnlichen fliegenden Fröschen, aber sie sind so groß, dass sie einen Menschen in einem Stück verschlingen können. Sie lauern in flachen Gewässern und springen nur heraus, wenn sich Beute nähert. Mit einem einzigen Sprung erreichen sie trockenes Land. Sie lassen ihre langen, kräftigen Zungen hervorschnellen, schlingen sie um ihre Opfer und zerren diese in ihr weit aufgesperrtes Maul hinein. Danach kehren sie ins Wasser zurück und ertränken ihre zappelnde Beute. Eine Gruppe von Uferdämonen wird manchmal auch als Heer bezeichnet.

			[image: water.tif]Wasserdämonen

			Wasserdämonen variieren stark in Größe und Aussehen, und man bekommt sie nur selten zu Gesicht. Manche ähneln vom Körperbau her einem schlanken, mit Schuppen bedeckten Menschen. Hände und Füße haben Schwimmhäute und sind mit scharfen Krallen bewehrt. Es gibt Wasserdämonen, die so groß sind, dass sie mit ihren massigen, mit Hörnern besetzten Tentakeln dreimastige Schiffe unter Wasser ziehen können. Die noch gigantischeren Leviathane sind imstande, aus dem Wasser zu springen und beim Wiedereintauchen riesige Wellen zu erzeugen. Wasserdämonen können nur unter Wasser atmen, doch sie können auch für kurze Zeit auftauchen. Eine Häufung von Wasserdämonen nennt man eine Woge.

			[image: wind.tif]Winddämonen

			Winddämonen haben eine Schulterhöhe von bis zu sechs Fuß, aber die aus dem Kopf sprießenden rippenähnlichen Fortsätze ragen noch einmal sechs bis acht Fuß in die Höhe. In ihren gewaltigen, scharfen Schnäbeln verbergen sich mehrere Reihen von Zähnen. Ihre Haut ist ein zäher, elastischer Panzer, an dem die meisten Speerspitzen oder Pfeile abprallen. Diese widerstandsfähige Substanz reicht als dünnere Membran von den Flanken bis an die Unterseiten der Arme und bildet die Flughaut. Die Spannweite der Schwingen erreicht manchmal die dreifache Größe des Körpers. Auf dem Boden bewegen sich Winddämonen langsam und unbeholfen, aber in der Luft entpuppen sie sich als wahre Flugkünstler. Die dünnen Knochen der Schwingen tragen an den Gelenken tückische, gebogene Krallen. Winddämonen greifen mit Vorliebe im lautlosen Sturzflug an. Kurz vor Erreichen der Beute spreizen sie ihre Schwingen mit einem lauten Knattern, und mit den Krallen reißen sie ihrem Opfer den Kopf ab. Mit den hinteren Klauen packen sie den Rumpf und fliegen davon. Eine Gruppe von Winddämonen nennt man ein Geschwader.

			[image: succor_ward.tif]Zuflucht

			Das Siegel der Zuflucht ist ein allgemeines Schutzsymbol, das man bereits den Kindern beibringt. Es ist nicht so mächtig wie Siegel, die auf die einzelnen Dämonenarten abgestimmt sind, doch es erzeugt ein Feld des Unbehagens, das ausreicht, um die meisten Horclinge zu vertreiben, wenn sie nicht gerade eine Beute gesichtet haben. Sehr große Siegel der Zuflucht können einen Bannbereich bilden. Dieses Siegel ist auch Bestandteil des thesanischen Würfelspiels »Zuflucht«, dessen krasianische Version »Sharak« heißt.

			KAMPFSIEGEL & ANGRIFFSSIEGEL

			Kampfsiegel wandeln Magie um und erzielen dabei unterschiedliche Wirkungen. Einige saugen Magie direkt aus dem Dämon ab, mit dem sie in Kontakt kommen, andere wiederum beziehen ihre Energie aus Magiespeichern, wie zum Beispiel Dämonenknochen, auch als hora bekannt.

			[image: Bludgeon_ward.tif]Aufprallsiegel / Schlagsiegel

			Diese Siegel verwandeln Magie in eine Kraft, durch die sich die Wucht eines Aufpralls oder einer Erschütterung verstärken lässt. Man kann sie isoliert benutzen oder an einer stumpfen Waffe anbringen. Wenn man mit ihnen einen Dämon angreift, entziehen sie ihm Magie wie Schneidesiegel, schwächen seinen Panzer und verstärken die Wirkung der Waffe. Je heftiger der ursprüngliche Hieb geführt wurde, umso mehr Energie wird erzeugt.

			[image: Palm_Ward.tif]Drucksiegel

			Von Drucksiegeln geht eine gewaltige Presskraft mit einer immensen Hitzeentwicklung aus. Diese Energie verstärkt sich, je länger das Siegel in Kontakt mit einem Dämon bleibt. Der Tätowierte Mann hat in jede Handfläche eines dieser Siegel eintätowiert, und es ist bekannt, dass er mit beiden Händen den Kopf eines Dämons zusammenquetschen kann, bis der Schädel der Kreatur platzt.

			[image: Firespit_2017_06.tif]Feuerspeichel / Frostspeichel

			Diese Siegel benutzt man zur Abwehr von Flammendämonen, da sie deren Feuerspeichel in eine kühle Brise verwandeln. Kehrt man ihre Wirkung um, wird aus dem Frostspeichel eines Schneedämons ein wärmender Lufthauch.

			[image: Glass_2017_07.tif]Glas

			Wenn man diese Siegel in Glas einritzt und mit Magie auflädt, führen sie eine dauerhafte Veränderung des Materials herbei. Das Glas wird härter als Diamant und stärker als Stahl, bei unverändertem Gewicht und Aussehen. Versiegeltes Glas findet häufig in der Herstellung fast unzerstörbarer Fenster, Phiolen, Waffen und Rüstungen Verwendung.

			[image: heat_ward.tif]Hitze

			Hitzesiegel steigern thermische Energie und wandeln Magie direkt in Hitze um. Gegenstände, auf die man Hitzesiegel zeichnet, verbrennen, wenn man die Siegel weckt, es sei denn, sie sind extrem feuerfest.

			[image: Cold_2017_09.tif]Kältesiegel

			Kältesiegel reduzieren thermische Energie. Lenkt man sie an eine bestimmte Stelle, senken sie dort die Temperatur blitzartig bis unter den Gefrierpunkt ab. Mächtige Kältesiegel können Stahl zertrümmern und sogar den Panzer eines Felsendämons sprengen.

			[image: Lectric_2017_03.tif]Lektrische Siegel

			Diese Siegel verwandeln Magie direkt in Elektrizität, die man gegen ein Objekt oder gegen ein Lebewesen richten kann. Die Siegel lassen sich auch zu einem geschlossenen Kreislauf verbinden.

			[image: Magnetic_2017_10.tif]Magnetsiegel

			Magnetsiegel laden ihren Zielpunkt mit Energie auf und ziehen Eisen an wie starke Magnete. Manchmal werden sie dazu benutzt, die Treffgenauigkeit eiserner Kanonenkugeln zu verbessern.

			[image: Moisture_2017_08.tif]Nässesiegel

			Nässesiegel ziehen Feuchtigkeit aus der Luft oder aus nahe gelegenen Gewässern. Mit ihnen kann man Pflanzen bewässern, kleine Reservoirs füllen oder einen Flammendämon abwehren. Mit einem starken Nässesiegel kann man ein Opfer ertränken oder, wenn man die Wirkung umkehrt, austrocknen.

			[image: cutting_ward.tif]Schneidesiegel

			Ritzt man diese Siegel in eine Klinge ein, wird diese so scharf, dass sie sogar die Panzerung und den Körper eines Horclings durchdringen kann. Schneidesiegel entziehen einem Dämon die Kraft und schwächen seinen Panzer. Die Klinge hingegen gewinnt an Festigkeit und wird so scharf, wie die molekulare Struktur der Waffe es zulässt.

			[image: piercing_ward.tif]Stichsiegel

			Stichsiegel saugen aus der Stelle, an der sie in den Dämonenkörper eindringen, Magie ab. Die Panzerung des Horclings wird geschwächt, gleichzeitig strömt gebündelte Energie in die Spitze der Waffe und verleiht ihr ein Maximum an Kraft.

			WAHRNEHMUNGSSIEGEL

			Wahrnehmungssiegel erzeugen magische Effekte, die die Sinneseindrücke von Dämonen und mitunter auch von Menschen verändern können.

			[image: light_ward.tif]Lichtsiegel

			Lichtsiegel verwandeln Magie in klares weißes Licht. Je nach Energiequelle kann das Licht von unterschiedlicher Intensität sein, angefangen von einem sanften Schimmer bis hin zu einem grellen Strahlen.

			[image: Wardsight_2017_01.tif]Siegel des magischen Blicks

			Werden diese Siegel rings um die Augen angebracht und mit Magie aufgeladen, geben sie Menschen sowie allen an der Oberfläche lebenden Kreaturen die Möglichkeit, in vollständiger Dunkelheit genauso deutlich zu sehen wie am helllichten Tag. Man erkennt den Strom der Umgebungsmagie, kann die Kraft von Siegeln einschätzen und sieht die Auren, die allem Lebendigen innewohnen. Jemand, der darin geübt ist, kann in diesen Auren »lesen« und erfährt auf diese Weise, was andere fühlen oder denken. Mitunter erhält er auch einen Einblick in deren Vergangenheit oder vermag sogar in die Zukunft dieses Menschen zu schauen.

			[image: unsight_ward.tif]Tarnsiegel

			Tarnsiegel wurden von Leesha Papiermacher wiederentdeckt. Sie machen Objekte für Dämonen unsichtbar, vorausgesetzt, diese Objekte bewegen sich verhältnismäßig langsam. Man benötigt Hunderte, wenn nicht gar Tausende Tarnsiegel, um Tarnumhänge herzustellen, die es Menschen ermöglichen, sicher durch die ungeschützte Nacht zu gehen.

			[image: Blending_2017_04.tif]Siegel der Täuschung

			Siegel der Täuschung saugen Magie aus ihrer Umgebung an, um ein bestimmtes Gebiet zu verschleiern. Im Gegensatz zu Tarnsiegeln, die ausschließlich bei Dämonen Wirkung zeigen, können Siegel der Täuschung auch die menschlichen Sinne blenden und Dinge vor ihnen verbergen. Jähe Bewegungen oder hastige Gesten können die Wirkung dieser Siegel jedoch zunichtemachen.

			[image: confusion_ward.tif]Siegel der Verwirrung

			Siegel der Verwirrung erzeugen ein Wirkungsfeld, das Lebewesen die Orientierung raubt. Sie verursachen Schwindelgefühle, und die betroffene Kreatur findet sich nicht mehr zurecht. Wenn nicht gerade Beute in Sicht ist, vergessen die verwirrten Horclinge oftmals, was sie eigentlich vorhatten, und wandern, ohne Schaden anzurichten, davon.

			[image: prophecy_ward.tif]Siegel der Weissagung

			Siegel der Weissagung sind in die alagai’hora der dama’ting eingeritzt. Sie deuten die Strömungen der Magie und treffen Vorhersagen für die Zukunft. Ihre Magie zieht die Dämonenbeinwürfel aus ihren natürlichen Wurfbahnen, um Fragen zu beantworten, die man in Form eines Gebets an Everam richtet. Sowohl die Herstellung der Würfel als auch die Kunst, sie zu befragen, sind streng gehütete Geheimnisse der krasianischen Priesterinnen. Wer sie an Außenstehende verrät, wird mit dem Tod bestraft.
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